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Jeremias Benthams

kritischePrüfung verschiedenerErklärun-
gen der Rechte des Menschen und des

"

- Bürgers."
-

(Flortsetzung.)

Achter Artikel.

Das Gesetzdarf nur strensjund augenfällsgnoth-«
wendige Strafen feststellen;und niemand darf
bestraft wendener sei denn in Kraft eines svor

dem Vergeheneingeführtenund gesetzlichange- -

wendeten Gesetzes. -

«
«

»

Anmerkungen-

Das Gesetz darf nur stre.ng' nnd augenfällig

nothwendigeStrafen feststeukns —- Dies ist eine

Maxime, eine Instruktion, um die Gesetzgeberbei- der Ab-

fassungdes Strafgesetzbuchsgzuleiten. -«"DochdieseInstruk-
tion ist sehr unfruchtbar-, weil sie sich daraus beschränkt-

N.Mpnaisschk.f.D.x1..Vd.1stt. , A
(
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das Ziel zu zeigen, ohne irgend ein Mittel für die Errei-

chung desselbenanzugeben, ohnezu prüfen, ob die vorge-

schriebeneRegel durchzuführenist.

In Wahrheit, was setzt dieseMaxime voraus? Dies,
daß, im Fall eines jedenVergeht-us oder Verbrechens, eine

Strafe gefunden werden kann, welche diesem Vergehen oder

Verbrechenso angemessen, »derSchwere desselben so ent-

sprechend ist, daß die Nothwendigkeit dieser Strafe, mit

Ausschließungjeder andern,j bis zur Evidenzerhoben wer-

den kann. Dies ist jedochunwahr; dies ist ein Grad Von

schimcirischerVollkommenheit.- Nie wird man für jedes
Verbrechen, ja nicht einmal für irgend eins, Strafen auf-

sindem von welchen nachgewiesen werden kann, daß ste

streng’ und augenfällig nothwendig sind. Sie wer-

den immer eines Mehr oder Minder fähig sehn, je nach»
der Menge der Umstände, welche sich nicht bestimmen las-

sen; Und da jeder Einzelnenach seinem Charakter verschie-

den über die Strenge einer Bestrafung urtheile, so ist es

unmöglich,solche aufzufinden, welche denselben Grad von

Billigung erhalten. Die Evidenzgehörtalso,nicht in dies

Gebiet. Man muß sich begnügenmit der größtenWahr-

"scheinlichkeit,deren jeder Fall empfänglichist.

iAlsdie Urheber diesesArtikels so leichtsinnigüber den

Stein der Weisen in derGesetzgebungversügtemhatten

ste,dies liegt am Tage, keine deutliche Vorstellungvon ihrem

Gegenstande;nicht einmal die Elemente desselbenwaren ihnen

bekanntgeworden. Allein dies war der hergebrachteSchnitt-

schnack der Pariser Zirkel, wo man, mir nichts dir nichts,
. GestlzeMachkh wo man sich, auf keine Weise, mit Se-

, nauigkeitund Bestimmtheitin den Ideen quälte,wo alles
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entschiedenwar, wenn man einen angeblichphilosophischen

Begriff in eine gebietende und wohlklingendeRedensart ein-

geklemmt hatte.
«

Neunter ArtileL

Da jedirMensch für unschuldiggehalten wird, bis

er für schuldigerklärt ist: so «muß,wenn seine

Verhaftungfür unumgänglicherachtet wird, jede-

Strenge, welche nicht nothwendig ist, um sich

seinerPerson zu versicheru, durch das Gesetz
nachdrücklichuntersagt werden.

Anmerkungen

Dieser Artikel ist löblichseiner Ansichtnach; allein-er

drücktdas, was die Gesetzgeberbezwecktemsehr schlechtaus-

Die erste Maxime, obgleich abgedroschen, ist der Ver-

nunft»deßhalb nicht gemäßerzund wenn sieWahrheie’—ent-
hielte, so würde sie das Reglement, das durch sie gerecht-
fertigt werden soll, über den Haufen werfen.

««

Sagen, daß ein Menschfür unschuldig angenom-

men werden muß, bis er— für schuldigerklärt und verur-

I
theilt ist, hclßkiTM AsgsschmecktheitsagemEr muß für

unschuldig gehalten werden , so lange keine Anklage wider

ihn vorgebracht ist, oder noch besser, so lange kein Um-

stand vorhanden.ist, welcher das Gegentheilvermuthenläßt.
Allein-eine Anklage ist bereits eine Präsumtion-,daß er

schuldig seyn kann, und sagen, daß er tivchfür unschuldig

gehalten wird,s heißt sagen, daß noch kein Grund vorhan-
den «ist,ihn seinerFreiheit zu'berauben.Die einzigeReche-

.

"

-

.
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fertigung seiner Verhastung besteht darin , daß man nicht«

weiß, ob er unschuldig oder schuldig ist. Nehmt an, er

sei schuldig: so muß er bestraft werden. Erklärt ihn für

snnschncdiwso oqkf er nicht vckhqskeebleiben Dies ist vie

Sprache des gesunden Menschenverstandes.

Es war genug, zu sagen: iijede nicht nothwendige

Strenge muß durch das Gesetzunterdrückt werden. Nach-

drücklich(sk;våke"ment)ist ein gewaltsamer Ausdruck,
gut gewählt für eine Rede, welche erhitzensoll, doch sehr

unpaßlichsur einen Gegenstand der Instruktion.

Zehn-ten Artikel.

Niemand darf beunruhigt werden, wegen seiner,
selbst religiösenMeinungen, not-ausgesetzt,daß
ihre Manifestationxnichtdie vom. Gesetze ein-

geführteOrdnung stört.
-

Anmerkungen ,

Das Recht jedes Bürgers, seinen Kultus zu wählen,

oder, unter gewissenBeschränkungen,sichzu einer Religion

zu bekennen, welche von der im Staate vol-herrschenden

verschieden ist« bildet ganz zuverlässig·eine Freiheit,deren

Feststellungwünschenswerthwar. Allein dieser Artikel der

Erklärung-gewährtihm eine sehr erbektelte Schutzwehr.
Was man bewilligt,- wird unter einer Bedingung bewil-

·

ligt, welcheldie SchutzwehrunablässigVernichten kann.

Die öffentliche Ordnung stören — was will man

damit sagen? Ludwig der Vierzehnte würde kein Beden-

ken getragen haben, diese Klausei in sein Gesetzbuch
Misumhmms Unter seiner Regierung schloßdas Gesetz
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streng die Ausübungjeder andern Religion aus, »dienicht

die seinige war, und verboten war die Bekancktmachung"·

jeder Schrift zum Vortheil der protestantischenReligion.

Håkkeman das Gesetz verletzenkönnen,ohne die öffentliche
Ordnung zu stökMY - .«"

Wennxich übrigensdiesen Artikel als«allzu schwach
"

allzu unbedeutend tadle., so tadle ich damit nicht die stan-

zösischenGesetzgeber, sofern sie anerkannt haben, daß die

religiöseFreiheit dem Gesetze unterworfen werden sollte.

Je tiefer man« über die Freiheit der Gottesverehrungen

nachdenkt, desto mehr wird man sich davon übrrzengen,"

daß sie nichts Gefährlichesin sich schließt, nnd daß sie
mit großenVorkheilen verbunden ist· Dies ist jedoclskein

Grund, um daraus ein unbedingtes und unwiderrufliches

Gesetz-zumachen. Die Linie, welche in Dingen-der-Frei-
heit religiöserMeinungen dasGute von dem Bösen scheidet,
kann nicht mit-Sicherheitgezogen werden. Dieselbe Mei-

nung, welche man ohne Gefahr zu einer Zeit dnlden kann,
kann zu einer andernverderblichwerden.

«

. Eilfter Artikel.

Die freie Mittheilungder- Gedanken und Meinun-

gen ist eins svon den werthvollsten Rechten des-

Menschen; jeder Bürger dnrf also frei reden,

schreibenund drucken,nur daß ei- verantwort-

lich bleibtfür den Mißbrauchdieser Freiheit in

den von dem GesetzefestgestelltenFällen.

Anmerkungen
·

—

Die LogikDieserZusammenstellungist Nichtmehr wert-h,
als die Politik· Wenn ihr auf ein Also stoßet,so könnt
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ihr annehmen, das «d«erals eine FolgerunggegebeneSatz

»indirekt-ern Widerspruch stehe mit dem,«der ihm voran-

gehe, oder daß zwischenbeiden nichts Gemeinschastlichesan-

zutreffensei. «

.

Die Freiheit, Meinungen mitzutheiien, ist ein Zweig
der Freiheit«und die Freiheit ist eins »von den vier natür-
lichen Rechten, über welche die Gesetzekeine Gewalt ha-

ben. Diese Freiheitzu nehmen, giebt es zweiWege. Den

einen schlägtman ein, indem man verbietet, ehe von der

Freiheit Gebrauch gemacht istz den andern, indem man be-

straft, nachdem davon Gebrauchgemacht ist. «Was nun

eite viereeAkakei zu Gunsten dee Feeiheiee Ek bewehrt
sie vor jedem vorgängigenZwange, aber er überläßtsie

jederhnachfolgendenBestrafung
Man wird erwiedern: »nur der Mißbrauchder-Frei-

heit seisiraswürdigll Nun wohi! Alleinist weniger Frei-

heit in dem Mißbrauch, als in dem Gebrauch? Wenn

ihr das Verbot eben sowohl Freiheit nennt, wie die Be-

strafung:so folgt daraus, daßFreiheit und Zwang Shni

onhma sind.

Ueberdies,was versteht ihr unter Mißbrauch der

Freiheit-?
·

Dies gerade muß,genau angegeben werden. Bis da-

hin weiß ich nicht-wes ihr mir gebt, und ihr selber wißt
es nicht. Jede Ausübungvon Fee-thun weiche den Mache-

babernmißfällt, gilt in ihrem Urtheile sürMißbrauch-

Worinbesteht also die Sicherheit, welche ihr den Indi-

viduen vor zukünftigenGesttzgebemkkfhkillT Jhk faskk
dies ist ein Schlagbaum, den sie nicht überspringenkön-

nenz allein ihr erklärt zu gleicher Zeit, daß es ihnen-
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zukommt, den Schlagbaunt anzubringenfwo es ihnen

gefällt
s«

l

Ein geiausiger und richtiger Begriff in Beziehungauf

Bei-gehunng ist« daßes besser fei, zuvvorztrkotnmttti
»als zu bestrafen Jn dem Artikel, den wir hier unter-

»
suchen;befolgt man die entgegengesetzteMaxime: man vers »

wirft die Idee des vaorkomrnens nnd beschränktsich auf

die Bestrafung-Jch sage nicht« daß man daran Unrecht

thut; denn, um Preßvergehenziworzukommemmußman
die Schriftsteller einer VorlansigenZenfnr nnterwerfeni ein

Mittel, das so VielNachtheiliges in sich schließt,daßes

besserist, den entgegengesetztenGang anzunehmen.,

Allein, sollte keine Unterscheidung zu tressen feynfsei
es in dem Modus der Bekanntmachung, sei es in der Be-

schaffenheitder Dinge, die man bekannt macht? Raume

ihr den Artikel,«so wie er da steht, ein, so folgt daraus,

daßein Mensch nicht bloß alle Arten Von Schandschriften

gegen denStaatfwie gegen Jndibiduen, bekannt machen
kann, ohne daß.man ihn daran verhindern darf, sondern

es folgt auch daraus, daß er dazu alle Mittel anivenden

darf, die ihm belieben: öffentlicheReden, Anschlagezettel,
theatralischeVorstellungen,Kupferstiche,Karrikatnren, Druck-

schriftenu. sw. Dies alles kann er thun, ohne daß man

ihn daran Ver-hindernbaer denn er ist nur einer nachträg-

lichenBestrafung unterworfen.
,

Es ist hier nicht der Orts, zu untersuchen,ob »dieNach-,
«

theile dieser Freiheit nicht in der That minder groß seyn

würden, als die einer vorläufigenBeschränkung,als die

einer Zensur. Alles, was ich sagen Willeist«daß es einen

Unterschiedgiebt zwischen der FreiheibMeinungen über
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politischeund religiöseDinge bekannt zu machen, und der

Freiheit, Schandschriften(Libellen) über Staatsmeinner und

Privatpersonen zu ver-öffentlichemEs giebt auch einen noch

fühlbarernUnterschiedzwischenBekanntmachungdurch Schrift

und Bekanntmachungdurch mündlicheRede, oder auf einem

Theater, durch Anteden an das Volk an Straßeneckemöder
durch Versammlungdesselben. Man begreift sehr wohl,
wie der Gesetzgebervollkommene Preßsreiheitmit Verant-

wortlichkeit für Vergehnngen gestatten, und zugleich die«

Mittheilungsmikteluntersagt-n könnte,welche sich unmittel-

barer gegen die Leidenschaftender Menge wenden, usnd einen

Brand zu Wege bringen können, ehe man Zeit hat, den-

selben zu löschen.
"

Zwölfter-Artikel.
Die Sicherstellungder Menschen- und Bürgerl-echte

macht eine öffentlicheGewalt nothwendig; diese
Gewalt ist zum Vortheil Aller angeordnet, nicht

für den besonderen Nutzen Deter, denen sie

sen-vertrautist.

Anmerkungen.
"

.

Das größteLod, das man diesem Artikel ertheilen
- kann,«besiehtin der Anerkennung seiner vollkommenen

Ueberflüssigkeit.Kein anarchischcsPrinzip, kein Ausrufzur

xEmpörunglMit einer leichten Abänderungkönnte man

ihn zu einem eben so insipiden als untadelhaften Gemein-

platz machen; nämlich,daß die öffentlicheMacht, auf Ko-

sten des Publikumsunterhalten, den allgemeinen Vortbeil
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der Gesellschaft,nicht den ausschließendenVortheil Dem-,

welche ihr die Richtung geben,·zum Zweckehaben müsse.

Darf die Abfassungdieses Artikels entscheiden: so ist

man berechtigekxdakauszu folgern, daß man in der Na-

tional-Versammlung den Unterschied verkanntywelcherStatlk
sindekzwischenErklärendessen, was ist, und Ecklcirendes-
sen, was seyn soll.

» Denn ist hie-öffentlicheMacht allenthalben wirklichzum
-

Vortheil Aller eingesetzt? Jst dies«eine Thatsache, ein histd-
rischerPuan Es folgtdaraus-, baß alle«-—Negierungengleich
gut sind»XSo haben es die französischenGesetzgebersvfreilich
nicht gemeint. Doch; wenn fsiegesagt haben, die öffent-
liche.Macht sei -zum Vortheil Aller eingesetzt, so

haben sie zu sagen geglaubt, daß sie es seyn sollte.
Darf man sich zum Lehrer und Wegweiser der Na-

tionen aufwerfen, wenn nian selbst die abgedroschensten
Gedanken nichtsohne Zweideukigkeitund Abgeschmacktheit

auszudrückenversteht?
v

s

Dreizehnter Artikel.

Zur Unterhaltungder öffentlichenMacht, wie zur

Bestreitung der Verwaltungskostemisteine all-;

gemeineBeisteuer unumgänglichzsie muß unter

alle Bürger gleichvertheilt iverden, nach Ver-

hältnißihres Vermögens.

Anmerkungen

Dieser Artikel, eben so unschuldigwie der vorsiehenbej
lehrt nichts weiter-, als baß eins der unverjåhrbarenund
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natürlichenRechte in der Verpsiichtung besteht, beizutragen

zu der unbekannten Masse öffentlicherAusgaben-

Sagen, daß eine allgemeine Beisteuer in Geld das

beste Mittel sei, den Kosten der Staatsverwaltung zu Hülfe

zu kommen, heißt etwas Vernunftiges sagen; allein es ist
«

nicht wahr, daß dieses Mittel unumgänglich,«d. h. das

einzigmöglichesei. In der Regierung von Bern gab es

keine Steuern. Der Staat hatte andere Quellen des Ein-

kommens. Uebrigens mach«ich diese Bemerkung bloß, unt

zu seigemwie weitiman in Dingen dieser Art die Ge-

nauigkeit treiben muß; denn ,
«

hiervon abgesehen, . ist der

Jrrthum unbedeutend-. -

Ich hatte die Absicht, den Widerspruchhet«orzitheben,
welcher sich hier darbietet zwischen derethatsächlichenUn-

gleichheit, welche anerkannt wird," und der Nechtsgleichheit,

melcheim ersten Artikel in Beziehungauf das Eigenthum

ausgesprochen ist; allein wir werden genöthigtseyn, darauf -

zurückzukommen

Allgemeine Beisteuer nach Verhältniß ihres

Vermögens — Um bestimmter zu reden, hätte man sa-

«gensollen, nachVerhältniß ihres pekuniären Ver-

mögens. Doch weiter! Jst diese Besteuerungs-Theorie
ausführbaH Jst sie es wenigstens, ohne der Freiheit we-

sentlichenAbbruch zu thun? Zur AusführungdiesesPians

muß man mit einer genauen Erforschung, mit einer Zerle-

gung aller Umständein der Privat-Lageder Individuen

beginnen. Diese anuisition darf nicht unterbrochenwer-

"

den, und der Einsammler der öffentlichenBeisteuern muß
«

sich iu jedem AugenblickRechenschasstablegen lassen von«

allen den Veränderungen,welchein den Angelegenheiten

i
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jeder Familie vorkommen: Alles, was ein Mensch geheim
!

halten möchte,muß ausgedecktund entschleiertwerden, viel-

leicht sogar vor den Augen derer, welchen man es zu Ver-

bergen ein besonderes Interesse bat; und wie leicht ist es

s

möglich, daß man die Ursachendes Wohlstandesdurch

Enthüllung derselben in Gefahr bringt, oder daßman sei-
nen Nuin vollendet, indem man ihn nicht langer»berbirgtl
Nach allem Diesenwird diese verhaltnißmaßigeKontribu-

tion sehr ungleich seyn, wenn man nichts weiter in Be-4
tracht zieht, als den Besitz, ohneeinzugehenauf den Un-

terschiedbezüglicherBedürfnisse.
«

,

Wenn vie Steuern auf feeswiaige Ausgabe-;gerege-

sind: so fühlt sich jeder Einzelne fast berufen, nach seinem

Vermögenbeizutragen,«weil das Maß seines Einkommens

in der Regel das seiner Ausgabenist. Doch dieses der-

siändigeGewinns-System war nicht das der französischen

Gesetzgeberdieser Epoche; denn sie ver-warfenfast gänzlich

diesen, Theil der Beisteuern, die man freiwillige nennen

kann, die»nichtgesühlnwerdemdie sich ganz Von selbst
dem zu- oder dem abnehmendenVermögens-Standeder»
Individuen anpassen. Sie haben sich betrügenlassen durch

metapbysischePolititer, denen alle indirekten Steuern ein

Greuel swaren (ich meine die Verzehrsiund die Luxus-

Steuern) und denen den Vorzug gaben, die man immer

nur zwangsjweisebezahlt, Unddenen «sichdie Steueepslich-

eigen nur in Folge einer bedrückendenanuisition unter-

werfen. «

" "

«
«
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»
Vierzehnter Artikel. «

Alle Bürger haben das Recht, entwederpersönlich
oder durch ihre Stellvertreter die Rothwendig-

leit der öffentlichenBeisteuer zu untersuchen,

ihre freie Beistimmung dazu zu geben, über die

Verwendung derselben zu wachen, auch ihre
Größe, Vertheilung, Erhebungund Dauer fest-
zusetzen.

.

Anmerkungen.

Angenommen,der Urheber dieses Artikels war ein

Feind gesStaats, der sich Versetzte,den Lauf der öffent-

lichen Angelegenheitenzu störenund sämmtlicheBürgers an

einander zu bringen: so konnte nichts ausgefundenwerden,
was diesem Zwecke besser entsprochen hatte. War er da-

gegen ein»Freund des Staats und ging seineAbsicht dahin,
den öffentlichenAusgaben eine heilsame Kontrole zu geben-

so läßt sich nichts Kindischeresdenken, als das empfohlene
Mittel .

Denn, was versteht man unter sämmtlichen Bür-

gern?
« «

Istdabei an alle Bürger insgemein (kollettive), also

als Körper·handelnd,oder an jeden Bürger insbesondere

zu denken?Das Recht, das ich habe, kann ich es durch
mich selbstausüben, sobaldes mir gefällt, ohne daß ein

Anderer tniewirkt? oder muß ich warten ", bis ich entweder

alle übrigen,oder wenigstensden größtenTheil derselben-

Vrmocht habe, sich an mich anzuschließen,um davon Ge-

brauch zu machen? Der Unterschied,der in Hinsicht der

x
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Nechtsübunghieraus entspringt ist unendlich. Und doch
scheinendie Abfassekdek Erklärung, weiche, soikommk
es mir vor, die Trennungs- und die Binderoörter eins für

das andere gebrauchen, ihn gar nicht geahnet zu habet-.
Kann ich dies Recht durch mich sen-st, d. h. in mei-

ner Fähigkeit als Individuum, ausüben, so habe ich die

Berechtigung, die Beamten zurRechenschaftzu ziehen, mir .

die Bücher vorlegen zu lassen, die VerwalterxmeinenFra- -

gen zu unterwerfenund alle Geschäfte zu hemmen; nnd,
wer Bürger ist, wie ich, hat dasselbeRecht. Wollt ihr es

zu gleicherZeit ausüben, wer soll alsdann den Vor-rang
haben? Wem soll man zuerstgehorchen? Wer wird-die

Rangordnung unter uns und tausend Andern regeln? Diese
Art die Regierungeinzuführen,würde nur zur Ansidsung
derselbendienen.

«

Können die Bürger dies Recht nur insgeniein(kol·
lektive), ,d. h. als Körpers-hafthandelnd, ausüben: so»

mußteangegeben werden, aus-welche Weise dieseKollektivk«
Wesen sich zu bilden hätten. Dies gerade hättedurch das

. Gesetz bestimmt werden sollen; und gerade dies ist unter-

blieben.
·’

«

r

.

"

Das Recht ver Einwicnguugi Sache-»Aus-
druck, um das Nechkxanzunehmen oder zu verwersen,sins
Licht zu stellen! Klar ist Das Recht-der Abstimmung. Das

Recht der«Einwilligung.bieteteine lächerlicheIdee dar-«

Es erinnert an das, was ein Spötter von einem Senat

in einer despotischenRegierung sagte: »Diss?Herren ha-
ben das Recht, alles zu billigen, was man ihnen vorschlägt,
oder ins Exil zu wandern-! Jene kleinenchinesischenPa-,
godeni welche zu Paris unter der Benennung von Nota-
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blsen verkauftwurden , hatten keine andere Bewegung des

Kopfs, alsidie Neigung nach vorn. Dies war das

Bild des Einwilligungsrechts. Ich gebe diese Bemerkung

nicht für schk wichiigaus; immer aber hiein es ein Ge-

genstandder Verwunderung, daß eine Versammlung, welche

Anspruch darauf machte, Wörterszusixirem Ideen zu fixi-

ren, Gesetzezu sixirenund alles für immer zu sixiremsich,
bei einer so wesentlichenGelegenheit, eines zweideukigenund

unangemessenen Ausdrucks bediente, als ob die französische

Sprachenur für ein sinnloses Stammeln vorhanden wäre.

l. Funfzebnter Artikel-

Die Gesellschafthat das Recht, jedenöffentlichen-
Beamten wegen seiner.Verwaltung zur Rechen-

schaftzuziehen.

,

Anmerkungen-

Die Geistliche-fis Das ist doch ipptjieine neue

unbekannte Person , welche in dieser Zusammenstellungsigm
ritt. Wer ist diese Person? Auf welche Weise verfährt

sie? Wie übt sie ihre Rechte aus? Wo hat« sie"ihken

Wohnsitz aufgeschlagen? Woran kann man sie erkennen?

.

Will man sagen, daß Oberbeamte das Recht haben,

ihre Untergeordnetenzur Verantwortungzu ziehen? Dies

Nicht nicht haben, hieße, nicht Oberbeamter seyn. Die-

ser Pflicht nicht unterliegen,hieße,nicht Unter-geordneter

seyn. Jn diesem Sinne ist M Salz zwar unschuldig, doch

zugleichnichtssngend.— Will matt sagen, daß alle Men-

. schen, welche nichtim Amte stehen, dies Recht ausüben
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können an denen, die im Amte stehen? In diesem»Falle
find alle zu dem vorhergehenden Artikel gemachten Anmer-

kungen hier anwendbar.
,

,

Unter Gesellschan Erstandendie Abfasservielleicht

das gefetzgebendeKot-ps: sie wollten-Vielleicht sagen, die

gesetzgebendeVersammlunghabe das Recht,nicht bloßRe-

chenschaft-zu fordern,sondern sich auch übers alle Theile

der VerivaltungRechenschaftlegen zu lassen. Niemals das

angemessene Wort. Niemals einen deutlichen Ausdruck,

selbstfür die gemeinstenIdeen.
«

« Sechzehnter Artikel-

JedeGesellschaft, in welcher die Gewährleistung
der Rechte nicht gesichert,die Trennungder Ge-

walten nicht bestimmt ist, hat keine Verfassung.

Anmerkungen. ,
·

» DieserArtikel ist nicht mehr eine Erklärung der Rechtes
«

ek necks-Beifqne-etek,den die Gesetzgebu-übek ihr eige-
nes Wert vollziehen, verbunden mit einem Anathemgegen .

alle bestehendeNegierungen. «- -

»

«

Hat das Land, dem ich angehöre, eine Verfassung,
oder nicht? Um eUf diese Frage zu antworten, muß ich
vor allen Dingen Unkeksucheniones eine Erklärung der

Menschen- und Burgerreclxkehat, welche der französischen

gleichkommt. Da nun keinLand diesen Vortheil hat, so

folgt daraus) daß es verfassungslos ist.

Ich Verweile nicht bei der Absurditätdes«Ausdrucksz
eine gesicherteGewährleistungheißt,eine gewährleistenGei

Wckhfleistungder Rechte-. Jhr beständigerGebrauch ist,
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.
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gleichstnnigeWinter als verschieden,und verschiedeneWör-

«

L

Die Trennung der Gewalten istseine berworrene
«

Idee , welche iheen Ursprung in der alten nolitischenMaxime
Divide et impera hat. Eine noch ältere aber weit»siche-
rere Maxime ist, »daßein Haus, welches-in sich und gegen

«

Ich selbst getheilt ist, nicht bestehenkaun.«

Getrennte und unabhängigeGewalten würden kein

Ganzes, keine Einheit bilden;·eine so konstituiisteRegierung

würdesich nicht behaupten können. Wenn es nothwendig
einer Obergewalt bedarf, welcher alle Zweige der Verwal-

tung untergeordnet werden müssen:so wird zwar eine Ver-

schiedenheitder Verrichtungen, aber nicht eine Absonderung
der Gewalten vorhanden seyn; denn eine Gewalt, welche
nur nach den Vorschriften eines Obern ausgeübtwird , ist
nicht eine gesonderte Gewalt-: sie ist ein Zweig der Gewalt

v

dieses Obern; und da er sie gegeben hat, so kann er sie

zurücknehmemiWie er die Ausübung derselben festgestellt

hat«so kann er dieselbenauch nach Belieben modisizirem

Siebzehnter Artikel.

DasEigenthum ist ein unverletzlichesund heiliges
Recht; niemanddar-f desselbenberaubt werden ,

wenn die gesetzlichdargethane öffentlicheRoth-

wendigkeit es nicht augenscheinlichfordert, und

auch- dann nur unter der Bedingung einer ge-
«

rechtenund vorhergegangenenEntschädigung.
«

Anmerkungen
So hättenwir denn das letzteBruchstückvo

-

n dieser
Anhäu-
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- AnhäufungoonWidersprüchen,»und es verdientdas Werk

zu krönen. ,

.

,

—

- Vermöge-des ersten Artikels sind alle Menschensich«
f

gleich in Beziehung,auf Alle Askm Von Rechten,.und sie
bleiben sich gleich,trotz allem, was die Gesetzedagegen

thun mögen. Ver-mögedes zweiten ist das Eigenthum in

Die Zahl.zdieserRechte aufgenommen. Vermöge des sieb-

zehnten und letzten, darf niemand seinesEigentbums, ja
nicht einmal eines Atoms dieses Eigenthums beraubt wer-

den, es sei denn unter der Bedingung einer vollständigen
Entschädigung,»dienoch dazu der BekundungVorangehens
muß. Alle Menschen sind sich,gleichsim Eigenthunm ob-

gleich der Eine Millionen und der andere«so Viel als gar

nichts besitzt; und zu gleicherZeit soll derjenige,welcher
ein millionenmal größeresEigenthumbesitzt, als Tausend
andere zusammengenommen,nicht eines einzigen Deuts be-

raubt»werden, ohne bot-her eine Entschädigiengerhalten zu

haben. Doch diese Entschädigung,woher soll sie kommen?

Aus welchem Fondsoll sie genommen werden's Die Ge«·’
«

fetzgeberhaben vergessen,darüber ein Wort« zu sagen.
Thorheit und Widersprücheganz bei Seite gesetzt,war

der Zweckdieses AkkjkkcsixjedemEigenthümereine Entschä-

digung zu sichern, so oft man übers sein Eigenthum zum

öffentlichenBesten Vekfügrnwürde. vDas Neglementdieser

Entschädigungist eine Von den Details-Fragen, welche
mehre schwierigeProblemedarbieten: Probleme jedoch,die

«

"gelösetwerden können,wennlman sich die Mühe giebt, die

Interessen aller Partheien zu vergleichen. Unterscheidenmuß
man zwischenEigenthum, das qbgescheitztwerden kann,

- und Eigenthum,dessenAbschåtzungunsicher ist; denn es

Je-
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giebt Gegenständedie einen Assettivns-Werrh»haben; z. V,

ein Landbaus, ein Lustgarten. Nåhme man sie in Beschqu
süreinennzulegendeLandstraße,nnd wollte man dafür

nicht mehr bezahlen, als den innernoder den gewöhnlichen

Werth, so würde der Eigenthümernicht ein Aequivalent

empfangen; er würde dabei verlieren. star schreibendie

Gesetzgebervor, daß das Aequivalentgerecht sei; allein

dies ist ein Beim-sehdas sich-fürDeklatnationenpaßt —-
.

viel zu unbestimmt, um zur Instruktion brauchbar zu seyn."
Und haben sie sich selbst verstanden, als sie sagten-

daß- um irgend Einen seines Eigenthums zu berauben-
die öffentliche Rothwendigteit dies augenfällig

fordern müsse? Was will«das Wort »Notwendigkeit--
sagen? Kann es eine Rothwendigteit gebet-, welche-ge-

.bietet, neue Wege, neue Brücken, neue Plätze in einer

Stadt, neue Kanåle für den Verkehr anzulegen? Wenn

ein Volk so viele Jahrhunderte hindurch bestanden hat mit

der Schifffahrt auf Strömen ,«wird es alsdann für die

Fortsetzung seines Daseyns nöthig sehn,«künstlicheWasser-

straßenanzulegen? i- Es springt in die Augen, daß es

sich in allen diesen Fällen sum das Zuträgliche, nicht

um das Nothwendige, handelt. Immer wird dabei Vor-

theil aus der einen, Nachtheil aus der andern Seite anzu-

treffen sehn. «Wie würde sich jedoch ein Handelsvorcheil
verhalten zu einem heiligen und unverletzlichenRechte?

Auf jeden Plan öffentlichenBessekftynsmußtemancher-

lzichtimweil die Nothwendigkeit desselbennicht zu erweisen

skstj Bei dem Allen würde dies eine in den Ausdrücken

der ErklärungnothwendigeingeschlosseneÄFolgerung sehn.
Mater-wird mir sagen, dies habe nicht in der Absicht
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der französischenGesetzgebergelegen. - Jch glaube es. Doch
welche Rechtfertigungfür siel Sie haben niemals sagen

wollen,was sie gesagt haben; und um ihre Erklärungzu

verbessern, müßte man alles verneinen, was sie bejahey
und alles besahen, was sie verneinen

S»chluß.’

Wie wares möglich,daß der Kern einer aufgeklär-

ten Nation, daß die National-Versammlung Frankreichs,
welche so viel geübteNechtsgelehrte, so viel ausgezeichnete
Kenner der Wissenschaften, so viel berühmteSchriftsteller

in ihrem Schoße trug, über die Fundamental-Prinzipe der

Regierung ein so unzufamntenhüngendeOssoverachtliches
und zugleich so gesahrliches Machwerk zu Tage fördern
konnte ? sk -

«

,

»

Die Gelehrten derselbenNation hatten, wenige Jahre

vorher, eine-vollständige Umwälzung in einer der-aller-
"

schwierigstenWissenschaftenhervorgebrachtDie-Chemie
verdanlte ihnen ein philosophischesSystem, das so eng ver-

bunden, so gut erwiesen war, daß die Vorurtheile besiegt

warens EMVPA hatte es mit Bewunderungund Dankbar-
keit angenommen. . .

«

Wenn die Erfolge der Franzosen in der Chemie und

in der Gesetzgebungso verschiedengewesen sind: so hats
dies nur darin seinen Grund habenkönnen,daß sie in der-

einen und in der andern sehr verschiedenzu Werke gegani
Sen sind.

.

«

«

Die Chemie war das ausschließendeDomän einer fleis-

-Mn Ausschl»vonGelehrten, die ihr Leben- diesem Gegene-
B 2

·
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stande wi«dmeten,und die, nachdemsieeine Erfahrungge-

macht hatten, sie»aus tausenderleiWeise wiederholten, um

sich ihrer Resultate zu ver-sichernund sich nicht von dem
)

ersten Anscheintänfchenzu lassen. «-

Jn der Chemie giebt es keineAppellationan die Lei-

denschaften, keine heftige Vorurtheile, keine Rache und kei-

nen Haß, teinen Partheigeist. Man kann zu den Leuten

nicht sagen: Glaubti sondern man muß zu ihnen sagen:
Seheti

Die Chemiehat technischeAusdrücke, weiche die un-

wissendenaufhaltenund die Eingeweihten auszeichnen; Die

Gesetzgebunghat dergleichen»nicht. Die Winter »Gesetz«

Rechte, Sicherheit,Freiheit, Eigenthum, suvertineMacht«
—- töer glaubt sie nicht zu-" verstehen? Man bedient sich

ihrer mit Vertrauen und ohne sich einfatlen zu lassen,daß
sie ganz verschiedeneBedeutungen haben, und daß, wenn

man nicht die richtigen Ideen damit Verbindet, man noth-

wendig von einem Jerthunt in den andern geräch-

Jeder bekennt seine Unwissenheit in der Chemie, ohne

irn Mindestenszuerröthenzdoch alle Welt versteht ein We-

nig von Moral und Gesetzgebung. Und gerade dies Wes

nige betrügtdie Menschen; denn es Verführtsie, sich ver-

wegen über das auszusprechen,was sie nicht verstehen.
Der erste Mißgriff der französischenGesetzgeberwar,

niistdem Ende anzufangen: allgemeine Sätze auszustellen,
ohne auf die besonderenGesetzezu merken, die darin ent-

halten waren,
L

»

UebereilteVerallgeineinerungl—- großerStein des

AnstdßesmenschlicherEitelkeit «-— Klippe, an welcher mehr
als Ein Mann von Geist gescheitertist —- treiurigesHin-
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derniß,das die Fortschritteder Wissenschaftenso lange auf

gehalten hatl . . I -

-

Das brittischeParliament hat stets einen nngemeinen
Widerwillen gegen abstrakteSätze, gegen das, ;was man

allgemeine Prinzipe nennt, an den Tag gelegt. Dies

Mißtrauenist sehr vernünftig. Es ist die Furcht, in die

Fragen Dinge versiochtenzusehen, die nicht dazu gehören;
es ist die Besorgniß,sich auf etwas einzulassen,was man

zurückweiset,und sich hierauf in unvermeidlicheWidersprüche
-

verwickelt zu sehen-

Jn den Tagblcittern dieser Zeit kann man erfahren,
swie einer Von den Redner-n,die ans meisten galten, auf-

genommen wurde; weil er in Vorschlaggebracht hatte,die

Darlegung der Rechte bis zur-Vollendungder Konstitution

zu verschieden. Mirabeau, welchereiner von den unbefan-
nenen BefördererndieserArbeit gewesenwar, wollte daraus

verzichten,als er die Schwierigkeitenderselbenwahrgenom-

men hatte; allein. die Versanniilungbrüllte vor Zorn, als

er ihr mit seiner donnerndenStimmevorbersagte, »daß
ihre-Erklärungder Rechte nichts weiter seyn würde, als

"

der Almanach des laufenden Jahres-«
v

Herr Malouet hatte kdereitsdurch Gründe der Klug-

heit gegen diese antizipirte und vereinzelteErklärungprote-

siirt. »Wozu,« sagte er, »die Menschen auf den Gipfel
eines Berges führen, undihnem von da aus«-«dasganze
Doman ihrer Rechte zeigen, da wir genöthigtsind, sie

hierauf wieder herabsieigen zu lassen, die«Grcinzenzu be-

zeichnen und sie in die wirniche Wetcqukückzuweksenpwp
siebei jedemSchritte auf Schranken stoßenwerden? Wenn
Wir die Verfassung werden zu Stande gebrachthaben, so

L
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werden wie vie Erklärungder Rechte-niebesonderemEr-

folge an dieselben anreihen können, und diese Konkordanz

wird dem Volke die Gesetzetheurer machen-«
- Dies waren Strahlen der Wahrheit, welche der Ver-

sammlung dargeboten wurden,welche jedochdas Gewölk

der verworrenen Ideen nicht zertheilten. Es kam dazu,

daß der Antrieb durch-die Eigenliebe gegeben wurde, und

dieseArbeit hatte einen Anstrich Von Größe, welcher dem

Nationen-Stolz schmeicheltezBeifallsäußernngenerkönsten
Von allen Seiten, als Herr du Port, einer von den dü-

»Wir arbei-

ten nicht für Frankreichallein , sondern für alle Nationen-

Alle Völker vernehmen uns. Wir send die Rächer und

die Lehrmeister des menschlichen Geschlechts-«
v

Die National-Versammlunglegte keine lange Strecke

in ihrer gesetzgebendenLaufbahn zurück,ohne diese Erkla-

rung auf eine doppelte Weise zu bereuen: einmal wegen

der Henjmnisse,die sie durch Aufstellung falscher Prinzipe

sich selbst geschaffenhatte; zweitens wegen des Geistes der

Jnsubordinatiomwelcher die Frucht davon war-

Da die Revolution, welche die Regierung in dieHände
der Urheber dieser Deklaration gebracht hatte, das Ergeb-

niß einer Jäsurrektiongewesen wart so war, bei Abfas-

sung derselben, ihr erster Zweck,die Jnsureektionenim All-

gemeinen zur rechtfertigen Allein sie kcchkfkkkfgtmheißt,

dazu ausniniaterm Eine frühereInsurrektion rechtfertigen,

Istio viel, als eine zukünftigeherbeiführen.Die angesetz-

. IschesZtkstdrdngeiner-Regierung rechtfertigen, hesißtejede--
andere Regierunguntergraben,Idiejenigegar nicht Ausge-

nommen, welcheman an die IStelle der erstern bringen
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will. Die GesetzgeberFrankreichswaren, ohne es zu ah-

nen, treue.Vachahmer-.jenes barbarischen Gesetzgebers,wel-

cher dem Mördereines Fürsten das Recht verlieh, ihm

aus dern Thronezusolgem »Völker! dies sindeure Rechtes

wird eins derselbenverletzt,glaubt ihr, daß eins derselben

verletztworden; fo wird die Jnsurrektiou zu einer heiligen

Pflicht-« Dies ist«die Sprache dieserErklärung und dies

ist ihr Zweck.
«

' « «
»

»

»

«

,

«Die persönlichenLeidenschaftenund die gegengesell·

schaftlichenLeidenschaftensind-die größtenFeinde des öf-

fentlichen Friedens. Diese Leidenschaften,welche die Na-

tur uns giebt, sindunbedingt nothwendig fürdas Dasepn
und die Sicherheit der Einzelnen. Allein das Schlimme,

das in Hinsicht ihrer zu befürchtenist, geht nie aus dein

Mangel, sondern nur aus dein Ueber-maßhervor. Sich

denselben ohne Rückhalt hingebend, würdendie Menschen

sichgegenseitig vernichten.- Die großeKunst des Gesetzge«

bers besteht darin, daß er sie zügeltund die- Individuen
bewegtjsich gegenseitig ihre Leidenschaften zune Opfer zu

bringen. «Doch der Vorwaltende Zweck der Erklärung

war kein anderer, als diese nur allzu heftigen Leidenschaf-

ten zu ver-starkemdie Bande , welche sie aufhielten, zu zer-

reissen, und zu den persönlichenLeidenschaftenzu sagen:

»ihr gebietet überall und die ganze Welt ist eure Beute-H-

zu den feindseligenLeidenschaften aber: »den-achtetalles
mit Mißtrauem die ganze Welt isteuer Feind.«

»

,
Dieser Geist derEifersuchtlund des Mißtrauens,die-

ser Haß gegen alles, was den Charakterder Autorität-
Der Üeberlegeuheithattej diesepolitischeUnduldsamteit,welche

jsdm Widerstand mit Vernichtung bedrohtte, waren mei-
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sientheils die vergiftetenFrüchte der Erklärungder Men-
schenrechte. Man muß zu dieser Zeit-in Frankreichgewe-

seyn und dieGruppen des Palais-Royals, die Redner der

Kasseehäuset,der Klubbs und der Gassentvernoinmenha-
ben, nm zu wissen-, bis- zu welchem Punktediese angebli-

chen Rechte, kommentirt von Hungetleiderm Von Lumpen-

;
trägem und von Vewassnetem oder auch von· spitzsindigen
Schwätzens-die Unvernunft bis zum Wahnsinn gesteigert

. hatten. -

" «

-

Man wird sagen können,daß die Bewohnerder tnsoth
«

amerikanischen Freistaaten das Beispiel einer-Erklärung
der Nechteigegebenhatten, daß die ihrigeeben so schlecht
koinbiniet war, wie die französische-und daß see gleichwohl
nicht dieselben Wirkungen betont-brachte Ich räumedies
ein. Allein dieser Unterschied der Ergebnissesiandin Ver-

bindungfmitanderen Unterschiedenin den Charakter-enund

den Lagen. DievAsneeikaneyminder-Ungestümals die

Franzosen, fast sämmtlichEigenthümer,fast alle gleich,
empfingen dieseErklärungohne Begeisierung, und gewohnt,

sichselbstnaclspositivenGesetzen-zu regieren, schenkten sie

mein-physischenAugemeinheiten, welche für sie nicht neu

waren, wenigAufmerksamkeit-
"

I

In der Tliat,",dies Geschwätzvon Menschenrech-
ten hat in Englandseine Entstehung erhalten. Das Wort

Nicht(1-igl1t) wird. in der englischen Sprache als Adjektiv
und als Siibstantiv genommen-« fAls Adjektiv hat es nnr

eine moralische Bedeutung; es bezeichnetdas Angemes-
sene, zdas Vertiünftige, das Nützliche,«wiewenn

man sagte:—»esist Lrecht,daßldie Gesetzefåedas gemeine
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Beste gemacht werden;es ist recht, daß jeder den Genuß
dek Früchteseiner Arbeit habe.

.

"

Als Substantiv hat dies Wort zwei Bedeutungem
eine gesetzlicheund eine gegengesetzliche.Das Gesetzer-

theilt mir das Rechts,v über meine Güter zu ver-

sagenz dies in per gesetzlicheSinn und der einzigeSinn,
den man ihm beilegen sollte. Allein,wenn man sagt: das-

Gesetz kann nicht mit dem natürlichen Rechte in

Widerspruch stehen: so gebraucht man das Wort-»Recht«
T in einem Sinne, welcherhinausgehtüber das Gesetz-;man

anerkennt ein Recht, welches das Gesetzangreist, es über

den Haufen wirst, es vernichtet, Jn diesem Sinne ist das

Wort die alleinesährlichsteWasse-der Allarchie.
.

Das wirkliche Recht ist das Geschöpfdes Gesetzes;
die wirklichenGesetzegeben den wirklichenRechten Entste-

hung, und diese Art von Recht ist der Freund des Frie-

dens« der BeschützerAller, die einzige Schutzwehr des

menschlichenGeschlechts
«

"

Das Recht in dein ersten Sinneistdas schimårische

Geschdps eines«eingebildetenGesetzes,eines angeblichenNa-.

tut-gesetzes,einer Metapher, welche von Poeten, von Rhe-

toren und von Charlakanen in der Gesetzgebunggebraucht-
wird-

Da sie bemerkt haben, daß das wirkliche Recht

respektirtwird: so sind stean den Einfallgerathen, sich
dieser Benennung zu bedienen, unt alle ihreFantasienzu

heiligen. Das Wort Rechtist unter ihren Händenzu einer

Art von Talisnlann geworden. Sieihabanein natürliches
Rechtbot-ausgesetzt,dessenKodex ihnen geläufigwar-, ph-
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»
gleich, außer ihnen, kein Anderer Kenntnißdavon hatte.

Und diese angeblichenDolmetscher eines natürlichenRechts
machten es, wie Antonius, welcher ein Testament Cäsan

erdichtet hatte, und Tag für Tag. feinen besonderen Willen-

in demselben wiederfand. -

«

Nur Leute, welche darin geübtsinds, dem Gange des

menschlichen Geistes zu folgen, begreifen den Uebergang

der· ursprünglichenund gesetzlichenBedeutung dess Worts

Recht zu seinem metaphorischenund ungesetzlichenSinne.

Weßhalb will man natürliche N«echte?. Um sei-«
nen Meinungenmehr Ueberrednngskrastzu geben , um die-

jenigenverhaßtzu machen, die sie bekämpfen.,,Wie! ihr

verwerfe eine Folge, welche ans einem na:ürlichenRechte
hersiießt? Ihr seid also ein Schänder der Natur-, ein

Feind des«menschlichen Geschlechts- Diese Rechte stehen

geschriebenin dem Herzenjedes Menschen. Sind sieanch
in dem einigen, so sprecht ihr·wider euer Gewissen,.so

lügt ihr euch selbst, wenn ihr sie leugnet. Sind sie es

nicht, so seid ihr nicht ein Mensch- so seid ihr ein Unge-

heuer inmenschlicherGestalt-« ·

««

Wozu dieser Eifer, diese Rechte als zuverlässig,als

unverjåhrbamals unveräußcrlichzu proklaniiren? Nur

weil man sie,nirgend angetroffen hat-, in keiner Gesetzge-

bung, nicht einmal in der kleinsten Nepublib Je weni-

ger sievsioorhandensind, desto mehr Lärm macht man, um

zu überreden,daß sie immer vorhanden gewesen sind: eine

«Lel)re von gestern wird dargestellt als eine, welche jeder
s« Gesellschaftpdtangegangenist. Dies ist das Geschützder

Priesters dessen sich die Laien bemächtigt haben. Je

mehr sie Hindernissefürchten«desto entschlossenernehmen
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l

sie ihre Zufluchtzum Zwangeieswenigerssie ihre Meinun-

gen als wahr beweisen können-·desto mehr bemühensie
sich, dieselben in Glaubens-Artikel zu verwandeln. So

weit geht die menschlicheSchwachheit. Der Widerstand

verursacht ein schmerzlichesGefühl«an zu besiegen,greift
man nach allem , was dazu beitragen kann. ;

·

Die meisten»Menschensind so wenig gewöhntsich rich;

tig auszudrücken-)daß sie kaum die Wichtigkeitempfinden

werden, welche man an die Berichtigungdieses Ausdrucks

knüpft; ste kennen die Stärke des Giftes viel zu wenig,
um die Nothwendigkeit dieses Gegengiskes zu fühlen. Doch
viele Andere, verführt durch hochtönendeWorte, bezauberc
ivon dieserIdee natürliche-: Gesetze, natürlicher

Rechte, werden diese erkünstelteVerbindungzwischendie-

sen beiden Ausdrücke-num so weniger ausgeben, weil sie

sich unablässigin der gewöhnlichenSprache wiederfindet,
und weit sie zugleich der Trägheit und dem Despokiemas

des menschlichen Geistes schmeichelt »

-

Die Sprache der einfachen Vernunft, der reinen Wahr-

heit, ist schwer zu lernen; die Sprache der Leidenschaften

ist durch sichåselbstVerführerischund leicht. , Jene erfordert

eine strenge Aufmerksamkeitaus sich selbst, einen anhalten-

den Widerstand gegen den-Strom der Nachahmung, wel-

cher sortreißt. Dieses kadslk Nichtsweiter-, als daß man

sichdieser Neigung überlasse,und wie alle Welt rede.

Der Erfolgdieses Gegengistes sei mehr oder minder

schleunig: immer leistet man dem Publikumeinen Dienst

Durcheine besondere Bezeichnung,woran man die Sprache
des Anarchistenerkennen kann. «

«

Es sei eianchwärmerfoderein Betrüger-:immer
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spricht er von natürlichen und nnverlierliaren Rech-
ten; er anerkennt Rechte, welche von der Regierung nicht

»

anerkannt werden.
Er sprichtvon Rechten, welche früherda sind, als

die Gesetze,welche von den Gesetzenunabhängigsind, und

.
über dieselbenhinausgehen

Anstatt zu sagen, das Gesetz soll oder soll nicht«
sagt er, das Gesetzkann oder kann nicht

Anstatt zu sagen, ·aus«den nnd den Gründen ist es

angemessen,dies oder jenes Recht festzustellen, be-

hauptet-er, daß ein solches Recht vorhanden ist;
daß es stets vorhanden gewesenist, und daß alles, was

als diesem Rechte entgegen geschehenist, als nicht gesche-
hen betrachtet werden muß. Er bringt immer die Sprache

»derErdjchtung an die Stelle der« Thatsache,:und ioie Be,

hauptungan die Stelle des Beweises.

11

s Zusatz des Herausgebers

Wenn in dieserSchlußanmerkungeine Verwunderung
darüber ausgesprochen wird, »daß der Kern einer aufge-
llärten Nation, daß die NationalsVersammlnng Frank-

reichs, welche so viel geübteNechtsgelehrte,so viel ausge-

zeichneteKenner der Wissenschafkevsso viel berühmteSchrift-

steller in ihrem Schoße getragen, über die Feinde-niemal-
«Peinz,ipeder Regierung ein so unzusammenhangendeszso

verächtlichesund zugleich,so gefahrlichesMachtvekkhabe
«
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zu Tagefördernkönnen,«wiedie Erklärungder Menschen-
th Bürgerrechteist:« so scheintes der Mühe werth,
hierbei noch einige Augenblickezu verweiieiy um, wo mög-
lich,dies Nachset zu tosen

Kiqk ist, daß, wenn am Schlußdes achtzehnten«Jahr.-

hunderts, der Staatswissenschaft die Evidenzeigen gewesen

wäre, weiche die physischenWissenschaftenauszeichnet, wes
··

der das tolle Machwerk, von weichem oben die Reisege-

wesen ist, noch, im Gefolge desselben, die französischeRe-

volution mit allen ihren Gröueln hatte in die Erscheinung
treten können. Worin nun hatte die Staatswissenschaftim

abgewichenen Jahrhundert ihren Charakter? Darin, daß·
. sie nicht auf Beobachtung und Erfahrung gegründetwar.

"

Es verhielt sich mit ihr, wie mit der Chemiein jener Pe-
riode, wo diese noch Aichemiewar, oder wie mit der Astro-
nomie in jener Periode, wo diesenoch in dem Gewande

der Astroiogieeinherfchritt. Mit einem Worte: das, von

der Eindildungskraft herrührendeKonjekturaiegab für die

Staatswissenschaft noch den Ausschlag; und je weniger man

eine Ahnung Von der Methodehatte, durch-weichesich der

menschlicheGeist allein der Wahrheit bemächtigenkann,

desto mehr vertraute man den Jllusionen, welcheVon dent

koniekturaienZustande der Wissenschaft unzertrenniich sind.l
Man darf also, ohne sich der Verkleinekungssuchklverdäch-
tig zu machen, yanz unumwunden Von der französischen

sinnend-Versammlungsagen, daß sie aus lauter politi-

schenChariatanen bestand; der Zustand der politischenWjF
sknichsfkmachte ihre Mitglieder dazu. Gefunden war

Die heiiere Methode; sie stellte sichdar in dem, was die

Astkvspsiezur Astronomie,die Alchemiezur Chemie erho-
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ben hat-e. Alleindiese«bessere Methode war noch nicht
angewendet aus die gesellschaftlichen«Phcinomene;nnd

·weil dies nicht der Fall war, so«hatte der metaphysische
Geist destosreieres Spiel. DurchAllgemeinheiten und leere

Absiratte, wollte er sichder gesellschaftlichenPhänomenebe-

mächtigen:ein Unternehmensdas nie gelinge konnte. Und ·

so blieb denn nichts anders übrig, als daßzwar die alte

Ordnung der Dinge zerstörtwurde, dochso, daß an ihre
Stelle nur die Anarchie trat. Die Ausgabe war, eine Ne-

volutionabzuwenden; doch die Mittel, welche dazu ange-
« wendet wurden, hatten nur die Kraft, eine Revolution

herbeizuführenAdel;Geistlichkeit und dritter Stand wa-

ren
s

gleichunfähig, ein solches Resultat zu verhindern z»denn

alle waren-s in derselben fehlerhastenAnsichtbefangen,«wie
sehr sie sich auch in ihanPartikulariJnteressen von einan-

der unterscheiden mochten.

Wollte der Himmel,"nian könnte sagen, daßeine vier-

zigjtihrigeErfahrung die politischeWissenschaftgereinigtund

vereinfacht hätte! Dies ist jedoch, wenn die Praxis ent-

scheidendarf, keineswegs-sdkk Fau. Was ia der Asche-nie

der Stein der Weisen war, dasselbe ist in der Metapolitil
die Lehre von der Theilung und Gleichwagung der Gewal-

ten. Da nun diese Lehre noch immernicht bloß ihre theo-
«

retischenAnhänger findet, sondern »auch-inallerlei Modi-

sitakionen, praktischangewendet wird: so darf man wohl

sagen, die-politischeWissenschaftunterliege noch immer einer

unhaltbaren-Hypothese- VVII deren frühe-reinoder späterem

VerschwindendergesellschaftlicheFriede-«und, mit ihm, jeder
Fokkschkikkin Kunst und Wissenschaftabhängt-Soa aber

dieseHypothese.verschwinden:so ist dazu erforderlich,daßf
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man in einer gründlichenAnalpse der menschlichenOrgai
Miation die eigenthümlicheBeschaffenheitdek Menschlichen
Gesellschaft,und indieser die Nothwendigkeit einer Negieä

rung"ekkenne, welche mit dem Charakter der Einheit den

der Gesellschaftlichkeit-verbindet. Ohne Autoritätlbesteht

keine Gesellschaft- und in dek Natur der Dinge liegt, daß

jene in demselbenMaßeverstcirktwerden muß, worin diese

Hm Umfang zunimmt.«Hieraus nun folgt ganz von selbst,
daß man eslnie darauf anlegen darf, die Autorität zu

schwachen.«Wodurch aber würde diefe Schwächungwohl

sicherer-herbeigeführt,als durchdiefenigeEntgegenstellung
der-Gewalten, worin die sogenannten .fonstitutionellen Staa-

ten ihren Vorzug suchen,während in ihnen eine Empörung
die andere verdrängt? Dies ist der Jrrthum, von wel-

chem man zurückkommenmuß, wenn die politischeWis-

senschaft jemals Evidenz gewinnen soll ; und man muß

davon eben so zurückkommemmwieman die Idee des,

Steins der Weisen aufgeben mußte, wenn jemals die

Chemie zu einee-achtungsweeihen Wissenschaft erwachsen

sollte.
«

Hollersagt: »wir alle lernen gehen durch Fallen,«
und dies trifft auch bei den Wissenschaftenzu. Die Fehl-
versuche, die in ihnen gemacht werden, sind eine von den

nothwendigenBedingungendes Fortschreitens. Nur nach
und nach berichtigt.sich die Einsichtz und zwar nur nach

Maßgabe der Experimente, welche gemacht werden«um

Hypothesen ins Werk" zu richten. Man sehe also dein

SPkelh das noch in dem«gegenwärtigenAugenblicke in

Frankreichmit der Idee-eines GleichgewichksderGewab
km getrieben wird, gelassenzu. Sie wirdihr Ende sin-
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den, wie alles Unwahre und Falfchez und Evasverhin-
dert uns anzunehmen, daß sie, ine Großen genommen,

eben so endigen werde, wie die Idee der Alchymistemd. h.
mit einer Läuterungder Staatswissenschaft-um diese von

allen den metaphysischenFanwmen zu befreien-«welchesie
««

bisher veranstaltet haben?
'

Staats-
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StaatswiethschaftcicheAphorismen
(Fortsetzung.)

"

Es bleibt nun noch übrig,. von der Wirksamkeit
der Tilgungs-Fonds zu reden: eine Materie, welche
um so anziehender wied, da sie in ein Halbdnnkelsge-
hüllt ist, das ihr ein geheimnißvollesAnsehngewährt-

Vokan stehe die Bemerkung, daß eine Nation, gleich·
einem «Privatn1anne',in demselben Grade ärmer ist, als sie
Schulden zu bezahlenoder zu Verzinsenhat.

»

Jst der brittischeStaat genöthigt,Jahr aus Jahr ein,
30 Millionen Pf.Sk. Interessen an seineGläubigerzu zah-
len: so haben die Steuer-pflichtenjährlich30 Millionen

Ps· Sk. weniger aufzuwenden, es sei sur das Bedürfnis
oder für das Vergnügen ihrer Familien. Alle, ·überdie

Hülssquellendes Kredits und die Vortheile des Staats-

schuldenwesens«-verbreitete Lobpreisungenvermögenan die-

sem Ergebuißauch nicht dasMindeste zu verändern-

Soll nun der Staat von seinenSchulden befreien-er-
den: so giebt es dazu nur Ein Mittel; und dieses-besteht

darin, daß er alljährlicheinen Theil seines Einkommens

zurücklege,um ein neues Kapital zu bilden, bis dasselbe
·

eben so beträchtlichgewordenist , wiedasi kvelcheser an-

Mlichen und verbraucht hat. Alle Wunder Der TUSUUSO
Kalien und der Fonds aus Zinseszinsenlassen sichauf diese
LW gemeine Operation zurücksnhrenzfalle Berechnungen

N-Msvetsschk.f.D.ringsuan C
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der Spablizistenund alle noch so tiefsinnigen Reden der

StaatJaoirthschaftslehrer zweckenin letzterZergliederungnur

darausalyeineso einfacheWahrheit außerZweifelzu setzen.
'

Indeß soll man nicht.in vorbei magistki schwören;
denn jede Wahrheit will erwiesen sean

v

Wie ließesie ssichfür diesen Fall aber wohl besserek-

weisen, als durch eine kurzeDarstellung der Operationen

einerTilgungs-Kasse?

Hier folgt also eine solche.
Wenn der Staat 20 Millionen Thaler zu 5 Prozent

borgt: so muß ek sich jährlicheine-schen des National-

Einkommens verschaffen, welcher gleichist einer Millionen

Thaler, um die Zinsen jener Anleihe regelmäßigabzusüh-
ten-» In der Negszel legt er.»·zudiesem Endzrveckeeine

. Steuer nah-derenProdukt sichvjährlichauf dieselbeSumme

belaust.
"

«

Erhbht der Staat die Steuer aus«eine etwas stärkere

Summe, z. B. auf eine Million und 50,000 Thaler; be-

auftragt er eine besondereKasse, die überschüssigen50,000»
Thaler zum Rückkan einer gleichen Summe seiner Ver-

bindlichkeitenalljährlichan der Börse zu verwenden; ge-

braucht die Tilgungs-Kasse nicht bloß den ihr jährlichzu-

gewieseneniFonO sondern auch die Rückstandeder Renten,
deren Anspruch sie an sich gebracht hat, zum Nückkans:so
wird sie in einem Zeitraum von funfzig Jahren das ganze

Kapital der AnleiheVon 20,000,00»0Thi· getilgt haben-
Gar-erhält es sich mit der Operation,welche eine

besondereTilgungs-Kasse zu Wege bringt. .

Eine solche Berechnung,eine solcheWirkung sind un-

bestreitbar. Doch um zu demselbenErgebnißzu gelangen,
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bedarfes keiner besonderenTiigungs-Kasse. Um gleich-

mäßigden ganzen Vortheii der Zinseszinsenzu genießen,
und um nachjAblausderselben Reihevon Jahren zur Til-

gung der Schuldzu gelangen, ist nichts weiter erforderlich,
als jedes Jahr dieselbeSumme von 50,000 Thalern zum

Rückkan der Schuld zu verwenden. In Wahrheit,»wenn

«

man, von dem ersten Jahre an, diese Summe zum«Rück-

kan einer gleichenSumme von Einschreibungenoder Staats-

schuldscheinenVerwendet-sehnt man, von dem nachfolgen-
den Jahre an, die Zinsen der zurückgekauftenEinschreibung
oder Staatsschuldscheineweniger zu bezahlen. Von nun an

Y«isd,derlsueberschußder Einnahme über die Ausgabever-
mehrt durch-den Betrag dieser Zinsen, und daraus ent-

springt der Vertheil, daß man im nächstenJahre eine

größereSumme von Einschreibungen oder Staats-schuld-
scheinenan sichbringen kann. Man genießetalso Zinses-
zinsenz und es ist zu diesem Endzweckgar nicht nöthig-
die allgemeine Kasse der Regierung(den«Schalz) zur Ab-

. lieferung eines Ueberschussesder Einnahme an eine andere

Regierungs-Kasse (die TilgungssKasseJzu Verpflichtenz
denn die erstedieserKassenkann die überschüssigeEinnahme
aus dieselbeWeise verwenden. Viel besser ist, daßman

aufhört, jedes Jahr einen Theil der Zinsen zu bezahlen,
als daß man sie anhäustjum sie alle auf einmal zu til-

-gen. Man erspart auf dieseWeise die«Verwaltungskosten
der Tilgungs-Kasse: Kosten, welche nicht unbctrachtlich
sind, wenn es erlaubt ist, Englandzum Maßstabezu neh-
men- wo die Verwaltungskosten der JUNGE-Kasse im
Jahre 1819, nach amtlichen Angaben, sich aus nicht we-

nigen ais 187,000. Pf. Sk. beiieeenl
C 2
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Wohlhatman auf den Gedanken gerathen können,

daß dieUeberschüsseder Einnahmen sich in größererSi-

cherheit besindenwürden, wenn sie den Händen der Til-

gungs-Kommissarienandern-out Eväremals wenn sie im

Schatze«blieben,um alljährlichzum Rückkan eines Theile-s
der Schuld verwendet zu werden; allein der Erfolg spricht
ivider diese Vorsichtigkeits-Maßregel.Die von Als-angs-
Kassem sowohl in England als in Frankreich, zurückge-

kausten Jnslriptions-Sumnten,sind voii ihrer ursprüngli-.

chen Bestimmung abgeleitet, und zur Befriedigung der aus«

der Pslitik der Regierungen hervorgehendessDringlichkeiten
eben so leicht Verwendet werden, wie die Ueberschüsseder

Einnahmen des öffentlichenSchatzesIn England wurde

das anverteante Gut der TilgungszKasseunter dem Mi-

nisteriumdesHerrn,Vansittartim Jahre 1813 in Be-

schlag genommen, und dasselbe Schicksal hatte die franzö-

sischeTilgungs-Kasse unter dem Ministerium des Herrn
von Villele, als es sich uin eine Entschädigungfür die

« Ausgewanderten handelte. Der auf Kostender Steuer-

,pflichtigen angehäufteTilgungs-Fondhatte also dasselbe

Loos, das die von der Sparsamkeit einiger Fürsten(eines

Karls des Fünften, eines Heinrichs des Vierten und eines

Friedrichsdes Zweiten) kraf. Auf Wer-he, von der Re-

gierung angehäuft,laßt sich, was derenErhaltungbetrifft,

mir in«sofern rechnet-,ais sie sich in öffentlichenEinrich-

tungen (Gebauden, KanalenyKunststraßenec) lsixirem
Man hat sich eine Zeitlang eingebildet, daß, selbst

wenn man; Jahr aus Jahr ein, Anleihen machte- wofern

man nur an jede Anleihe einen Tilgungs-Fond knüpfte,
der so kombinirtwäre,’daß die Schuld nach Verlauf von
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dreißigJahren gänzlichgetilgt würde, die erstedieser An-

- leihen-Alsum diese Zeit zurückgezahlygestatten werde, ihr

sur Nachfolgerin eine andere Anleihe zu geben, die den

Steuerpstichtigennicht mit sneuen Zinsenbelasten würde.

Man glaubte, »daßes, nach Verlauf dieserZeit, möglich
sei, den-zur Tilgüng der ersten Anleihe bestimmten Fond
der zweiten zuzuwenden, und,daß daraus eine Art von pe-

riodischee Wiederkehr entspringe, mittels welcher man im

Stande sei, einen ewigen Krieg zu führen.Meinst wer

erkennt nicht, daß, wenn man zurückgekausteSchulden
durch nenesersetzhman, der Wirklichkeit nachx nichts zu-

. rückkaust2 Alles, was «an diesem Wege geleistet wird, »

— beschränktstchdarauf, daß man die gewöhnlichenEinnah-
men (die Steuern) ans gleicheHöhemit den außerordent-
lichen Einnahmen bringt. Werden alle Täuschungenbei
Seite gesetzt: so kann man sich oon den Lasten des Krie-

«

ges neu-. in denFriedensjahren befreien; und eine lange

Erfahrung lehrt,-daß die großenStaaten, als solche, die

in alle Zeinkereienverflochten und durch die Indeignen der

Diplomakie bloßgestelltwerden, niemals eines sso anhal-
tenden Friedens genossen haben, daß sie ihre Schulden heit-
ten bezahlenkönnen;selbst dann nicht-, wenn sie steh einer

,
Uebeelegenheitdes Verstandes nnd des Verfahrens zu rüh-

men berechtigtwaren. Von.1689 bis 1813 hat England«
--63 Kriegs- und nur 61 Friedensjahre gehabt; und in die-

sen 124 Jahren hat es, Jahr für Jahr, im Durchschnitt
9 Millionen Pf. St. angeliehen und wenig mehr, als eine

halbe Million, abbezahlt.
·

’

Die Geschichtedes brittischen TiigUklgsesFondsist

Merkwürdiggenug, um den Abriß zu verdienen, wel-
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chen wir uns davon in diesemZusammenhangezu machen
erlaubeni-

"

-

Der Plan, die verschiedenenUeberschüsseder Einnah-
men, welche entweder durch Herabsetzung des Zinsfußes
oder aus andern Quellen entspringen, zu einenr Tilgungss
Fond auszudildemder zum Rückkan der Staatsschuldverp
wendet werde, wurde zuerst von dem Grafen Stanhope in

Vorschlaggebracht, und bereits im Jahre 1716 von Sir.

Robert Walpole angewendet. Gleich Anfangs rechnete man

auf die Macht«der Zinseszinsenzund die Voreheile, welche
aus der Anlage eines solchen Fonds hervorgehen, sindvsehr

umständlichin einer gut ausgearbeitete-i Abhandlungiüber
Staatsschuldenauseinander gesetzt, welche iin Jahre 1726

erschien,-nnd für deren Urheber-Sir- Nathanael Gould ge-

halten wird.
s

«

.

Die ParliamentssAkte für-die Errichtung eines Til-

gungs-Fonds setzt fest, daß die Ueberschüsse,aus welchen
er gebildet wird, zur Tilgung der National-Schuld, die

vor 1716 gemacht worden, und-zu keinem anderen Zweck
verwendet werden sollten-

«

Allein trotz dieserklar ausgesprochenenBestimmung,
wurde der Tilgungs-Fond sehr bald seinem Zwecke ent-

rückt.VerschiedeneEingriffe in denselben geschahen in den

Jahren 1726 und 1732. Im letzteren wurde die Grund-

sieuer auf einen Schilling vomkspfund httuntekgesetzhund

um den Ausfall, der dadurch in der Einnahme verursacht

wurde, zu decken, sah man sich genöthigt,eine halbe Mii-

lion Pf- St. anzuleihem -und. die jährlichenZinsen durch
eine Abgabe bom Salz zu- decken, welche zwei Jahre vor-

.

her aufgehobenwar,, jetztaber erneuert wurde. Jin fol-«
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UNDERJahre mußteein neuer Ausfall gedeckt·werden,und.

Sfr Robert Walpole schlug vor, diese Summe dem Til-

9UUgs-Fond zu entziehen, den«er das Schreckender Staats-

glciubigerzu nennen für gut befand. Er fügte hinzu, daßj
wenn sein Vorschlag nicht angenommen würde, er sich in

der Nothwendigkeit befande, die Grundsteuer von einem—

Schilling auf zwei zu erhöhen.Der Vorschlag wurde von

der Mehrheitangenommen; und so wurde in den Jahren

-1735 und 1736 das ganze Einkommen- des fTilgungs-
Fonds verpfändet.

»

Die Nachgikoignie,weiche oqe Parlament bei dieser
Gelegenheit bewies,erklärt sich auf das Natürlichsteauf
folgende Weise: Wenn neue Auflagen zu denalten hin-

zugefügtwerden, so wird die jährlicheLastdsürden Steuer-

pflichtigenum so Viel drückender. Daher die Erscheinung,
daß jeder zu erfahren trachtet,ob wirklichnothwendige Aus-

gaben eine solcheAuslage fordern. Wird nun die Noth-

wendigkeit derselben-nicht anerkannt, so entsteht eine dem

Finanzministeroder auch der ganzen Regierung gefährliche

Unzufriedenheit.Dieser vorzubeugen,giebt es aber kein

wirksamer-es Mittel, als da zu nehmen, wonieniandun-

mittelbar verletzt wird. Was von einein Tilgungs-Fond

hinweggenonimenwird, fühltRiemand,«weßhalbdenn auch
«

Niemand untersucht, ob die Ausgabe nothwendig war, oder

nicht. Jn diesem Zusammenhangepflegen Minister den

Tilgungs-Fond als einen Gegenstand zu betrachten«über

welchensie ungestraft verfügenkönnen.
"

-

Die Wirksamkeit des Tilgungs-Fonds Auf Zinsesin-
fm hatte also in England mit dem Jahre 1736 aufgehört-
Debei aber dauerte das Anleihe-Systemlvrtå und du die
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Aussichten, die es für die Zukunft gewahrte, nichts weni-

ger als erfreulichwaren,indem die Steuer-lastnothwendig
in demselben Maße wuchs- worin die Staatsschuldsich
vergrößerte:so mußteman wohl- auf die Idee des Graer

Stanhope zurückkommenDies geschah durch den Doktor

sprich welcher den Untergang des alten Tilgungs-Fonds
in den angemessenstenAusdrücken bejammerte.Seine Worte

waren: »So erlosch der Tilgungs-F·ond,nachdem er we-

nige Jahre bestanden hatte »— in seinem Ursprunge die

einzige Hoffnung der Nation —- frühe und grausam zer-

stört durch den, der ihn geschaffenharte.v Hätte er dieser
Gewalt widerstehenkönnen, so würde er ein Gegenstand
des. Schreckensund des Neides der-Welt geworden sehn,
indem er Uns in der jetzigenZeit nicht bloß abgabensrei

gemacht, sondern anch -zum"Besitzeeines Schatzes geführt
«

heitre,.größer,als ihn noch irgendwo ein Staat auswei«

sen konnte-[ ; «

«

ObgleichDoktor Price den XMinisterWalpole nicht
«

mit Unrecht darieber tadelte«vdaß er an der Stelle neuer

Steuern .den"Tilgungs-Fond angegriffen hatte, so war er

selbst doch hinsichtlichder Wirkungen , die er von einem
Tilgungs-Fond erwartete, im Jrrkhum.«Die Wahrheit ist

nämlich,daß ein Tilgungs-Fond, selbst wenn er ans rei-

nem Ueberschussegebildet wird, niemals die Wirkungen
eines auf Zinseszinsenangelegten Kapitalshervorbringen
kann. Der Beweis ist nicht schwer. . Angenommen, es

läge im Schatze eine MillionThaley die zu einem Til-

gungs-Föiiddienen sollte: so würden die Verwalter dieses

FondslimerstenJahre für den Werth von einer Million

M Skaaksschuldendamit einkauer, und am Schlussedes
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Jahres die Zinsen davon einnehmen,welche, wenn der

Anlaufunterblieben wäre, von den Staatsgleiubigernwüt-
den bezogenseyn. Wenn nun, wir wollen es so anneh-

men, diese Zinsen Eint ersten Jahre 50,000 Thaler betra-

gentso werden die Verwalter zu Endedes zweiten Jahres
52,500 Th. und zu Ende des dritten 55,125 Th. gewinnen,
und diese gleichfallsquAnkaus der Staatsschuld verwen-

den. Dies nun ist das Ding, das Doktor Priee und Herr
. Pitt einen TilgungseFondgenannt haben. Es ist jedoch

offenbar, daß es kein solches Ding von Fonds giebt, das

aus sich selbstGeld hervorbringt, und daßdasjenige, was

eine Verminderung der öffentlichenSchuld bewirkt, nur aus

der Anwendungeines Theils der Steuern hervorgeht-. Die

jährlichenZinsemdie in die Händeder Verwalter des Til-

gungs-Fonds komme-en-rührenvon den Händendes Steur-

einnehmersherz und diesererhältsie wiederum Von der

Nation als ein-enTheil des Gewinns ihrer Betriebsamkeitx
Würde nun dieser Theil der Steuer standhaft-angewendet-
urn einen Theil der National-Sch"uld zu tilgen: so würde

.

diese Tilgung aus demselben Wege geschehen,als wenn der

brfprünglicheuebekfchußin den Händender Verwalter des

Tilgungs-Fonds beständigdurch eigene Kraft und in Ver-

hältnißvon Zinfcszinsensichvermehrt hätte.«Allein es dars

hierbei nicht übersehenwerden«daß, obschon bei beiden die

Art und Weise gleich ist, die Mittel dennoch verschieden

sind. Die Staatsschuld istvermindert, weil-ein Theil der

Steuern dazu verwendet worden ist; allein sie ist es nicht,
und tann es nicht seyn, durch die alleinige Operation eines

auf Zinseszinsenangelegten Fonds. DOM- um ein Kapi-
tal durch Zinseszinsenzu vermehren, muß es ins irgend
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einem produktiven Industrie-Zweig,oder in mehren, an-

gelegt worden,und der Gewinn, anstatt verbraucht zu wer-

den , muß, zu dem Kapital hinzugefügt,auf gleicheWeise
wirken. Es ist unnöthigzu bemerken,daß ein solcherFond-

niemalsexistirt hat. Wo auch dergleichenFonds gebildet
werden mochten: überall wurdensie durch Anleihen oder

durchSteuerngebildet. Es ist aber Von der größtenWich-
tigkeit, daß ein Fundirungs-System nicht als-ein harmlo-
ses Blendwerk erscheine; denn es ist weit entfernt, als

Blendwerk harmlos zu seyn. Eine Nation zu dem Glau-

ben verfuhren,daß-eineNational-Schuld Vonbedeutem
dem· Umfange, ohne daß irgend jemand davon Nachtheil

empfinde, durch mystischeOperationen getilgt werden könne,

darf für ein höchstgefährlichesSpiel erklärt werden, das

mit dieser Nation getrieben wird.
«

Am meisten haer die Schrie-Idee Doktors Peice

dazu beigetragemdaßdie abgeschmakkteMeinung von einem

durch Anhäufung Von Zinseszinsengebildeten Fond noch
immer nicht aus den Gemächernder Menschen gewichen
ist· Die Berechnung, welche er im Jahre 1772 Vorlegte,

daß aus einem, zur Zeit der Geburt unsers Erlösersauf

Zinseszinsenangelegten Penny, sich um das Jahr 1772

ein Kapital gebildet haben würde,woraus eine UnzahlKu-

geln Von gediegenemGolde, jede so groß, wie unser Erd-

« ball, gemachtwerden könnten —. diesephantastischeBerech-

nung spukte langein den Köpfen, indem sie, fast auf eine

unbedingte Weise, für das Blendwerk eines Tilgungs-Fonds
aus Zinseszinseneinnahm. Die gescheutestenLeute in Eng-
«land glaubten, daß, ungeachtet neu hinzugekommenerAn-

leihen, die National-Schuld sich durch die Operationen-des«
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TiksungskFondsvermindern-lasse, und daß der Krieg die

Kraft diesesFonds sogar ver-nehm XHerrnPius Tagwe-
Fond vom Jahre 1786 war gänzlichnach dem Grundsatz
und nach den Berechnungen des Doktors Price angelegt-
Um einen solchen Fand zu bilden,,bewilligte das Parlia-
ment jährlicheine Million Pf. St., welche-durchHinzufkn
gung der jährlichenZinsen von dem zurückgelauftenTheil

der Staatsschuld vermehrt werden sollte. Jm Jahre 1792.

erhielt dieser Fond noch andere Zulagem und es war be-

stimmt, daß auf den Fau, no es in Zukunft nothwendig

seyn möchte,-neue Anleihen zu machen,bei der Anlage
neuer Steuern zur Deckung der Zinsen, noch der Belan
von. 1 Prozent der gemachten Anleihe hinzugefügtwerden

sollte, um davon den zur Tilgung der neuen Anleihe be-

stimmten Fond zu nähren. Durch den Ueberschußder Ein-

nahme wurden- von 1786 bis 1793, mef Mia. speSe
von der sinnend-Schuld getilgt; diese Tilgung aber wurde

«

der Vermehrungdes TilgungssFonds durchssinfeszinsenzu-

geschrieben,"wäl)rendes auf flacher Hand lag, daß sie,««ein-
zugund allein, die Wirkung des Ueberschussesder Einnah-
men über die Ausgaben war, welcher zum Anfan der An-

leihen war verwandelt worden. Kurz nach dem Ansbruch
des französischenRevolutionssKriegesgab es für Englands

Einnahmen, statt des Ueberschusses«einen Ausfall:« die

Zweimal-Schuldvermehrte sich rasch, und obgleich der

Schatz nicht mehr im Stande war, jene Million vom

Ueberschusseder Einnahmen herzugebemss dauerte doch Das
"

GaukelspieldrsZwangs-Fondsfort. Die jährlichnoth-

wendigen Anleihen wurden vergrößert,um den Verwalter-I

des TilgungOFondsseine Million zu ihrer Operationgeben«
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zu können,so daßfür jeden Schilling des ihnen für eine

so nutzloseOperation übergebenenKapitals eine neue An-

leihe gemacht,und außerdemnoch der Verlust an Unkosten
u. s. w.« getragen werden mußte. Und dennochwurde dies

handgreiflicheBlendwerk bon-allen Partheiengepriesen: die

Oppositionwetteiferte mit den Ministern zum Lobe dessel-
ben; der Tilgungs-Fond.war das großeBollwerk, hinter

welchem die Nation ruhig und-sicher sehn konnte. So

groß war die Bethörungf daß die Erfahrung von seiner

unbedingtenRichtigkeit,welchewährend14 Jahren gemacht
wurde, die Leute nicht ans bessereGedanken brachte. .

Die Gewalt, welches dieses Blendwerk noch immer

ausübt,würdeweniger unerklärbat sehn, wenn die Lehre
von dem Tilgnngs-Fond, auf mpstischenDogmen beru-

hend, den Leidenschaften schmeichelte,oder dwenndie Mei-

nung von seiner übergroßenMacht unter dem großenHau-

fen-entstanden und Von diesem ausgegangenwäre. Dem ist

jedochnicht also. Von dem ersten AugenblickseinesEnt-

stehens an, war er ein Gegenstand der einfachsten Berech-

nung; er war« der Entwurf einiger der ·am besten unter-

richteten Köpfe, die, länger als zwanzigJahre-, fortfahren

zu glauben, daß sie durch einen Tilgungs-Fond die Natio-

nal-Schuld tilgten, währenddieser Fand nur durch neue

Anleihen geschossenwurde. Dem Doktor Hamilton und

dem Herrn Nirardo gebürtdas Verdienst, diesesBlendwerk
zerstörtzuhaben: —- diefen Betrug, der vielleichtder grödste

ist, dem je ein Volk aufgevpfert wurde. Jener zeigte, daß
der Tilgungs-Fond, anstatt die National-Schuld zu ver-

winden-, nur »das Mittel ist, dieselbezuVergrößern.Mit
.

mathematischerGenauigkeithat er bewiesen,daßder Ueber-
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schUßder Einnahme über die Ausgabe der einzigewirkliche

Tilgungs-Fondist, durch weichen eine Zweimal-Schuld
Vermindert und allmählig aufgehoben werden kann. »Der

Zuwachsan Einnahme-« sagt er, »oder die Verminderung
«·derAusgaben, sind die einzigenMittel, durch welche der

Tilgun,gs-Fondverstärktwerden kann , und seine Operatio-
nen eine größereWirksamkeit erlangen können; alle Ent-

würfe zur Tilgung der Nationen-Schuld durch Fondszdie
( auf Anhäufung don Zinseszinsenberuhen , so wieauf jeder

anderen Grundlage, sind nichts, als bloßeTäuschun«gen.«

Währenddes französischenNebolutions-Kriegesbetrug
der, den Verwaltern des Tilgungs-Fonds ,überlieserteAn-

theilan den Anleihen,,von 1793 bis 1817, nicht weniger
als 188,520,350 Ps.St. Die UnkostendieserVerwaltung
beliefensichaus 62,968 Pf. St.; und dies machtim Gan-

zen den Betrag von 188,586,318 Pf,Sk., für welchen,
—da er hat geborgt werden müssen, eine«jährlicheLast von

9,771,063 tote-. zu tragen ist.
- Allein vie Schutt-, ivecche

die Verwalter des Tilgungs-Fonds mit LjenerSumme von

188,520,350 Pf.Sk. zurückgekausthaben, giebt an jährli-
chensinfen nur einen Betrag Von 9,771«,063Pf.St-·; nnd

daraus folgt,daß England eine Lastbon gleichemBelange
übernommen hat, um die Verwalter des Tilgungs-Fonds
in den Stand zu setzen,sdaßsie auf den Stock-nacktgehen

«

und daselbstvon der National-Schuldso Viel Zurückhaer
«

konnten, als die Interessen von diesen «9-168-233PfsSks

betragen. Es hat also durch diese, währenddes Krieges

fokkgssctzteOperationvjährlichoffenbar602,830 Pf- St. ver-

Weilswelches, zu 3 Prozent Zinsen, ein Aequivalent Von

20i894i333Pf. St. National-Schuldfist.Die Operationen
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tieferVerwaltung sind ten dem Frieden nicht vorkheithqn
ter gewesen, und ein Parliaments-Glied »(HerrHame) hat

bewiesen, daß die Last, welche der Tilgungs-Fond den

Englandern auslegt,im Jahre 1822 um 356,152 Pf.St.
jährlichgrößersei, als sie gewesen seynwürde,wenn der-

selbe im Jahre 1817 wäre aufgehoben wordens
In Herrn Pier-s Plan zur Tilgung der Staatsschuld

war der einzigehaltbare Punkt jenes, von Herrn For her-
, tührendeAmendement-,nach welchem neben den Steuern,

welche für die Zinsender zu machenden Anleihen nothwen-
dig wurden, noch eine Steuer von 1 Prozent von dem Be-

glan der zu machendenAnleiheausgelegtwerden sollte, unt

die allmähligeTilgung dieser Anleihe zu bewirken. Denn,
wäre man dieser Bedingung treu geblieben: so würde man

einen sFond gebildet habenswelcher, wenn er ausschließ-
lich für diesen Gegenstandwäre verwendet wor-

den, endlich diewährend des Krieges gemachte Schuld

getilgt haben würde; und dies nicht etwa durch Zinseszin-
«

sen, sondern einzig und allein dadurch, daß man mehr
.Steuern gefordert-hätte,als man für die jährlicheZinszah-
lung bedurfte.

Was geschah jedoch?
Zwischenden Jahren 1793 und 1817 kontrahirteEng-

land einesSchuld von 879,290,042 Pf. St. Hiervonwürde
das eine Prozent8,792,904 Pf.St." jährlichbetragen ha-

ben...Doch, anstatt zu Endesdes Krieges, wo der unmi-
nale Tilgungs-Fond aus 15 Millionen gestiegenwar, einen

Ueberschußvon diesem Betragezu haben, war der wirkliche
ueberschußkaum 2 Millionen; denn, die zu Gunsten des

Tilguugs-Fonds ausgelegtenSteuern waren schonim Vor-
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aus verbrauchtund verpfcindet, indem sie zur Bezahlung
der Zinsender in den Jahren 1807, 9 und 13 gemachten

Anleihenwaren überwiesenworden« Würde es überhaupt

nichteine Abgeschmacktheitseyn, anzunehmen,daß der Ueber-
·

schußder Einnahme, wenn er in der Gestalt eines Tit-·

. gungseFonds vorhanden ist, wirklich immerfort zur Til-

gung der Staatsschuld werde verwendet werden? Jn den
ersten Paar Jahren möchtedies wohl der Fall sean wenn

aber bedeutende Schwierigkeitenzur Deckung außerordentli-'

cher Ausgaben sich einstellen,wird er unausbleiblioh sür
andere Dinge Verwendet werden, wie dies von jeher der

Fall war, und wie es stets, vermögeder besonderenEigen-
schaften diesesFonds, der Fall bleiben wird. Es läßt sich
nicht sagen, wie Herr Pitt über diesenPunkt dachte; doch,
wenn er sich mit der Voraussetzungschmeichelte,daß sein
TilgungssFondvon einem Prozent stets sortwachsen werde,
so darf man sagen,daß er sich einemnoch ärgerenBlend-

wert hingab, als die unzähligenGoldkugeln von der Größe
des E»rdballs,die aus Doktor Price’saus Zinseszinsenaus-

gelegten Penny hervor-gehen-Pitts Nachfolger haben es,
wes diesen Punkt herein-ej nicht an Aufrichtigkeitfehlen
lassen. Herr Vansittart sagte im Jahre 1813 gerade her-
aus: »Der Tilgungs-Fond in den Händen des Partie-
ments, sei ein mächtigesWerkzeug,sähigssekdenlwichtige
sten Ergebnissenzu sühren.« Dies sagte er, obglskch«am

Tage liegt, daß dem Parliamentkeine Verfügungüber den

TkkgungssFondzukommt, so lange dieser seine Bestimmung
»

erfüllensoll. Noch aufrichtiger aber war Lord Loiidondeisry,
als er im Jahre 1822 bestimmtund rimd heraus Par-
liamente erklärte: »daß er den TilgungskFondnie als
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einen Gegenstand betrachtethabe, dessenBestimmung hei-

lig sei, sondern vielmehr als das Mittel, eine bedeutende

Summe Geldes zu besitzen, über welche das Parliament
nach Billigkeit, sei es für augenblicklichnothwendigeVe-

dürfnisse,sei es für die Sicherheit der Nachkommen,versü-
gen könne-«

Aus diesen Erklärungengeht sehr deutlich hervor,daß
Englands Finanz-Miuister den Tilgungs-Fond nicht als

ein Werkzeug zur Verminderung der Staatsschuld, wohl
aber als ein wirksames Mittel zur Vermehrung derselben

benutzt haben. »Es kann,« sagt Herr Ritardo, »keine

größereSicherheit für die Fortdauer des Friedens geben,
»als wenn die Minister in die Rothwendigkeit versetzt wer-

den, die Unkosten des Krieges-durch Steuern vom Volke

zu fordern. Lasset den Tilgungs-Fondwährend der Frie-

denszeitzu einer bedeutendenHöhe anwachsent so ist die

geringsteAufforderungsür sie hinreichend, sich in einen:
neuen Krieg einzulassen. Sie wissen, daß ste, mit einiger

Geschicklichkeit,im Stande sind, den Tilgungs-Fond zu

benutzen, um neue Steuern zu fordern. Es ist ihnen ge-

läufig, in einem solchen Falle zu sagen: »das wird uns

die«Achtung der auswärtigenMächte verschaffenz sie wer-

den fürchteu,uns herauszusordernund zu insultiren, wenn

sie sehen, welchemächtige-Hülssquellenwir besitzen-«Was

können sie unter solchenWorten verstehen, wenn sie den

Tilgungs-Fond nicht als einen KriegseFond betrachten-

,

der sich anwenden laßt zur Entzündungeines neuen Krie- .

ges? Er kann ja nicht, zu einer und derselbenZeit an-

gewendet werden,den Feind zu vernichten und die Staats-

schuld zu tilgen. Würden«außerordentlicheSteuern ange-

wendet
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wendet, wie sie es sollten, die Kriegstosten zu decken,

WklcheErleichterungkann alsdann ein Tilgungs-Fond der

Erhebungderselben gewahren? Ministerschätzeneinen Til-

gukigs-Foer; nicht, weil er sie in den Standsetzh mit«
LeichtigkeitSteuernIauszulegen,wohl aber schätzensie ihn,
weil sie wissen, daß sie den TilgungH-Fond an der Stelle

-

der Steuern benutzen können, ihn, wie sie immer gethan-

zum Kriege benutzen,und es ihre einzigeSorge seyn lassen,
die«Zinsen der Anleihen herbeizuschaffenP). »

Was sich mit Wahrheit sagen·läßt, ist, das-:in Eng-
land das FundirungsiSystem so weit getrieben ist, als es

sichtreiben ließ. Zwar ist es- noch immer nicht aufgege-

«ben;allein-, indem man darüberzu einer klaren Anschau-
ung gelangt ist, daß gemachte Schulden sich immer nur

aus dem Ueberschußder Einnahme über die Ausgabe tilgen
lassen, ist man in die Greinzender Vorsichkigkeitzurückge-
treten.· Man dars also wohl sagen, daßder Doktor Ha-
rnilton und Herr Rirardo die Politik der englischen Negies
rung mit der ganzen Veränderungbestimmt haben, die
ist«Mikle feitætwa 16 Jahren Vorgegangen ist.

Die Staatsschuld nicht zu vermehren, wohl aber die-

selbezu vermindern: dies ist die ausschließlicheAufgabege-
-

wesen, welche das bkiklischeMinisterium, wie-es auch
zusammengesetztseynmvchkei Während des eben genannten
Zeitraums gestellt bat. Auch ist die Staatsschuldwesentlich
vermindert worden« nur nicht in Folge der Wirksamkeit
eines aus Zinseszinsenangelegten TilgUUZS-FVUDB-ssvvdem
K

"

«)««·S. Priacipes de köconawie politigneet de- 1«imköt,par-Ä
» DIVH Ricardm

ANTON-sechzigx1..Bd.1ngi. D
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in Folge gemachterErsparnisse an den .össentlichenAusga-
ben: Ersparnisse, wodurch die Einnahme des Schatzes ver-

mehrt wurde, folglich die Möglichkeit,die Staatsschuld zu

vermindern, von einemJahre zum andern wuchs. Hätte
man den Ueberschußder Einnahme, wie es sonst der Fall

war, zu anderen Zwecken,als zur Tilgnngder Schuld- ver-

wendet: so würde diese noch mit derselben Schwere, wie

im Jahre 1816 drücken,ohne daß die Tilgungskasse, als

solche, irgend eine Erleichterung gebenkönnte-

—

» Und so ist- denn aufs Vollständigsteerwiesen-,daß ein

Volk« gleich einem Privatmanne, sich von einer Schuld

und von den Verbindlichkeiten,welchedieselbeauslegt, im-

mer nur in sofern befreiet, als es den Ueberschußder Ein-

nahme über die Ausgabe zur Abtragung der Schuld vers

wendet. Jede-andere Tilgung ist nichts mehr und nichts

«
weniger, als ein Charlatanismus«,der einen Staat in Ge-

fahr brinckemaber ihm niemals nützenkann.

Jn anderer Hinsichtsteht der Staat hinter dem Pri-

v

vatmann zurück-«Der letztere kann,bei prompter Zinszah-
lung, sichdurch Anleihen bereichern, wenn die, von ihm

angeliehene und verzinseteSumme, zu einer vortheilhafteren

Betreibung seines Geschäfts angelegt, ihrer Bestimmung
«

entspricht Nicht so der Staat; denn dieser verfährtnicht,
"

«

wie dei- Privatmann; — weil seine außerordentlichenAus-

gaben unproduktiv verwendet werden, so gehen daraus X

auch keine neuen Wes-the hervor. Allerdings bezahlendie

Stenerpslichtigendie Steuers allein sie bezahlen nichtdie

Darleiher, so lange diese neue Kapitale liefern, die man,

je nachVeranlassung, ausgiebi, wie dies geschieht,wenn

man angeliehene Kapitale zum Hriegführenbenutzt. Es
läßt sich zwar annehmen, daß der Krieg als ein Mittel



r

51

der Bereicherungerscheinenkönne; doch würde dies, bei

Dem gegenwärtigenZustande M Gkickllschüfkeeine fast Un-»

verantwortliche Spekulation seyn. Die Zeiten der römischen

Republik, in welchen eine solche Spekulation sichdurchfüh-
ren ließ, sind für immer vorüber; dies beweisen selbst—die

Ereignisse-der ersten sunszehnJahre des neunzehntenJahr-

hunderts.
«

»

,

' X

Kann man nicht zurückzahlemso bleibt zuletztnichts
anderesübrig)als sich durch einen Bankbruch von gemach-

gten Schulden zu befreien. Wenn jedochein Banibruch die

Negierendenvon«einigenVerlegenheiten,in welche sie mei- -

stens durch eigene Schuld gerathen»stnd.,befreien so ist er

am Ende doch nur ein verändertes Uebelbesiuden. Denn ,

was würde das Ergebnißdes Banibruchs seyn? Das

Einkommen der Steuerpflichtigenwürdezwar vermehrt sehn
um alle die Millionen, welche sie bis dahin an die

Staats-Gläubigerdezahlrenzallein das Einkommen der

Staats-Gläubiger würde Vermindert sehn um den ganzen
Betrag der Zinsen oder Renten. Die Produkte würden

minder-ihrem-sehn, weil die Produktionskostenverringert
waren; siewürdenin größererFülleVorhanden, und die

. Gewinne der Produktion höchstwahrscheinlichweit betracht-
licher seyn. Allein- wfe viel zerrükteteVermögenszuständel
Alle Familien, welche ihre Kapitalien der Regierungan-

Vertraut hätten, würden sich plötzlichim Elende befinden;
und was daraus Gutes hervorgehenkönnte,würde sehr
langsam und allmählig in die Erscheinungeintreten, und

folglichsehrspät empfundenwerden« Krankheiten sind mit

Schmerzenverbunden ; die Gesundheit«dagegenwird gar

Nicht wahrgenommen Das Uebel, das eine Regierung
.

. D 2
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durchqugen zufügt, ist nicht wieder gut zu machen; es

ist vollbrachtvon dem Augenblickan, wo die Anleiheab-«,
geschlossenund ihr Produit verbraucht ist: denn ein ver-

brauchter Werth kann nicht zurückgenommenwerden. Man

muß ihn von neuem hervorbringen. Zahlt man ihn nicht

zurück,so verletzt man den Steuerpflichtigenx denn man

versetzt ihn in die «Nothwendigkeit,mit"seinemSchweiße
und mit den Werkzeugen,welche sein Eigenthum sind, das

ganze angelieheneKapital, vermehrt durch alle Kosten,

durch alle wucherischen Gewinne und alle Verschleuderuni

gen, welche-Finanz-Operationen in der Regel begleiten,
herbeizuschaffen,d. h. hervorzubringen.« .

Welche Gründe« dem Anleihe-Systemefür immer zu

entsagen! Der Leichtsinn, womit man demselben bis auf
s unsere Zeiten-»gehuldigthat, ist wahrlich snicht ein Beweis

·

’

von Gründlichkeitin Erforschung der gesellschaftlichenPha-

notnenez und Jwennman diejenigenStaaten, worin dieser

Leichtsinnam weitesten getrieben worden ist, vorzugsweise
kionstitutionelle nennt, so ist die Gefahr, daß diese

Konstitutionalittitsich in den nächsten zehn Jahren, als

ein Phantom bewahren werde-, nur allzu groß. Denn,

wie verhindern-, daß die Pyramide, Staat genannt, ihr

Wesen gänzlichveräitdere?- und wie bewirken,daß, wenn

die, Spitze zur Grundsiache geworden ist- das stolzeGe-

bäude aufrechtbleibe? Die Schicksale- welchen die ein-o-

påischeWelt in Folge eines allzu weit getriebenenAnleihe-
'

Systems entgegen geht, sind nur allzu bedenklich,weil sie-
eine Regeneration in sich schließen,die sichsnichtin weni-

-

gen Jahren vollenden laßt. »

—-
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Bemerkungenzu einer Apolegie.
-

d

i
l

Die Apologie, auf welche sich die nachstehendenBe-

merkunng beziehen- fühistden Titel:

»Die Wahl des Freiherrnvon Wangenheim, Königl.

WürtembergifchenStaatsministers außerDienst, zum Ab-

geordneten in die WüsrtembergifcheStä-ndeversammlung.
Rebst»einetnxAiihaifgeüber den« deutschenBund und die

UnmöglichkeitmodekaeeFreistaaeen. Jm April u. Mai

1832 Reingew-
Urheber dieser Apologie ist der Freiherr Von Wangen-

heim selbst; und fein Werk, wie«man auch im Uebrigen
duiüderurtheilen niögh erinnere an die Einleitung in die

Lebensbeschreibungdes Julius Agrikola,»«woRoms größter
Gefchichefchreibersagt-:spud pkiotes, ut agere memokaiu

disku- pronum mgisque in apekto emi, iia celeberri—

was quisque ingeni8, ad»«prockenklamvirtutis niema-

riimi, sine graiia aut ambjlione, bona-e tantnmeotk

scieniiae preiio ducebaiur.
'

·

Ganz zuverlässigkannte der Freiherr. von Wangenheim
We »dieNachtheile- die sich im eine Selbstvektheidiguns
knüpfteiiznnd wenn er sichgleichwohleiner so bedenklichen,

ssur Mißdeueungund Verkennungfast herausforderndenAr-

beit. unterzog: so konnte fein BeivOggkUndschwerlichein

anderer seyn, als, in vollkommensterSelbstverleugnungj
Dinge zur Sprache zu bringen«welchenicht zu wisseneben
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« so gefährlichist, als ihnen entgegen zu handeln, wenn man
sieweiß»

- «-

Veranlassungzur Selbstvertheidignng gab die von dein
würteinbergischenMinisterium,soll man sagen auf eine ge-

schickteoder gesetzwidrigeWeise-? annullirte Wahl des Frei-
herrn von Wangenheiin zuni Deputirtendes Oberamtsbe-

zirks Ehingem eine Begebenheit, deren wir, um des Nach-

folgenden willen, hier in«aller Kürzegedenkenmüssen.

«

Herr von Wangenheim,lebte seit 1823, wo er, als

würtembergischerGrsandter am Vundeskage, seine ministe-
rielle Laufbahn geschlossenjhatte, abwechselnd mit Dresden

und Coburg, sich selbst, seinen Freundenund den Wissen-
schaften, als die Wahler des OberamtsbezirksEhingem auf
den Vorschlag NdesKammeral-VerwaltersScheffold, ihn

zu ihrem Deputirten ernannten. Was diese Wahl be-

stimmte-(war die Ueberzeugung, »daß es diesmal nicht

bloßauf dierechtlicheGesinnung des Kandidaten und auf

dessenKenntnißder örtlichenVerhältnisse-,sondern-auch,
und zwar ganz-Vorzüglich,daraus ankomme, daß er fähig

sei, auch bedeutenden Personen gegenüber-,die Interessen,
,

nicht bloß der Stadtund des Oberamts, sondern auch die

des gesammeenkandeskräftigzu vertheidigen, »und in Al-

lem nur dem Rechten sein Recht widerfahrenzu lassen.«

Herr von Wangenheim glaubte, den ihm, von dem Kam-

njeraliVerwalter Scheffold irn Namen der Ehinger ge-

machten schmeichelhastenAntrag ablehnen zu müssen,weil

nach d. 135. der würtembergischenVerfassungs-Urkunde,
der zu Wählendedas Staatsbürgeerechthaben muß-Mah-
rend ersobgleich in einer früherenPeriodewürtembergischek

Staatsminister, dies Recht wederdurchGeburt- noch durch
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Bürgersund Besisrecht in irgend einer Gemeinde Wür-

tembergs erworben hatte, dasselbe ihm also nur in der

Eigenschafteines Staatsdieners zustehen-Ionnte: eine Eigen-

schaft, die sich«nicht geltend machen ließ, da das Recht
«

Des Staatsdieners,v nach ej. 19. der Verfassungs-Urkunde,
auf die Dauer-der Dienstzeitbeschränktist, die Verfassungs-
Urkunde aber über das Staatsbürgerrecht der Pensionäre

gänzlichschweigt, und der s. 35. bestimmt, daß«derjenige,

welcher seine bleibende Wöhnnngin einem fremden Staate

nimmt, das mäetembergischeStaatsbükgerrechtnur guter

der Bedingung, daß der König einwilligt, beibehalten kann. .

Diese Darstellung hatte nicht die Folge-—welcheHerrvyn
Wangenheien beabsichtigte. Die Wähler des Oberamtsbe-

zirks Ehingen, durchdie von ihm erhobenenSchwierigkei-
ten gereizt,beharrtenauf ihrer vorläufigenWahl; siedrück-«
ten sich durch ihr Organ, dem General-Verwalter Schef-

fold, dahin aus, »daß, während keine Wahl, subjektivget
nomenen, ehrenvollex ausfallen könne- auch, objektiv ge-

nbmmemkeine ehrenvollekelmöglichsei.«· DieHindernisse
zu beseitigen, machten sie sich anheischig,dem Herrn von

Wangtvheim Und feiner Familie das Bürgetrechtvon Chin-
gM zU Ekkheiknzdas Staatsbüegerrechtzu erwerben, über-

ließensie der eigenenBetriebsamieitdes Kandidaten.. Die-

ser wendete sich nunmehr an Se. Majestätdeannig Witz
helrn mit der Bitte, ihm das würtembeegischeStaatsbed-

gerrecht zu ertheilen, » da die Verfassungsurtunde über das

- Staatsbürgerrechtder Pensionåreund Qnieszentenschweigt, .

unddagegenin d. Zä. bestimme, dsß Dkkimigesder in ;

einem fremden Staate seine bleibendethvmlq genommen, —

jenes Recht nur dann beibehaltentdnneis WEMI OTHERWI-
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behaltung die königlicheBewilligung ertheilt worden sei.«

Die Entscheidungblieb nicht lange aus; denn schon unter

dem 19. Oktobererhielt Herr von Wangenheirn von dem

KönigeWilhelm ein eigenhändiges-Schkeiben, worin ihm
gerneldetwurde, »daß, sofern seinem Eintritt in die Ver-

saninilungder Deputirten nichts weiter im Wege siche, als

das fehlende Staatsbürgerrecht,der Befehl zur Ertheilung

desselben den Behördenzugefertigtsei.« Der Wahl des

- Herrn von Wangenheim stand Von jetzt an kein konsti-
tutionelles Hinderniß entgegen. «Aucherfolgte dieselbe
mit allen hergebrachtenFörmslichkeitem«nur daß diese auf
eine doppelte Weise entlraftet wurden: einmal dadurch,
daß das würtembergischeMinisterium für gut fand, den

KammeralsVerwalter Scheffoldvon Ehingen nachDornstetten

zu versetzen; zweitensdadurch,daß der würtcmdergifcheMi-

nister-des Innern (Herr von Kapf) an den neuen Ober-

aintmann von Ehingen ein Schreiben richtete, worin gesagt
wurde: «es liege nicht in der Intention des Königs, daß

«

Hei-r von. Wangenheim in die Kammer gewählt werden

sollte.« Beide Maßregelnwirkten unstreitig gleich stark da-

hin, daß die Wahl des Herrn Von Wangenheini erfolglos

blieb; und so war denn das Fundament gegeben, auf wel-

chem der Zurückgesetztefeine Apologie beginnen, und in

einer Druckschrifnwelchenichtweniger alss488 Seiten stillt-
durchführenkonnte.

«

»Als Apologistenseiner selbst bot sich dem Herrn von

Wangenheirnganz von selbst die Frage dar: ob er dass
was ihm; als geweihltemDeputirten, widerfahren war,

mehr in dem Lichte einer Verletzungder würtrmbergischen

Cham, Verfassungs-Urkundegenannt, oder in dem einer
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PersönlichenKränkungauffassenund verhandeln sollte-—1Die

letztereArt der Auffassung nnd Verhandlung, wie natürlich

sie auch seyn mochte, versprach kein Resultat, das deiner
Anstrengungwerth war; denn- fv Oft MCM sich zum Nich-
ker in seiner eigenen Sache auswirft, hat man die Mei-

nung nothwendig wider sich, weil Niemand an die Unpar-
kheilichteitDesjenigenglaubt, der sich in der eigenenSache

zum Richter auswirft· Es blieb also nichts weiterübrig,
ais sich zum Pacaoin der würtembergischenVerfassungs-
urkunde auszuwerfen,und ans dem Hergange der Wahlam

gelegenhciteine Verletzungder Verfassungs-Urkunde zu de-

duziremDies tvar jedoch, wenn er dasVersahren des wür-
«

temdergischen Ministeriums schörseriins Auge faßte;wie-

derum mit bedeutenden Schwierigkeitenverbunden. Denn

hinsichtlichdes Kammeral-Vertvalters Scheffold unterlag
es keiner Verantwortlichkeit:die Versetzungdesselbenvon

Ehingen nach Dornstettenjag in dem Kreise seiner Berech-
tigungen;« undswenn es diesen

»
KammerahVerwalter sür

einen Jntriganten hielt, der nur darauf ausging, dem.Mi-

nisterium«dnrchdie Wahl des Herrn von Wangenheim
Händel zu bereiten,so hat man sogar Ursache, sich darü-
bek zu wlmdskns daß die Versetzung nicht in eine förm-«
liche Absetzungverwandeltwurde. Was aber das Mini-

sterial-Schreibenan die Wahlmånnervon Ebingen be-

trisst, so läßt sich darin eben so wenig etwas auffinden,
was dem Geiste, oder auch nur dem Buchstabender Ver-

fassungs-Urkundeentgegen wäre. Würde darin gesagt-ries-
Ijege in der Intention des Königs« daß Herr von Wan-

sevdeim nicht zum Deputirten gewähltwerde: so würde

sichdaraus allerdings folgern lassen, daß ein gewaltsamer
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Eingriff in das Wahlrecht geschehensei. Allein es wird

darin nur gesagt: «es liege nicht in der Intention des

Königs, daß der Herr-vonWangenheim gewähltwerdezst
. und da hierdurchnichts weiter ausgesagt wurde, ais-,»die

Wahlmcinner von Ehingen möchtensich durch das dem

Herrn von Wangenheimertheilte Staatsbürgerrecht nicht

verführen lassen, zu glauben, es liege dem Königeetwas

daran, daß dieser ehemalige Minister und«Bundestagsge-

sandker zum Deputirten gewähltwrrde:« so läßtsich daraus,

nach aller Logik,nichts weiter folgern, als daß den Wahl-
männern von Ehingen die ffeiesteWahl gestattet wan-

Die Verfassungsurkundewar alsoweder durch die Ver-

setzung des Kammeral-Verwalters Scheff old nach Dorn-

stetten, noch durch das Ministerial-Restript an die Wahl-

meinnersvon Ehingenverletzt. Sollte nun gleichwohl die

Zurücksetzungdes Herrn von Wangenheim zu einem Ge-

genstand der Anklage erhobenwerden: so konnte dies schwer-

lich auf eine andere Weise geschehen, als die in der Apo-

logie befolgte ist«d. h. vermittels einersolchenPermengung
des Persönlichenniit dem Sachlichen, daß daraus eine

Verhlenrungentstand, welcher die Mehrzahl dervLeser nicht

widerstehen könnte. Wir sagen hiermit nicht, daßHerr von

Wangenheim es absichtlich-«aneine solche Verblendung an- —

gelegt habe; niemand kann von einer solchenBeschuldigung
weiterentfernt seyn, als wir. Wir sagen aber, daß bei

der Eigenthümlichkeitder politische-nAnsichten-desHerrn

von-Wangenheim,diese Wirkung sich ganz von selbst ein-

gestellt h.1be; und wir getreuen uns unsere Behauptung
allen der Wahrheit zugänglichenGeistern einleuchtend zu

machen. Vorhernoch eine-kurzeBemerkung!
"
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Nicht wir haben uns dieseAufgabe gestellt; sie ist
uns vielmehr durch öffentlicheStimmenzugetheilt worden.

Die «allgemeineLeitung«vom 1-1.Nov. des etc-gewiche-
okn Jahres knkhien in einem Arcikec aus Berlin folgende

Notiz: -

»Ja Kasse-lund Hannover sollen von auswärts drin-

gende Aufforderungen eingegangen seyn, daß die durch die

Bundesbeschlüssefür alle landsiändischenVerhandlungen be-

stimmtenSchranken streng beachtet werdenmöchten.Man

hat nämlichGerüchte,daß manche zu Landsicindenerwählte
Männer sich im Voraus gerühmthätten, sie würden ein

heißes Tagewerkhaben, und scheuten den Kampf nicht;
den Rachbarsiaaten aber könnenicht gleichgültigbleiben,

was in dieserArt als ein bösesBeispiel den Bundestags-
-beschlüssenzuwidergeduldet würde. Eine Widerlegrmgder

von WangenheimschenSchrift über die Bundesbeschlüsse,

soll der als politischer-Schriftstellerbekannte Professor Buch-

holz unter der Feder haben-«
«

Diese Notiz ging, wie es zu geschehenpflegt, in fast
alle Zeitungsblätter des mittleren Deutschlands über; «und
Dies gckschahzU eitler Zeit, wo der, Von welchemmit so
viel Bestimmtheit eusgesagt wurde, daß er mit der Wi- s
derlegung der von WangentjeimschenSchrift beschäftigtsei,

dieselbenicht einmal ihrem Daseyn nach kannte. Aufmerk-
sam gemacht aus das ihm aufgebürdeteTagewerk-, gab er

. sicheinigeMühe, dieselbeauf dem- Wege des Buchhandels »

«

«zuerhalten; vergeblich, da, wie es scheint, der Verkauf
derselbenverboten war. Endlich gelang es ihm, ein Exem-

plar durch Freundes Hand zu erhalten. Er las, die Volle

Wahrheit zu gestehen,um so einiger-,je mehrer seitJahren
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gewünschthatte, mit den politischenAnsichteneines Man-

nes vertraut zu werden, der- als würtembergischerBundes-

gesandter seine Aufmerksamkeitbereits gefesselt hatte. So-

fern er es nun unternimmt, jene Ansichten auf die Ka-

pelle der Kritik zu bringen« geschieht es nicht sowohl aus

Nachgiebigkeitgegen Aufforderungen, wie die an ihn er-

gangenen sind — Aufforderungen, in welchen er weder

eine göttlicheStimme, noch das, was man wohl durch
»öffentliche Meinung« zu bezeichnenpflegt, wahrzu-
nehmen Vermag — als vielmehr, umden politischen Aber--

glauben der gegenwärtigenZeit vnachseinem besten Vermö-

gen zu bekämpfen,und eine Wissenschaft,welche dem Kon-

jektural-Zustandenoch immer nicht entronnen ist« dem Zu-
stande der Erweisbarkeit näher zu bringen; wobei sich ganz

von selbst versteht, daß hier keine andere Wissenschaftge-

meint sei, als die der gesellschaftlichenErscheinungen,d. h.«-

die Politik. Ietzt zur Sache!

In dem Vorwort zu seiner Apologie charakterisirt

sich Herr von Wangenheim »als einen Mann, der sich

zur Ausgabetgemachthat, in Allem und vor Allem die

richtige Mitte zu suchen, und, Von ihr aus,«konsequentzu

handeln« «Milderndfügt er hinzu: »ich ,fage nichtsdaß
ich sie immer und ganz gesunden-und darnach unfehlbar

gehandelt habe, und werde handeln -k·onnen;ich hoffe

aber, daß ich mich von jener rechtenMitte und diesem

«konsequentenHandeln aus ihr nie allzu weit entfernen

werde. «
«

-

«

Sind dies noch mehr als bloßeWorte? Wer besin-
det sich nichtin dem Falle des Herrn von Wangenheitn?
Der HorazischeAusspruch«:virtus est medium vitiokum
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uttquue keauceum euch-neeine ewige Wahrheit; doch
dies medium vitiorum zu finden,·war von jeher die

Aufgabedes Lebens, und wer es nicht gesunden hatte, war-

tvas er auch von sichhalten mochte, zu allen Zeiten denjenigen
gleich,die sich mit ihm in demselben Falle befand-m

’

Angewendetauf politische Fragen, kann die richtige
Mitte immer nur von Demjenigengefunden werden, welcher-,

durch ein gründlichesStudium der- Vergangenheit; sich in

den Stand gesetzthat, die Zukunft erkennen zu können,und

welcher durch die Vergleichungbeider auszuncitteln Versteht,
was der Gegenwart gebührt. Will man also wissen,wie

es sich mit den Arbeiten verhält, wodurch für die Staats-.
wissenschaft eine positive Theorie begründetwerden kann,
die den unermeßlichenund dringendenBedürfnissender Ge-

sellschaftentspricht? Hier folgen sie der Reihe nach: ein«

so vollständigesStudium-, als nur möglichist, Von allen-

den Zuständen, durch welche die Zivilifatiom von ihrem

Ursprunge an bis auf die gegenwärtigeZeit, gegangenisiz
dieKoordination dieser-Zustande;ihre allmäligeVerkettungz
ihre Zusammensetzungin allgemeinenThatsachem welche
fähig sind, Prinzipe zu werden, indem man die natürlichen

Gesetzeder Entwickelungaußer Zweifel bringt, und ein

philosophischesGrmåldtdek gesellschaftlichenZukunft-, so
wie diese aus der Vergangenheithervorgeht,kamen-,-d. h.
den allgemeinen Plan einer Neorganisationsür den gegen-

wärtigenZeitraum entwieft; endlich dieAnwendungdieser

Resultate auf den gegenwärtigenZustand der Dinge, der-

gestalt,daßdadurch die Richtung bestimmt wird, welche dkk

politischenThätigkeitertheiltwerden muß- um den endli-

chen Uebergang zu einem neuen gesellschaftlichenZustande
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zu erleichtern. Nur wer diese Bedingungenerfüllt,scheint
uns der Mann der richtigen Mitte in politischenDingen
zu seyn.» .

"

-

"

tWo abersände sich in unsern Zeiten wohl der Staats-

mann, von welchem sich aussagen ließe, daß-er durchein

gründlichesStudium der Vergangenheit sich die Berechti-

gung zum Gesetzgebenerworben habe? Die Methode,

welche für die rein physischenWissenschaftengilt, d. h. die

der Beobachtung und Erfahrung , ist auf die gesellschaftli-

.chen Erscheinungen noch nicht angewendet worden ; und

deßhalbdürfenwir uns keineswegesdarüber wundern-«wenn

diejenigen,die »sichPolitiker nennen, eben so sehr Metapo-
litiker sind, als die-Physiker, solange ihre Wissenschaft
noch nicht auf Beobachtung und Erfahrung gegründetwar,

nothwendig Metaphysika waren. Mit dem bloßenguten

Willen ist in der Politik eben so wenig etwas gethan,
als in der Astronomie, in der Chemie, und welche andere

positiveWissenschaftenman sonst nochnennen mag. Er

ist zwar unentbehrlich, wenn Fortschritte gemacht werden

sollen; allein, umwerkthätig zu",werden, muß er von der

rechtenMethode unterstütztseyn. Von ganzem Herzenpflich-
ten »wir dem Herrn von Wangenheim bei , wenn er Seite

Vill. seines Vorworts sagt: »daß ohne Siiklichkeit, wie

kein wahres Recht, soauch keine wahre Politik möglich

seiz« wenn er aber hinzufüge,»daß nur die Liebe zu

dem gesuchtenMittelpunkt führen und die Behauptung in

derselben möglichmachen tönne:« so bestreiten wir diese

Behauptung mit den triftigsten Gründen. Denn, was die

Liebeauchnisten möge: so«istsie in sich selbst kein so
-

reines Gefühl,daß sie durch den Widerstand, aus welchen
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sie in Gegnern stößt,stch nicht bis zur Unkenntlichkeitin

ihr Gegentheilverwandelnlassen sollte. Die Liebe, welche
in eine DeputirtensKammer führt« sei noch so stark —-

Vorausgesrtzt,daß sie nicht Von einerüberwiegencenEin-

sicht und von einem fnst unbedingten Vertrauen«das An-

dere zu dieser-Einsichtfassen, unrerstütztwird,kann sie nur
in Erbitterung übergehen,und die Verwirrung, welche sie

heben möchte,vermehren. Wir. haben vwahrlichkeine un-
-

vortheilhafte "Meinung von den Gesinnungesm und selbst
von den Talenten des Herrn Von Wangenheirnzbei dem

nllen aber preisen wir ihn glücklich,daß er der Probe ent-

gangen ist, aus welche»er ,sich, als Abgeordneter des Städ-

chens Ehingen, in Kampf mit einem Ministerium zu brin-

gen im Begriff stand; denn je mehrer seinen Idealen
Raum gegebenhätte,um seineWahl zu rechtfertigen,desto

stärkerwürde der Widerstand des Ministeriuan und der

Freunde desselben gewesen seyn, und desto häusigerund

kränkendersdieRiederlagem die·ihngetroffenhätten —. ihn
«

um sostcheeer treffen mußten, je mehr er sich in,seinen
politischenAnsichten gleich blieb. Yes —

Als Mann der richtigenMitte,:sderee zu sehnglaubt,
ist Herr Von Wangenheim ein eiseigerVertheidigerdes Kon-

stikurionellender gegenwärtigenZeit: und was man auf
der Stelle eingestehenmuß-ist, daß er in Widerspruchmit

sich selbst stehenwürde,wenn er eine solcheVertheidigung
Von sich ablehnte, da nur das»Konsti-ucionelleder gegen-

wärtigenZeit Gelegenheit giebt, zu zeigen-,wie weiE man

es in der««Virtuosität,sdie richtigeiMittezu halten, ge-

brachthat.
»

Doch huldigt er in dieserBeziehungnichteinem Vorur-
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theile? Kann man ihn freisprechenvon dem politischen
Aberglauben, der Unerwiesenes für erwiesen nimmt, und

sich nicht einsallen läßt, zu zweifeln, auchwenn der Zwei-
felnoch so gerechtfertigt wäre?

’

« «

Ausfallen muß es, daß Herr von Wangeuheim in sei-
«ner voluminösenVertheidignngsschrift keineeinzige Seite

verwendet, uin das Konstitutionelle der gegenwärtigenZeit

zu charakterisiren,oder nach seinem Wesen darzusiellen.Er

kennt kein besseres Kriterion, als das Urkundliche.·Ver-

fassungs-Urkunden geben ihm also das Konstitntionelle,
ohne daß intMindesten die Rede ist von dem, was sie

enthalten , d. h. von ihrer Naturgemcißheitim Allgemeinen,
und Von ihrer Angemessenheitan den vol-herrschendenZwi-
lisations-Grad im Besondere-n Wo er einen eingeschränk-
ten Fürsten,verantwortliche Minister, vorlaute und nicht

zubesriedigrndeKammer-m vor allen Dingen aber unbe-

dingte Preßsreiheitwahrnimmt, da stelltsich ihm das Kon-

siitutionelledar, ohne daß er jemals fragt: »was heischt
die Natur der Gesellschaft? und was muß geschehen,da-

mit diesergenügtwerde unter allen den Umständen,die

sich»aus
«

der unabsehbaren ZivilisationssBahn darbieten

können?«.
"

»

"

Nach allen«Erfahrungen-vdie jemals im Felde der

Politik gemacht sind, steht Eins unerschütterlichfest: das

nämlich, daß keine Gesellschaft ohne Autorität

bestehen kann. Die natürlicheFolge davon ist, daß da,
wo alles nur aus Verniehtungder Autorität abzweckt, die

Gesellschaftaufgelösetund vernichtet wied. Jst also die

Verfassungs-Urkunde,und das von ihr hervorgegangene

politischeSystemvon einer solchenBeschaffenheit,daß die
-

«

.

"

der

l
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der Gesellschaftnothwendig-eAutorität dadurch bis zur Ves-

nichtungabgeschwckchewird: so laßt sich darüber nichts
weiter sagen, Halsdaß der größte aller Fehler begangen

worden ist, dieeinzelnen Artikel der Verfassungs-Urkunde
mögenklingen, evie sie wollen. Ware alles mit Verfas-

sungs-Urkunden abgemacht, so würde die gesellschaftliche

Ordnung längstgesichert seyn; allein dieErfahrung hat in

den letzten drei und vierzig Jahren bewiesen, daß nichts

unsicherer ist, als Verfassungsurkundem daß sie nur allzu
leicht über den Haufen geworfen sind« und daß die per-

sletzte Natur der Gesellschaft nichteher ruht, als« bis ihr

Genugehuung geworden -

«

·

«

» Was man auch zu Gunstender Verfassungs-Urluiiden
anführenmöge: sofern ihr Zweckkein anderer seynkann ,

als durch Beseitigung der Willkür und Bedrüekuiigdas

Verhältnißder Besehlenden zu den Gehorchenden zu einem

harmonischen und wahrhaft sittlichen zu machen , muß die-

ser Zweck selbst durch das Hauptsaittel Verfehlt werden,

das für die Erkeichung desselben als das wirksamstegedacht
ist« Dies Hauptmittel besteht nämlichin der Aufstellung
zweierKörperschasten,von welchen angenommen wird, daß
siealle zur Bildung guter, d. h. angemessenerGesetzeer-

forderlichenEinsichten und positivenKenntnissehaben: eine

Voraussetzung,welche um so unsichererist, weil die Wahl
der Mitglieder dieserKörperschaftenvon der Totalikåt derI
Gesellschaftausgehen soll. Ganz unstreitig ist die Idee
einer Hemmungskeaftnebeneiner Antriebskraft in Dingen
der Gesetzgebungan und für sich nicht fehlerhaftz wer be-

gleiff jedochnicht, daß hierbeialles auf die Stellung die-

ser beiden Kräfte ankommt, so daß,wenn diesenicht die

N.Momeeschk.f.D.x1«.Bd.1efoe.
"

«

E
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rechte ist, eine Verwirrung entstehenmuß, welchees zwei.
selhaft läßt, wo die Antriebs-- und wo die Hemmungskraft

zu findensei? Man analhsire»die vorzugsweise sogenann-
ten lonstitutionellenMonarchien wie man wolle: Eine Ent-·

deckungkann nicht ausbleiben, nanientlich die, daß in ihnen
die Autorität, ohne welche die Gesellschaft nichtfortdauem

kann, hin- und herschwantt, und zwar um so· mehr, je
weiter die Vorrechte der National-Repräsentantenreichen-

Niemandhat Ursache-, sich darüber zu wundern, daß, in

einer solchenLage der Gesetzgebung, die Unruhe der Ne-

gierten kein Ende nimmtszie konnte das GegenkheilStatt

·finden,da dasjenige fehlt, woraus allein der gesellschaft-
"

licheFriede hervorgehen kann: gute Gesetzeund eine sichere

Vollziehungderselben? Das, woran das Jahrhundert ar-

beitet, ist die Auffindung eines solchen Modus-der Gesetz-

gebung, wodurch die Güte der öffentlichenWillen gesi-

chert«ist. Annehmen, daß dieser Modus bereits aufgefun-
den sei, heißt,sich auf das Gröblichsteirren. WelcheWir-

kungen aus dem hergebrachten Neprcisentakiv-Systement-

springen, daraus sollte man sich nicht länger ein Geheim-

niß machen, da Englands und FrankreichsBeispiel laut

genug redet, unt denjenigenvernehmlich zu seyn,welche

Ohren habenzu hören. Jn beiden Ländernist die Gesell-

schaftmit einem«Wust von Gesetzenbeladen, der eine ach-

tungswertheGerechtigkeitspflege.unmöglichmacht; nnd aus

dem launenhasren Widerstande der Volks-Repräsentanten
-,gegen siskalischeBedrückungensisteine so ungeheure Natio-

nen-Schulderwachsen, daß die Vermehrung derselbenfast
eben so nnmöglichgeworden ist, als die regelmäßigeAh-

bezahlungund Verzinsungderselben.In beiden Ländern
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ist-man dem persönlichenDespotismus der Könige in einem«

so hohen Grade entwachsen, daß Fürsten,wie Trajan und

Antoniu, in ihnen zu Erscheinungen geworden sind, die
man nicht mehr begreifen kann. Was ist jedoch dadurch

gewonnen? Jst etwa der Despotismus schlechterGesetze,
die von Volks-Senaten ausgehen, kein DespotismusS
Und wirdder untergang eines Volks,oder-, statt desselben-
eine Revolution, dadurch weniger herbeigeführt?

Wir wiederholen hier«nicht, was wir, bei andern Ge-

legenheiten,über das Problem, die Gewalt zu theilenund

gesonderte Gewalten im Gleichgewichtund in der Schwebe

zu erhalten, bemerkt haben; genug, daß dieser Versuch auf

gleicher Linie steht mit der Auffindungdes, Steins der

Weisen, so wie mit allem, was dadurch unmöglichwird,

daß es der Natur der Dinge entgegen ist. Es ist nicht

seltender Fall, daß der Gang der Negierungen der umge-

kehrte von demjenigen ist, den die organischen Gesetze, d. h.

die Verfassungsurkunden vorschreiben; Fund vermittelt wird
kin,solches Phänomen durch eine scheinbar gewissenhaste
Beachtung einmal hergebrachterFormen. Wer aber möchte

sich in unsern Tagen hierdurch täuschenlassen? wermöchte
annehmen, daßdas,-was der Listgelingt, gesetzlich,«oder

wohl gar sittlich sei? Nur allzu vieleAnzeigenverkündi-
gen, daß das grausameSpiel, das bis.aus unsere Zeiten
in dieser Hinsicht getriebenist, sich seinem Euds nahek;
und wie könnte es andern als tragisch schließen?.« . .

«

Kein Wort weiter über dieGründe«wodurch Herr von »

Wangenheimjene Notamina rechtfertigenmöchte,welche
so Viel Mißtrauengegen ihn, als Bundestagsgesandtem
einflößkMZJa Wahrheit, um DeutschlanddiejenigeEin-

- E 2
"
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heit zu geben,wilchesichmit einer Bundesverfassung per-

trägt, bedurfte es ganz anderer Mittel, als das von ihm

inVorschlag gebrachte: und wir wünschen,annehmen zu

dürfen, daß er seit dem Jahre 1823 darüber zurvollen

Erkenntnißgekommen sei.
«Wir lwenden uns dagegenzu dem politischenGlau-

bensbekenntnißdes Herrn Von Wangenheim, so wie dieses

in einer Abhandlung«über die Unmöglichkeitmoderner

Freistaaten« enthalten ist« -

"

·

.

"

- Diesem GlaubensbekenntnißhöhereAutorität zu ver-

schaffen,hat Hierr von Wangenheim für gut befunden, die

historisch-philosophischenAnschauungen seines Freundes und

Meisters, desHerrn Professors Von Eschenrnath Voran-

gehen zu lassentAnschauungemivelcheallerdingsganz dazu

gemacht waren, die Seele des gläubigenLesers in die Vor-»

theilhaftesteStimmung zu bringen. Aus welcher »Diese

des Geistes« auch das Normal-Recht dieses berühmten

Mannes geschöpftseynmöge: so sehen wir uns doch zu

dem Bekenntnißgenöthigt,daß die EVolutions-Gcsetze des

— Rechtsbegriffsuns schlechterklärt scheinen, wenn man ihnen

keine bessereGrundlage zu geben Versteht, als —- den Sün-

denfall, oder auch (nacl)«R»oussean’sDarstellung) die,man

Weißnichc Wie zu Stande gebt-achteEntartung der mensch-

lichen Gesellschaft,bewirktdurch eine unverantwortliche Ab-

weichung von einem chimärischenNaturzustande. Wer sich

solchenmetaphysischanTräumereienhinzugebenVermag- hat

schwerlich die Berechtigung erworben, übergesisllfchaikliche

Phänomeneaus eine belehrende Weise zu reden. Was nun-
das Perhciltnißder Nepublikzur Monarchie betrifft,so be-

ruht das Raisonnement derjenigen, welcheuns beweisen
-
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Möchkevtdaßdie sogenannte rtpublikanischeNegierungssorm
dem Jünglings-Alterder Gesellschaft,die monarchischeNe-

gierungs-Formhingegen dem Mannes-Alter derselben an-

gemessenfei, auf lauter Mißverstandz und zwar auf einem

Mißverstand,der seinen Ursprung in einer»falschen Ausle-

gung des Worts »Nepitblik« hat. Dies-Wort bezeichnet

nämlich gar nicht irgend eine Negierungsform, sondern nur-«

das Gemeinwesem in welchem irgend eine Negierungsform

wirksam ist, und ist auf diese Weise vollkommen gleichbe-

»

deutend mit »Staat« Wer wüßte wohl nicht, daß es

Nepubliken mit Königen, sogar mit erblichenKönigenge-

geben hat? Wer wüßte ferner wohl nicht, daß andere

Nepubliten Spielraume der ärgstenThrannei waren, ohne

jemals ihre Benennung einzubüßrn?
Wort «Nepublik« durch »Freistaat,« und versteht man

unter »Freistaat«·«diejenigeGesellschaft, in welcher keine

fürstlicheuutotitatwirksam ist: so prangt sich sogleichoie
,

- Frage auf, welche andere Autorität die sürstlicheersetze;
denn annehmen, daß gar keine Autorität in der Gesellschaft
wirksam sei, würde eine nnzulassigeVoraussetzung in sich
schließen.Zieht man nun die Erfahrung zu Rathe: so hat
es zu allen Zeiten nur zwei Negierungssormengegeben,die s

sich wechselseitigvon einander auszuschließknVersuchkha-

ben, ohne daß es ihnen jemals ganz gelungen Witz qu

die höchsteAutorität (Suvertinetät,oder wie man sonst

wolle, genannt) in der Person eines Einzigenzusammen-

SWSN so nannte man diese Negierungsform «Monar-

chit« Diese fand ihren Gegensatz, nicht in der Republik,
lsondernin der «Polparchie,«welche immer nur«dadurchmög-

lichwurde- daß die höchsteAutorität sich auf eint ins-.

Uebersetztman das-

J
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oerschaft,(Senat, oder wie man sonst wolle, genannt) ab-

lagertej Ob-die eine oder die andere dieser Regierungsfor-
,

men wirksam seyn sollte, darüber entschiedendie Umstande;
vorzüglichder höhereGrad«derMißachtung, in welchen
die höchsteAutorität gerathen war. Nimmt man alle Er-

fahrungen zusammen: so muß man sich dahin entscheiden,

daß weder die monarchische, noch die polyarchischeRegie-

rungsforman irgend eine Zeit, an irgend einen Zivilisa-«
ums-Grad gebunden ist; izum wenigsten darf man be-

haupten, daß dies bisher der Fall gewesen »sei. Nur

die-Größeder gesellschaftlichenVereine hat für die Regie-

rungssorm in sofern einen Unterschiedgebildet, als die Mo-

narchie sich in großenStaaten oder Reichen standhaster

behauptet, und-wenn sie (wie es am Schlusse des acht-

zehnten Jahrhunderts in Frankreichder Fall war) gestört
und unterbrochenwurde , leichter wieder hergestellthats als

in kleinen Staaten und Fürstenthümern

Hierdurchfällt alles über den Haufen, was Herr von

Eschenmaiervon einem Kindes-, Knaben-, Jün’glings-
und Mannes-Alter des menschlichen Geschlechts

zur Sprache gebracht hat. Solches Bezeichnungenpassen
nur für Individuen, deren Lebensdauer mehr oder weniger

bestimmt ist- nicht für großeoder kleine Gesellschaften,de-

ren Lebensdauer,weil sie aus keine positive Weise begränzt
ist, für unendlich gelten kann. III-EheVeränderungenmit

diesen auch vorgehen mögen: sie sind mir hunderttausend
Jahren nothwendigeben so«alt, als mit bauserid Jahren ,

weil ihr Dasehn eben fv sehr das Kindes· als das Grei-

senalter ausschließt Allerdings geht in ihnenseine Ent-

wickelungvon Statteuz diese ist jedochrein immaterieller

i
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Akte und dient immer nurzur VerlängekuvgeUlchkW

Abkürzungder Lebensdauer-. Mit Herrn Von Eschenmaikk
·

annehmen, daß die letzteEpoche des menschlichenGeschlechts
ihrenCharakter in einem Theoktzatismussinden werde, dem

die Umwandlung der Politik in Recht und Moral, die Läu-

terung der Philosophiezur christlichenOffenbarung, die Be-

siegung des Fanatismus durch Glauben und Liebe, und

zuletzt die Vermittelung zwischenArmuth und Reichkhum,.

als besondere Aufgaben gestellt feiern-—-heißtdies noch

etwas mehr, als sichleiner Konjektur hingeben, welche

nichts für sich hat? Wer -mit dem Entwickelungsgange

des menschlichen Geschlechtsnur einigermaßenvertraut ist,

begreift ohne Mühe, was den Theolratismus in früheren

Periodenunumgänglichnothwendigmachte; »was er aber

nicht begreift, ist die Nothwendigteitdieser Regierungsart
bei einem Stande der Wissenschaft-wie dieser schon gegenz

wärtig ist, noch Vielmehr aber ikn Fortschritt der Zeit wer-

den witd. Ganzzuverlässigwerden die gesellschaftlichen »

Gebrechen nicht immer bleiben,was- sie nochgegenwärtig
sind; dochk wenn die menschlicheOrganisation nicht eine

Veränderungleidet, wodurch die Menschenzu Wesen hö-
herer Art umgewandelt werden , ist keine Aussicht vorhan.

den, daß die Autorität, welchebisher gewaltet hat, an

Intensität jemals nachlassen werde. Was heißt es über-

haupt, den Anfang zum Ende machen?
-

Ohne in verba magistrj zu schwören,deduzirt Herr
Vvtt Wangenheim die Nothwendigkeitder konstitutionellen

Monarchieaus der EntgegengefetztheitDtk gkftllfchäfklichen»

Interessen,so wie diese sich darstellt in den Forderungen
der sAgriiultvremManufatturisten und Handeltreibeszrenr

L
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jeine Entgegengesetzheit,welche ausgeglichen werden muß-
mit Erfolg aber nur von derjenigen Regierung ausgegli-
chen werden kann, welche über jenenInteressen steht. Dies

nun ist, nach ihm, die -«monarchischeMERMIS-« Weil

sie überall,swo die Aufgabenwegen ihrer Verschiedenartig-
keit verwickelterssind, nicht etwa blos« die, durch treue·

Pflichterfüllungbedingte lebenslänglicheDauer der Funk-
tionen ihrerOrgane erträgt,ssondern diese lebenslängliche
Dauer sogar fordert, sowohl in Beziehungauf die Justiz-,
als auch auf die Verwaltungs-Funktionen Wer, möchte

hier-gegenetwas einwenden?Auf die Frage, wo denn die

Monarchien zu sinden feien,swelche jene Vermittelung der

entgegengesetztenInteressen im Volke und die Veredelung
lder Proletarier bewirkt, oder ernstlich auchnur angestrebt

hätten?antwortet Heerden Wangenheim:

»Die achteMonarchie, wie sie
""

seyn follte und könnte,

ist freilich noch nicht in die, der Idee adciquateErschei-

nung getreten ; mit der steigendenNothtvendigkeit ihres Er-

scheinens aber kündigtsich ihr Eintritt in die Wirklichkeit
auch immer deutlicher an.«

,

.

Er fügt ertlårendhinzu:
»Die achte Monarchie, welche dazubestimmt ist- Daß

sie für die, auf der Oberflächedes Lebens sich kreuzendtn
Interessen den tiefer liegenden identischen Punkt suche nnd

finde, in welchem sich alle Interessen zu Einem Allen ge-

meinsamenInteresse ausgleichen, damit sich, auf dem Vo-
- den eines gesicherte-nwenfchenwürdigenDasiyns, die Hu-

- manität in ihremganzen Umfange und ihrer ganzen Tiefe
frei usudfriedlich, so wie über die irdische-Schonesich ek-

htbslzdtentwickeln und darstellen könne«ist allein diejenige,
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Welcheman heute die konstitutionelle,ans das System der

Repräsentation gegründete-,Monarchie nennt. In der

f
Verfassungdieser Monakchle sind die spezifischen Rcchket

sowohldes Monat-them alsdes Volks, welche eben so

viel Pflichten entsprechen,gewissenhaftzu bestimmen.- Da-

mitdiese Pflichten geübt und jene Rechte wirksam werden

können,ist der Negent, durch frei von ihm gewählte-,ver-

antwortliche Minister und derenOrgane , und das Volk

durch frei von ihm gewählteAbgeoan ete, in Kommu-

nal-, Provinzial- und Landesversammlungen zu vertre-

ten. Soll aber das Volk wahrhaft in seineanteressen

vertreten, und die Regierung Von deren Standpunkte aus

erleuchtetwerden: so«müssensich in jenen Versammlungen

aus der einen Seite solche Männer in numerisch gleicher

Anzahl für«jede Volksklassesinden, welche die Bedürfnisse
und Interessen des Landbaus, und zwar des großen
und des kleinen, der Manufakturen,« nndizwarder Fa-
brik«unddes Handwerks, und des Handels in allen

seinen Hauptzweigen aus eigener Anschauung ken-

nen, und selbst der eigenthumlosen Masse sollten-amt-
lich bestellteFürsprecherdarin nicht fehlen; auf der andern

Seite aber auch solche Männer, welche,mit der Wis-

senschaft der Natur, der Geschichte und des Rechts

inniger Vertraut, vorzugsweise dazu geeignet sind, vom

Standpunkte-der Schule, des Staats und der Kirche aus,
- das Einzelne in das Besonders-stundDas Bssondske in Das

Allgemeine,nicht etwa in ausleerender und ausgeleerters
Abstraktion, sondernauf lebendig-«gelstlge Weise ok-

ganisirend auszunehmen. So wenig daher das Volk
als ein Abstraktumgenommenwerden darf, eben so wenig
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darf auch der Regene are ein todten Ahnen-cum betrachtet
und behandelt werden; und wie das Volk«auf seine Ver-

treter auf mannichsacheArt, durch Wahl, durch Adressen,
durch die Presse, durch Ausschlußvon künftigenWahlen
u. s. w. einwirken dars, so Nuß auch dem Regenren

nicht nur gestattet, es muß vielmehr als der BerufAdes-

selben anerkannt werden, daß auch Er aus seine Vertre-

ter, d. h. auf die Minister, und durch diese auf deren Or-

gane, einen regierenden nnd verwaltenden Einfluß
übe.' Sache der Minister ist, diesem Einflusse, wenn er

ein unerteuchteter oder gar verfassungswidrig-erwerden sollte-

mit der ganzen Kraft des Pflichtgefühlsund einer redlich
gewonnenen Ueberzeugung,eben so sesi entgegen zu treten,

«

als es Sache der Volksvertreter ist«unerleuchteten oder gar

verfassungswidrigenWünschenund Forderungen des Volks

kein Gehörzu geben, und unbeugsam aus der eigenen, red-

lich erworbenen Ueberzeugungzu«beharren. Und wie das

Volk iohne Regen-tenkein Volk, und der Negent ohne Volk
,

keinNegentmehr ist, und ohne beide in ihrer Vereinigung
kein Staat denkbar ist: so muß, um der Existenz des

Staats willen,der Negent, als solcher, in seiner Su-

veränetciteben so unverantwortlich und-unverletzlich
seyn, als das Volk,s als solches, in seiner Majesteit«
tin-verantwortlich und unverletzlich ist.

»Wie« — so höre ich die Anhänger der republikani-
schen Monarchie rufen — »spie? Ein unverantwortlicher

—

"

Regent2 Wohin kann solch’ein exorbitantes Privilegium
führen, undiwer verbürge dem Volke den Regentem wel-

cher-solchesPrivilegium verdienteund ertragen könnte?«

Ich antworte:- »Wo die SuverönerütdessEinen
«

,

l
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und die Majestätdes Andern verantwortlichgemachtund

verletztwird, da kann nicht mehr das Recht entscheidmr
weil Niemand in eigener Sache Richter seyn dars, und

doch zum Nechtsprechenein Richterunentbehrlich ist: son-.

dern es entscheidet nur die Gewalt, welche vfreilich eben

sowohl sittlich, als unsitrlich geübtwerden kann. Die

Bürgschast aber, daß dem Volke der ächteMonarch ,

nicht fehlen werde, liegt eben sowohlin der Unentbehr-
lichkeit einesv solchen, und in dein wesentlichen, immer

dringender werdenden Interesse jedes. Monarchen,
ein ächter Negent zu sehn, als auch, und zwar vor-

zugsweise, in der politischem sittlichen und reli-

giösenWürde oes Viptks ruhen«
Hier hättenwir also, mit dem geringstenAuswande

von Worten Und Redensarten, das politischeGlaubensbe-
kenntnißdes- Herrn von Wangenheim.

Wodurch unterscheidet es sichvon dem poiitischenGlau-

bensbekenntnißseines Freundes und Meisterskdes Herrn
Vdus Efcheiimaier?

«

.

Dieser sagt Seite 3075
»Sollte die moralischeFreiheit, nicht Bürge seyn für

die sozialeFreiheit? Daß die Wahrheit der Lehre,trotz al-

len Hemmungen und Verkehrtheitenzdie sie von jeherers
duldet, zuletzt siege, ist im Plane Gottes vsorhergeschenz
aber das«Wann, Wie und Wo? war immer denMen-

schen verhüllt. Wie der Naturstand das Kindesalter, der-

Sozial - Stand das Knabenalter, der Zivil - Stand das

Jünglingsalteyso ist die monarchischePeriodedas Manns-
alter. Ja dieser Periode muß es zur Emauzipationdes

Volks kommen ; und dieseEmeviipationbeißtVerse-Time
«



Die Staatsausgabe rückt ihrer Lösungimmer näher-,näm-

lich diedrei wesentlichenElemente des Staats-, das auto-

kratische, aristotratischeund demokratische in eine-richtige
«

Proportion zu bringen, so, daß die Rechte des Regenkem
«

derMittelstande und des Volks nicht nur neben einander

bestehen,sondern auch einander die Hände bieten. Die mo-

narchischePeriode ist eine Aussöhnungdes Miktelgliedes mit

den Gegensätzenin der Einheit des Ganzen ·. . . Der

wahre Staats-OrganismusVerlangtseine Proportion der

drei Elemente, namentlich der demokratischen, arisiokrati-

schen und antokratischen, und im Grunde ist die ganze Ge-

schichteder Staaten nichts anders, als ein beständigesSu-

chen der richtigen Proportion dieser drei Elemente, so, daß

keins-zu viel und zu wenig hat, und alle in harmonischer

Thätigkeikeinander die Händebieten und sich wechselseitig

unterstützenIst gleich die ächteProportion bis jetzt noch
«

nicht erreicht, so sind doch alle Mittel dazu gegeben, und

der Versassimgsweg, sie zu finde-Hist geöffnet.. · .«
,

Man steht, daßHerr von Wangenheimund sein Freund
fundMeister in Allem übereinstimmen,und daß der erste

nur der Kommentator des letztern ist. Das einzige Be-

denkliche in ihrem Naisonnement sind die Kratien, welche

durch eine richteProportion zur Uebeteinstimmung hingelei-
«

tet werden sollen. Wird die ächteProportion im Minde-

sien verfehlt, und giebt z. B. die Kratie des Demos den

Ausschlag über die der Aristen oder Optimaten, so hat das
»

ganze Regierungs-Systemseinen Werth Verloren. Das
.

Nämliche istder Fall, wenn die Kratie der Aristen über

die des AaxoszvenAusschlag geben sollte-. Wie bei »diese-n
System auch nur von seen her die Rede seyn könne von
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Monarchie,laßt sich durchaus nicht begreifen; nochunbe-
greiflicheraber ist, wie es, überhauptzu Stande gebracht

werden könne,Vor-ausgesetzt,daß·es nicht, gleich einem

VII-Inwiequauf die Erde fällt. Jedes Zeltalkck hat seinen

besonderenAberglauben,und der Aberglaube des gegenwär-
-

tigen dürfte kein anderer- seyn,als der Glaube an die-Mög-
. lichteit einer. getheilten und mit sich selbst ins Gleichge-

wicht gesetztenGewalt.
«

Zugegeben, daß man die Gewalt

theilen könnetlwie will man mehre Gewalten schaffen»und

denKampfderselbenverhindern? Wer soll dieseSchöpfung

auf sich nehmen? wer sie durchführenund in Gang erhal-

ten? Es«bedarf nichts mehr, als dieserFrage, um den
Aberglauben,welcher sich an die· Möglichkeitgetheilter und

mit sich selbst in Ueberrinstimmung»undHarmonie erhalte-

ner Gewalten knüpft,ins Licht zu stellen; wer jene zu fas-

sen im Stande, wer nicht ganz· vom Metaphysizismusbe-

sessen ist« muß sich .Von einem solchen Wahne befreit

fühlen. · A

« .

»

"

Sehr merkwürdigaber ist, daß das, was Herr von Wan- ,

genheimund sein Freund als das Produkt der monarchi-·
schen Entwickelungim· VorgeschrittenenMannsalter der Ge-

sellschaftbeklachkmi vor mthr als zweitausend Jahren von

eineinsehr geistreichen Schriftsteller ais das Pkorun der

römischenRepublik in ihrer Vollendungbetrachtet wurde.v
Man schlagedas sechsteBuch-desPolybius auf, um den

Beweis zu finden« Mit bewundernswürdigemScharsstnn
entwickelt dieser Grieche die Uebergäfngevon der Monarchie

zur Akistotrakic,und, von dieser zur DemokrakiwWelchewie-

derum znr Monarchie führt-,Nicht Minder bewunderns-
würdigerklärt er sich gegen jededieserdrei Regierungsarten
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in ihrer Reinheit. «Nun aber hebt sein Jerthum an. Ein-

genommen Von der Schöpfungdes Lykurgus,will er, daß

jede gute Verfassungzusammengesetztsei aus jenen drei,«so
eben genannten Regierungsartenz und indem er eine auf-

fallende Aehnlichkeitzwischender römischenund sparte-ni-
'

schenVerfassung zu entdeckenglaubt, rühme er das Ver-

heiltniß,vworin Konsulm Senat und Volk sich gegenseitig
beschränken,und thut alsdann den Ausspruch: »daß, da

die einzelnenTheile der ganzen Maschine eine so«bedeutende

Kraft hätten,sich unter einander zu schwachenund zu stär-

ken, und sich folglichlGleichgewichtzu erhalten, es schwer-

lich jemals gelingen werde; eine besserezu ersinden.«
«

Dies Urtheil wurde in der letztenHälfte des sechsten
Jahrhunderts nach Erbaunng der Stadt gefällt. Kaum

aber hatte Polhbius sein Werk Vollendet,·als jene«Unruhen

ausbrachemderen erste Urheber Lirinius und, nach diesenV
die Gretchen waren: Unruhen, welche seinem geliebtenZög-
linge (jenem Scipio, der Karthago und Numantia zerstört
hatte-) das Leben kostetem und gewißdie-besteWiderlegung
des Vortheilhaftenurtheils des Polybius über·Roms Ver-

fassungwaren: denn vonietzt an gab es keinen Stillstand
in den Bewegungen, wodurch das vorgeblicheGleichgewicht
der Gewalten über den Hauangeworfen und die Monu-

"

chie des Oktavianusan die Stelle desselbengebracht wurde.

Zwar werden die Herrn von Eschenmaier und von

Wangenheim sich damit trdstemdaß Polybius sich habe
irren müssen,weil sein Zeitalter noch nicht Empfänglichkeit
gehabt habe für den erhabenen »Sedanken einer dreifach ge-

theiltenGewalt, welche ih? eigenerRegulator istzu Dochwie

beweisen, daß- im neunzehntenJahrhunderteunserer Zeit-
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rechllung,die Natur der Dinge verändertsei? und wie der

Beschämungentrinnen, weim- UachDeshälknißmäßiglkukiek
Zeic,alle Begebenheiteneine solche Wevdung nehmen-«daß,s

daraus aufs Bestimmtestehervorgeht, man ssei zu der Ueber-

zeugukigget-enge daß es seedie GesenschastqursgukkkGe-

setzeund einer Autorität bedürfe,welchezur-Unterwerfung
unter dieselben nöthige? Tacitus, welcher zwei Jahrhun-

derte nach dem Polpbius lebte, sprach dasNesulkat seiner

Beobachtungen und Erfahrungendahin aus, daß er be-

merkte: cunctas nationes et urbes populus, aut pri-

moras, , aut singulickeguntj delecta ex his et con-

sociata Reipublicae Formerjaudari facilius, quam eve-

aire, ve1, si evenit, band djutukna esse potesdHv Diese
Bemerkungdes großenGeschichtschrriberswird nach Jahr-
tausenden noch eben so wahr seyn, als sie es in dem ge-

genwärtigenAugenblickeist; und sie wird es aus keinem

anderen Grunde seyn, als weil die Natur-der Gesellschaft
sich nicht mit einer Theilung der Gewalt verträgt, und ein
solcher Versuch immer nur in sofern gelingen kann, als

sman den innern Unfrieden auf«andere Gesellschaften über-

trägt und sich ins Erobern wirft. Dies gerade war der

Fall init den Römer-Mderen antimonarchischeVerfassung
nur so lange verhielt, allessie von einer Eroberung zur »an-
dern übergehenkonnten;denn« als die Gränze für ihre

Eroberung gefundenwar, hatte auch ihre auf Theilung der

Gewalt gegründeteVerfassung ihr Ende erreicht. »Dieerb-

liche Monarchie auf eine ähnlicheTheilung der Gewalt

gesendean wollen, ist inunserer Anschauung unverant-
»

-wortlicherUnsinn, der nur in sdlchenKirpr entstehen
kams- welche die Dinge anzuschauenglauben, wenn sie
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mit Wdrtern spielen, denen sie willkürlicheBedeutungen
geben.

!

. Ohne dies hier nochweiter zu eerfolgemwenden wir

uns zu dem Schluß der Apologie, weil dieser uns die

schicklichsteVeranlassung geben -·Ivird, ein entscheidendes
Wort über das Fundament der politischenNaisonnements

des Herrn von Wangenheim zu sagen-

Dieser Schluß ist überschriebem

«Bemerkungen zu dem K. K. OesterreichischenPräsi-
di,al-Vortrage über die Maßregeln zur Aufrechthaltungder

gesetzlichenl«Ordnungund Ruhe im deutschen Bunde, und

über dieseMaßregeln selbst.»«
.

Er ist acso kein kritischen Inhalte und betrifft die

von der Bundesversatnmlungam 28sten Juni 1832 ge-

faßten sechs Beschlüsse,durch welche,dieorganischeGesetz-

gebung des deutschen Staatenbundes ver-vollständigeworden
«

ist. Nach dem ersten dieser Beschlüsseist jeder deutsche

Snverein, als Mitglied des Bandes zur Verwerfung jeder

siändischenPetition, welche auf Verminderung seiner Su-
Veränetät abzweckt, nicht bloß berechtigt, sondern auch ver-

pflichtet, weil die Verwerfung einer solchen Petition aus

dem Zwecke des Bandes selbst hervorgeht Nach dem zwei-
ten dürfen dem Suverån die zur Führungeiner, den Bun- .

despslichtennnd der Landesversassnng entsprechendeRegie- ·

rung erforderlichenMittel nicht verweigertwerden. — Nach
dem dritten darf die innere Gesetzgebungder deutschenBun-

desstaaten weder dem Zwecke des Bandes irgend einen

Eintrag thun, noch darf dieselbe der Erfüllung sonstiger

bundesversassungsmäßigerVerbindlichkeitengegen den Bund

hinderlichseyn. Nach dem Vierten soll, zur Sicherstellung
s

der
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M Würdeund Gerechtsamedes Bandes und der den Bund

reiU·cki«SittirenlIenVersammlung, zugleichaber auch zur er-

leichtertenHandhabung der- zwischen der Regierung Und-

ihrenStände bestehendenverfassungsmäßigenVerhältnisse,
am Bundestage eine mit diesemGeschäftbesonders beauf-

tragte Kommission ernannt werden« welche bestimmt ist,

Kenntnißzn nehmen von den ständischenVerhandlungen in

den deutschen Bundesstaaten, und der Bundesveksammlung

Anzeige zu thun Von allen Anträgennnd Beschlüssen,welche
mit den durch den Bund garantirten Regierungsrechten in

Widerspruch stehen. Nach dem fünftenmachen sämmtliche
Bundesregierungen sichgegen einander verbindlich,zur Ver-,

hütung von Angriffen auf den Bund in den sickndischen
Versammlungen, so wie zur Steuerung derselben, jede,
nach Maßgabe ihrer inneren Landesverfassung,die ange-

messensteAnordnungzu erlassen und zu handhaben. Nach
dem sechstenversteht es sich Von selbst, daß zu einer Aus-

legung der Bundes- und Schluß-Akte ganz ausschließend

der deutsche Bund berechtigt ist, und dieses Recht durch
sein verfassungsmäßigesOrgan die Bundesversammlung
ausübt. «

Von diesensichsBeschlüssenhat kein einzigerden Bei-
fall des"Herrn von Wangenheinn Er betrachtet sie als

hervorgegangenaus den Ansichtender Höfe von Oesierreichyy
und Preußen; und zwar ans Ansichten, denen Thatsachen
zum Grunde liegen, welche zwar Höfsn als unzweifelhaft
erscheinenmögen, doch, VonStaatsmännern gewissenhask
stptüfh sich anders gestalten, und daher Auch zu andern

Ansichtenführen. Eingenommen von der Modifikation-
Wsccheder monarchischenGewalt durch das Repräsentativs

N.Monaesschk.f.D.Jst-. Bd.1ngt. F
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System zuTheil geworden ist, fragt er, ob die Auftritte
in Hannover, in Braunschweig, in Hessen, in Sachsen

nicht herbeigeführtworden sind durch eine hartnäckigeVer-

sagungvon Vollsrechten? und welcheBeschlüsseder Paler-

schen, Badenschen und KurhesstschenKammer-n den Regie-

rungen dieser Länder Zugeständnissefabgenöthigthaben ,v de-

ren sie sich« im pohlversiandenenJnteresse ihrer Untertha-

nen, itn Interesse der öffentlichenOrdnung und im Inte-

resse eines gesetzlichenZustande-s, nicht hätten enteiußern

sollen? Der Grundsatz: principiis obsta, gilt dem libe-

ralen Deputirten des Städtchens Ehingen so viel als gar

nichts; und weit davon entfernt zu ahnen, daß dem mo-

narchischenPrinzip durch die Verfassungsurkundender neue-

ren Zeit Abbruch geschehen seyn könne, bedauert er, wie

es scheint, das Einzigefdaß Die Theuuag dek- Gewalt we-

der allgemein geworden, nochda, wo man daran einging,

gehörigdurchgeführtist.

Wer sind die Staats-minnen deren gewissenhastePrü-
fung zu einem andern und bessernResultat geführthaben

würde, als in den Bundestagsbeschlüssenvom 28. Juni
1832 enthalten ist? «

Es giebt einsichtsvolleMänner, welche durch ein sorg-

fältiges Studium der gesellschaftlichenErscheinungen,wo

nnd wann diese auch eintreten mochten, zu der Uebel-zeu-

gung gelangt find: daß eine überwiegendeAutorität das

einzigewirksame Mittel ist, eine gegebene Gesellschaft, wie

groß oder wie klein«sie euch- seyn möge- in Ordnung und

Harmonie mit sich selbst zu erhalten; daß alle organische
Und bürgerlicheGesetzgebungnur in soferneinen Werth

hat, als fie zur UnterstützungdieserAutorität dient; daß
«
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sichüber den Werth einer organischenund bürgerlichenGI-

setzgebmkgs pkioki nichts-fsiistkuen laßt, weit dieser durch

den errungenen Kultur-Grad bestimmt wird; und daß es

folglicheine baare Thorheit ist, irgend einem politischen

Systeme einen absoluten Werth zuzuschreiben Eben diese
Männekvwollennichts zu schaffen haben mit einer Volks-

Suvekänetät,«welchesich der fürstlichengegenüberstellt, und

in einem Nepräsentativ-Spsiemdas Negierungsgeschäftzu

einem endlosenKampfe macht, in welchem die Bestimmung
der Regierung verloren geht. Sie haben nichts dagegen,
daß Vorkehrungen getroffen werden, um die Güte des öf-

fentlichen Willens oder der Gesetzezu sichern; doch indem

sie in demNepräsentativ-Systemnichtsi weiter erblicken,
als eine Wiederholungder alt-römischenVerfassung, die

sich in der Wirksamkeit des Senats, der Konsuln und der
.

Tribunenabschloh sind sie der Meinung, daß die Wirkung
des NeptäsentativsSysiemskeine andere seyn werde, als

die des antimonarchischen Systems der Römer-, nur mit

dem Unterschiede, daß die Folgen, welche das letzterefür
die eroberten Völker hatte, sich, vermögedes Anleihe-Sy-
stems- M VIII eiLienenUnterthanender NeptåsentatiV-Staa-
ten dssenbakmwerden- also und dergestalt, daß die Gewalt
nur durch die List ersetztwire-. Wir wissen nicht, oh Herr
von Wangenheim dieseMänner für Staatsmänner gelten

lassen wird; das aber glauben wir mit Wahrheit behaup-
ten zudürfen,daß das angeführteRaisonnementderselben
nur durch den Eisfolgxwiderlegtwerden kann, und wir fü-
gm hinzu, daß uns diese Wieerlegung nicht als weitause
schmd und ungewißeinleuchtet ·

Hinsichtlichdes deutschenStaatenbundes würden eben

. F 2
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diese einsichtigenMänner dafür streiten: daß ein Staaten-

dund die Natur einer Vergesellschaftungnicht ablege; daß
es folglich für seine Fortdauer auch einer überwiegenden

- Autorität bedürfe; daß die Gesctzgebungender einzelnen

Staaten, welche seine Bestandtheile ausmachmi Dies-ItAuto-
kikät nicht Abbruch thun dürfen,wofern nicht Uneinigkeit

und Zwietracht entstehen soll; daß juka singulorum hier-
bei entweder gar nicht oder aus eine sehr unter-geordnete

Weise in Betracht kommen, und daß daher aus Verfas-

sungsurkunden frühererDatums keine ängstlicheRücksicht

zu nehmen sei, das Letztereum so weniger, weil der ge-

sellschaftlicheWerth dieserVersassungsurtundennoch erst er-

prdbt werdenmüsse. Sie würden zurückkommenauf den

Ausspruch jenes edlen Römers, welcher seinen befangenen

Mitbürgerns zutfeft Quis dubitaiz quia, in aelernum

urbe condita, in jmmensum crescente, vova imperia,

sncerdotia, jura gentium hominumque instituaniurP Sie

würden endlich geltend machen, daß, nachdem das alte

deutscheKaiserreichsich, nach den allerwidrigsten Schicksa-

len, zuletztin einen Staatenbnnd habe verwandeln müssen,

nichts weiter übrig bleibe, als den Bedingungen zu gehor-

chen, welche diese Verwandlung mit sich führt, und daß

jede Verblendung gegen diese-Bedingungennur den größten

Nachtheilzu Wege bringen werde.

Wir zweifeln also keinen Augenblickdaran , daß diese

einsichtigenMänner die sechs bestrittenen Beschlüssedes

Bundestages billigen, und darin bei weitem mehr einen

Fortschrittund eine Wohl-pay are das Gesenkten ernie-

ken würden.
«

Die Gründe,womit Herr von Wangenheimdie Bun-
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destagsbeschlüssebesieeitet,sind, unserer innigsten Ueberzeus
sung nach, so sehr von der Oberflächegeschöpft,daß sie

höchstensden Werth jukidischerChikanen haben; sie sagen

nichts aus, was sich auch nur im Mindesten festhalten
»

ließe, und beweisen zuletzt nur, daß der designirte Abge-
ordnete des Städtchens Ehingen, wenn er in die Des-mir-

·

ten-Kammer gelangt wäre, anstatt die richtige Mitte sin-
gen zu helfen, die Zwietrachtvermehrt haben würde.

Noch Ein Punkt will besprochen sennz nämlich der

eines Preßgesetzes für den deutschen Staaten.

bund. -·
-

Der PräsidialaGesandtehatte am Schlusse seines, in

der Sitzung vom 22. Mai asbgewichenenJahres gehaltenen,
Vortrags bemerkt:

»daß, in Beziehungentf-die beispiellosenMißbräucheder
politisch-periodischenPresse, die Bundesversammlung seit
dem 26. April eineKommissionaus ihrer Mitte gewählt
habe, welche sich mit dem-im Art.xvlll. der Bundes-

Atte wegen gleichfdrmigerVerfügungenhinsichtlichder
- Presse enthalteneVerabredung unverzüglichbeschäfti-
gen werde;«

und hinzugefügt:
,

«es fei von dem thäkigenund einsichtsvollenEifer die.

ser Kommissionzu erwarten, daß dieselbe die ihr über«

tragene Aufgabe auf eine Weise-lösenwerde, welche,
ohne die Thätigteitnützlichernnd achtungswerkhrrSchrift-
steller zu hemmen, oder demelütlichenFortschrittedes

menschlichenGeistesFesseln anzulegen,.«die.wildenAus-

schweifungeneiner-alle Begriffe verwirrenden,nur auf
-

Erschüttcrungund Umwälzungdes-Bestehendengerichteten



-

86

und des Höchste-wie das Heiligste-IasterndenPkeßskeii
heit in die gehörigenSchranken zurückzuweisengeeig-
net sei.«

Die Bundesversammlnngsagte auf diesenVortrag den

Beschluß:
«

»daß sie wegen Einführung gleichfbnnigerVerfügungen

hinsichtlich der Presse von dem Eifer der niedergesetzten

Kommission mit Vertrauen erwarte, daß sie die ihr über-

trageneAufgabe in dem Sinne obiger Peopositionbac-

digst lösen werde.« —

.

-

Unzufrieden mit diesem Beschluß, fürchtetHerr von

Wangenheicn dasvAeußerstefür die sreie Presse, nnd

um diese seine Furcht zu rechtfertigen, fragt er: 1) in

welchem allgemein geltenden Sinne einem Schriftstellerdas

Prädikateines »acht.—nngswerthen« ertheilt oder entzo-

gen werden tönne? 2s) ob sich jemals aus eine allgemein

geltende Weise werde bestimmen lassen, wo die Theitigkeit
’eines Schriftstellers die natürlichen,in dem providentiellen

Entwickelungsgange der Menschheit liegenden Fortschritte
des menschlichenGeistes zu fördern,einenützticheoder eine

nachtheilige sei? Aus voller Ueberzeugung,und ganz unum-

wunden, giebt er zu, daß seit einiger Zeit die Preßsreiheit

in einzelnendeutschenLändernauf das Schündlichsts Sk-

niißbrnuchtworden sei. Doch behauptet er dabei,daß selbst

dieser Mißbrauchdas mit Recht Bestehende, in dem be-

sonnenen Deutschland nie zu erschüttern,nie umzuwälzen

Mensche-habtenoch je«vermdgen-weede.Nicht dergleichen

sei von der eingerissenenPreßfeeiheit«zn befürchten,wohl

vaber ein Verderbnißdes nationalen Geschmscksi dir

stets ein unwissenschafnicheeGerede, fso wie MI- Schmerb-
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die Kiatscherei,das Pasqnill, die Entstellnngder Thatsa-

chM- die Lüge nnd die Verlenkndnng Init Unwillen von

sich gestoßenhabe. Dabei fragt Heer von Wangenheims:

a) ob nicht in Deutschland dem schändlichenMißbrauche

der Pkeßfkkiheitein ehrenwerther Gebrauchderselben mir

weit überwiegender sittlicher, religiöserund politischer

Kraft gegenüber-gestelltsei, und ob es gestattet seyn könne,

«die Schriftsteller aller Art der allgemeinen-imWidersprnche

mit der Bundesverfassung sowohl, als mit den Landeser

fass-engen stehenden, heut noch angewendeten Maßregelder

Zensur zu unterwerfen? h) ob die.8ensur nicht vielmehr

solchen Schriftstellern Fesseln anlegen werde, welche das

mit Unrecht Bestehende durch Waffen des Geistes bekäm·

pfen, und die Profanation des Höchstenund Heiligstem

da, wo es zum Deckmantel des Niedrigsten und Unheilige
sten mißbrauchtwird, aufdecken2 c) ob es für die Staa-

ten und deren Negiekungen gefahrlofer sei, wenn revolu-

tionäre Sestnnungen und-Bestrebungen im Dunkel des Ge-

heiknnisseszur That reisen, als wenn dieselben- wie der -

Heer Prasidinl-Gesandte klage, an das helle Tageslicht
hskvvkkkekmeWo sie»nur für schlechteNegierungenbedenklich
werden können? -

.

»

HM VVU Wanllknbsim läßthieran für-die Kenntniss .

sion der hohen BundesversammlnngWarnungen und Rath-

schlcigefolgen, die wir-, um nicht allzu-weitläufigzu wer-.

den, den Leser ien Werke nachzulesenerfuchenei sie sind, um

alles -mit einem Worte zu sagen , wie biegen-te Schrift
M Herrn von Wangenheim, in «einem--fnridischenGeiste

abssfaßhwelcher die HauptchatsachedurchNebenumstände
ZU VSIPUnkelnsucht. ·:

-

·

.i
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- Die freie Presse kann, in unserem Urtheil, nie eine

Hauptfrage ronstitnirem weil sie, an und für sieh, nur ein

sekundäresInteresse hat.
Die Hauptfrage ist offenbar-

«WelchengesellschaftlichenWerth hat ein polischesSy-
stem, das, auf der Grundlage der Volks-Suverånekät,durch
die Aufstellung repräsentativerKörperschaftender Gesetzge-
bung den Charakter der Oeffentlichkeitgiebt? Kann und

darf behauptet werden, daß die Gesetzgebungbei diesem

Verfahren gewinnt? Spricht die Erfahrung dafür, daß die

Autorität der Negierungen bei diesem Systeme gemehrtj
und daß der gesellschaftlicheFriede durch dasselbegefördert
wird?« - -

-

Nur wenn dieseFragen mit einem unzweideutigenJa!
werdenbeantwortet werdenkönnen, wird die- freie Presse,.

als das einzige denkbare Mittel, die Repräsentantendes

Volks mit dem Volke selbst in einem bleibenden Zusam-
menhange zu erhalten, und folglich die VolkssSnveriinetät
zu beschützen,einen unbedingtenWerth haben. So lange

dagegen das Repräsentatinhsteniselbst auf eine höchst

zweifeihafkeWeise mitziich, oder wohl gar für rie Erhal-

tung der gesellschaftlichenOrdnung höchstnachtheilig ists,

kann nicht igelängnetwerden« daß das Mittel, wodurch

»diesSystem aufrecht erhalten werden solle höchstgefährlich
ist, und nur auf iumsturz und Zerstörunghinwirkt.

Der vovrnrtheilssreiyvon feinem politischenAberglau-

ben sbesesseneMann wird sichalso für die nnbedingte Meß-

fktiheit nichtweiter erklären, als ihre Unbedingtheit durch

va8.-psiikischeSystem selbstgerechtfertigt ist. . ; .

Jst er zugleichein aufgeklärterMann, so wird er sieh
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Rechettschastdarüber geben können,worin es«liegt,daßes

noch eine Zensur giebt, die den und den Charakter hat-
Er wird nämlichin Betrachtung ziehen, daß die gesell-

schaftlicheWissenschaft-Politik genannt, noch vier zu sehr
im Konjkkkukqhsustandebefangen ists, um mit den positi-
ven Wissenschaften,d. h. mit denen, die einer Evidenz
fähig sind, aus gleicherLinie zustehen, und daß, so lange

sie, in jenem Zustandeverharrt, Präventiv-oder Repressio-
Mittel angewendetwerden müssen,um den verderblichen
Wirkungender Metapolitik zu begegnen.

Wie die Dinge gegenwärtigliegen,- hat keine eurer-ai-

sche Regierung ( die des Kirschenstaatsetwa ausgenommen)

irgend ein Interesse, sich den Fortschritten in Kunst und

Wissenschaftzu widersetzenAuchgeschiehtdies nur hinsicht-

lich einer einzigen Wissenschaft, welche bei weitem noch
nicht so vollendet ist, als diejenigenglauben, die auf un-

bedingte PreßfreiheitAnspruch machen; wir bezeichnenhier
die Wissenschaft der Gesellschaft-. «Wäre dieseWis-

senschaft, was ihre Bekenner von ihr vorgeben — wäre

sie vollendet:so würden ihre Produktionenkein anderes

Schicksal haben, als die der Astronomen,der Physiker u.

s. w. Nur weil sie noch in einem so hohen Grade un-

Vollendet ist, daß sie allen Leidenschaftendient, sind Prä-
ventiv- oder Repressiv-Maßrege1n nöthig, »welche

zuletztkeinen andern Zweck haben, als durch Beschützung
der öffentlichenAutorität den gesellschaftlichenFrieden zu

bewahren: ein Verfahren, von welchem sich aus das Be-

stimmtestevorhersagen läßt, daß es sortdauern werde, bis

man in größererAllgemeinheitdarüber zurErlenntnißge-

kommen sehn wird, daßdie Gesellschaftnur unter dem
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Einsiusseeiner überwiesendenAutorität fortzudauernder-

mag, und daßalles, was dieser Abbruch thut, positivver-

derblich genannt werden muß.

Herr von Wangenheim endigt seineApoiogie mit einer

Ermahnung, sowohl ein die Mitglieder der Bandes-Keim

mission, als an die sämmtlichenMitglieder des wirkte-u-

bergischenMinisteriunis nnd Geheimenraths, »daß sie bei

ihren Berathungen und Anträgenihre Zeit begreifen mö-

gen.« Wie geläufignun auch dieseNedensart seynmöge:
so sindet er doch sür gut, stch darüber mit den Worten

eine-)- von ihm als nichtangswürdigbezeichnetenSchriftstel-

lers-In erklären, der in den »Jahrbiichernder Geschichte
und Staatskunst,« sich über diesen Gegenstand ein wenig
wortreich aus folgende Weise ausgesprochenhatt

·«»Zeit«—- vhier nicht im philosophischer-, sondern im

politischenSinne genommen — ist die eben Statt sindende

Gestaltung des öffentlichenLebens, oder der obwaltende Zu-
stand der Dinge mit allem Rechtiichen und Unrechtlichen,
Erfreulichen und Widrigen, Mangelhnsten und Wünschens-

werthen, nor-s derselbe in sich faßt, folglich anch der Jn-
begriff von Begebenheiten, die diesen Zustand bewegen, mit

den Richtungen des Geistes, den Kenntnissenund Geschick-

lichkeiten, den Meinungen nnd Wünschen, den Bestrebun-

gen und Bedürfnissen,die bei denselben bis-herrschend sind,
ankündigen. Seine Zeit begreifen heißt also- einsehn,
was sie besitzt nnd was ihr fehlt« was sie begehrt und

was sie-bedarf, was sie«erstrebt nnd was sie erreicht; oder

ihren Zustand kennen, wissen,·zu welchem Bildungsgange

sie gelangt ist« welche Vorzügeund Mängelsie het, von

welchen Vorstellungen,Meinungen, Wünschenund Bestre-

-
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VUUSMsie bewegt wird, was zur Ausführungoder Ab-

wendunggeschiehtund geschehenkann und daer wie dem

Bösen,das in ihk liegt, zu steuern, wie das Gute, das sie
in sich trägt, zusördermwas überhauptzu ihrem Heile
nnd zum Heile künftigerGeschlechterzu thun ist. . .. .«

An diese merkwürdigeDefinition knüpftsich für ben

Staatsmann die unabweislicheLehre, daß er mehr, als

jeder Andere aufgefordert sei, seine Zeit zu begreifen.

«Denn«
— so fährt der Urheber derselben fort —- »Die

will der Staats-traun die ihm gestellteAufgabe lösen,wenn

er unbekümmert bleibt unt seineZeit? Verkennt er ste,
oder begreift er nicht die ihn umringende Gestaltung des

össentlichenLebens — wie leicht wird er dann zu Obrig-
ten und verderblichen Schritten verleitet, wie leicht sich in

seinen Bestrebungenund in der Wahl seiner Mittel sich

irren« Dinge bekämpfen, die sich durch hartnäckigenWi-

derstand oder durch physische Gewalt nicht bekämpfenlas-

sen, Anstoß«und Zwiespalt erregen und in stinanUnterneh-;
mungenscheiternlNicht ahnend, tvo die Gefahr sichnaht,
sucht er ste, wo sie nicht ist, und findet sie, wenn die

,

Tage der Erkenntniskommen, wo er sie nicht erwartet

hatte.«
«

.- .

Hm Von degtvhsim findet diese Lehre vortrefflich,
und wir würden hierin niit ihm übereinstimmen,wenn All-

gemeinheiten für uns denselben Werth hätten, den sie für

den Verfasser der Apologie zu haben scheinen-. Was ist

damit-geleistet,daß ich zu meinem Freunde sage- ipStürze
dich in dies Labyrinth, doch verirrt Dich nicht darinlst

Wckke in dein bewunderten Aufsntze«überdas Begreifen
M Zeil« irgendein Faden der Ariadue gegeben,so würde
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dies GeschenkAnerkennung und Dank verdienen. Den-an

fehlt-jedochso Viel, daß, wer nicht durch allgemeine Re-

densarten befriedigt ist« eben so leer ausgeht, als er ge-

kommen ist. Angewendet auf Deutschland in seiner gegen-

wärtigenGestaltung, was sagt das Raisonnement des Herrn

Prof. Schulze zu Gotha, dieses Gewähr-Manns unseres

Apologisten? Gehen die Mitglieder der Bandes-Kommis-

sion darauf ein, so bleibt ihnen nichts weiter übrig, als

die Hände in den Schooßzu legen. Gehen sie nicht darauf
ein, so werden sie die VorschlägeOesterreichsund Preus-
sens, so wie diese von dem Herrn PrasidialiGesandten
vorgetragen sind, annehmen, und die einzigeerkennbare

Folgt dieserAnnahme wird keine andere seyn, als —- Ver-

minderung des seitens, den die publizisiischeLiteratur seit
einigen Jahren in Deutschland gemacht hat, nicht ohne

heftige Leidenschaftenanzuregen und einen politischenFam-
tiscnus in Gang zn bringen, dessenzerstörendeMacht sich
nur allzu sehr manisestirt hat.

Herr von Wangenheim endigt mit dem Bekenntniß,

»daß er in seiner redlich erworbenen, und in der besten

Absicht sreimüthigausgesprochenen Ueberzeugungnicht zu ir-

ren glaube, wenn er annehme, daß das von allen guten

und rechtlichenMenschenersehnte Ziel, auf dein bisher eitl-

, geschlagenenWege, nicht werde erreicht werden-« Nun

wohl! seine Ueberzeugung,welche Quelle dieselbeauch ha-

ben mag, mögeihm bleiben; nur sei uns erlaubt, zu be-

merken, daß Deutschlands Geschick weit hinausreicht über

das Ziel, das er demselben«gestellt hat: ein Ziel, worin sich

zuletztalles abschließtin den Eingebungen, welcheLiebe zu

einem zweiten Vaterlande zu erzeugenpslegt
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Genugund vielleichtmer zu vier, eineden Wünschen

Deka zu genügen,welcheuns aufgefordert haben, die Schrift
des Herrn Von Wangenheim einer Kritik zu unterwerfen-

Sollten spöttischesLeser sich versucht fühlen,das fran-

zösischcSprich-vom ,,trop de bruit pour mie omeleue,««

auf unsere Bemerkungenanzuwenden: so erklärenwir hier-

durch, daß wir ihnen nicht Unrecht geben.

V.
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P f l i chte n

der Konservativ - Parthei P).
(Aus Blackwoods EäinbnkghMagazineNo. cchlJ

Mit einer Nachschrift des Herausgeber-d

Nur allzu viel hat die Konservativ-—Partheivon der

Neuerungswuth -gelikten; nur allzu große Opfer bat sie

dargebracht auf dem Altar der Revolution. Nichts desto

weniger fürchtenwir, baß diese Parthei keine klare An-

schauung habe, weder von der Größeder Gefahren, die sie
bedrohen, noch »von den Mitteln, welche zur Abwendung
derselben noch irr-ihrer Gewalt stehen. Ihre Mitglieder

sind seit so langer Zeit gewohnt, unter dem Schatten der

He) Wir geben unsern Lesern den nachfolgenden-Aufsatzzunächst
als einen Beweis, daß man in England ixber die zu Stande ge-
brachte Parliaments-Reform anders urtheilt, als es in Deutschland

hergebracht ist. . Wir selbst find nie der Meinung- gewesen, daß ein

»sokrankhafter Zustand, wie der des großbritannischenKönigreichs,
durch ein so einfaches Mittel, wie eine angeblich verbesserte Zusam-

mensetzung des llntrrhauses ist, könne gehoben werden. Man thut
im Leben, was man kann, um die nächsteZukunft zu sichern; indeß
ist diese Aufgabe in der Regel um so schwierigen weil der Erfolg
gewöhnlichvon Dingen abhängt-, die der Vergangenheit angehören,
und eben deßwegenunwiederruflich find. Daß Reformen den Vor-

zug vor Revolulidnen verdienen, läßt sich nicht bestreiten; ob aber

die letztern unter allen Umständen durch die erstern abzuwenden sind,
ist eine Frage, die nur der Idealist mit Ja! beantworten kann-

Jn der Nachschrift wird der Leser sinnen,welcher Meinung wir

über den verbandelten Gegenstand find- B-
»



95

vastitution zu ruhen — sie sind durch die Macht der

Akisiokratieso lange vor den Uebeln der Anarchie bewahrt

worden, daß sie sich nicht«-entschließenkönnen,den Gedan-

ken zu fassen, daß eine andere Ordnung der Dinge den

Von-enggewinnen könne. Es geht ihnen wie den Nich-

tern von WestminsteriHalhdie sich, nach dem Ausdruck

des Sir John Walsch- in ihrenVerrichtungen so gesichert

glauben, wie die Fixsterne-Estemögen ebenso gern glan-

ben, daß die Sonne des Morgens nicht aufgeben werde,

als daß die Dividenden an den festgestelltenTagen der eng-

««lischenBank nicht werden gezahlt werden-

Hinsichtlichder Größe der Gefahr, die uns bedroht,

Iwerdenwir getäuschtdurch die tagtäglichenErscheinungen,

·««"welchedie Welt darbietet, und durch die betrüglicheRuhe,

welche durch das Land geht, seitdem der großeSieg der«

Deinokratie gewonnen wurde. Die angstvolle Krisis ist
vorüber: Schnaren sammeln sich nicht länger in den Stras-
sen; Ausschweifungen und Bluts-ergießenhaben aufgehört,
und recht gemüthlichbilden sich die Leuteeim daß die Ber-

öndskungmr Von welchen sie soviel Gefahr erwarteten,

deübekllchenwerden, ohne irgend eine ernsthaske Erschüt-
MUUO Mk ikgmd eine fundamentale Umgestaltungin dem

ZustandeM Gestllfchafls Gleich den Bewohnern einer be-

lagerten Stadt, welche zu einer Kapitalnrion genöthigtwor-

den isi, wird die KstSkVAkivsPOktdsinur allzu allgemein

getäuschtdurch das grabähnlicheSchweigen, welches auf

den Stillstand der Feindseligkeitenfolgt; nur weil der
"

Donner des Geschüsesnicht langer vernommen wird, und

das Platzen der Bomben nicht mehr den Brand durchjede
Skkaßtverbreiten schließtsie ihre Augen vor der Zerstörung
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ihrer Wälle, vor der, Vernagelung ihrer Kanonen und der

Ueberlassung ihrer Thore an einen zügellosenund mkimidi.

gen Feind.

Dieser Zustand von Apathie und Sorglosigkeitwird

verstärktdurch die betrüglichenKlagen, welche die reformi-
renden Zeitschriftenallenthalben über die Nachgiebigleitihrer

Anhänger und die Thåtigkeit ihrer Gegner, fo wie über

die Anzahl der Flecken und Abtheilungenvon Grasschaften
"

verbreiten, welche täglich in die Hände der Torh-Parthei
fallen. Dies hinter-listige Verfahren hat den doppelten
Zweck, die Freunde der Ordnung, die, »wenn es erlaubt

ist, so gern in den Schlummer des gewöhnlichenLebens zu-

rücksinken,unachtfam zu machen, und den revolutionären

Geist in seinen unruhigen und unermüdlichenUnkerstützern

stärker anzuregem DerselbeStreich wurde mit demselben

Erfolge bei »derAuflösungim April 1831 gespielt: wir

wurden beschwatztmit den unermeßlichenAnsirengnngen,
welche die Konservativ-Peers machten,von den großen
Summen , die sie unterzeichnethätten, von der Menge der

Flecken, welche durch das Gold der Tories zum Verkauf

ihres Vaterlandesbestochen worden. Das Resultat aber

war, daß die Neformers in jeder Grafschaft obsiegten, mit

Ausnahme von dreien in ganz England, und daß das

Hausder Gemeinen mit einer MajoriiätVon 186 Stirn-

men darüber einig wurde, daß die Konstitution über den

Haufen geworfen werden müsse.

·Mögedie Konservativ-Parthei, belehrt durch eine so

theuer erkaufte Erfahrung, nicht zum zweitenMale inner-

halb funszehn Monaten in denselben Jrrthum gerathen!

Wären bie Freunde der Konstitution bei der letztenWahl
"

allem-
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UllMkbalbenhervorgetreten:so ist nichts gewisser,als daß
die Reform-Bill nicht durchgegangen feyn würde. Wären
Kent nnd Yorkfhikegleich Anfangs, hier gleichvielmit wel-

chsm Erfolge, bestritten worden-To würden SirNobert

Vyvpanund HereCartwright für Cornvall und Northam-
·

PtoMShire zurückgekehrtseyn. Alles hängtdavon abjdaß
man eine kühneStirn zeigt, und sich unter einander durch
gegenseitigbewiesene Stärke zu Hülfe kommt und die

.

Kraft des Feindes erschöpft Stark der Zahl nach-
nnerfchöpflichin Verleumdung, unermüdlichin Thätigkeit,
mit stenkorischenLungen, unverfchåmtenGesichtern und un-

crfåttlichemEhrgeize, sind die Rxeformersungemein schwach
in Fonds.

« Sie können 20 bis 30,000 Leute für irgend
einen Gegenstand volksmäßigerAufregung zusammenbrin-
genz doch bringt sie auf die Probe mit einer Unterzeich-
nung, und die Nacktheit des Landes tritt sogleich in den

Augenschein.-sDie Nefornters Von Leith waren ungemein
laut in ihren Dankbarkeitsversicherungen gegen Wilhelm den«

Viert-en für ihrenFreiheitsbrikfz allein sie vermochtennur-

. 20 Pf.St-. aufzubringen,um ihm zu Ehren eine Bildsäule
zu errichten.«Die radikale Presse ertönte von Beifall über
den ruhmwürdigenZufammen·trikt,welcher in dem Kings-
Pack zu Edinburg gehalten wurde; allein die Substription zu

einer Saale für Lord Gren, oder zu einem Monument der

Reform ist fo kärglichausgefallen, »daßsie es nicht gewagt
haben, Anzeige davon zu machen; der ganze Entwurf
scheintin die Lust geflogenzu feyn Darin also liegt das

Geheimnißihrer Schwäche,daß sie kein Geld haben;
und die Ursache, weßhalbes ihnen daran schik- ist mit

Händenzu greifen· Alle, welche dieSchlachtopferder Be-

NiMMtsschk.f. D. xL. Bd. Istt. G
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raubung werden sollten, haben ihre Reihen verlassen, nur

nicht der bethörkeWhig-Adel, welcher sich einbildet, daß
er sich durch ihre Bemühungenin der Gewalt befestigen

werde, oder die gleichberhörtenWhigis-Jukisteviwelche durch

«
ihre Veränderungenan Wichtigkeit zu gewinnenglauben.

Je niedriger die Reform-Bill den Wahl-Beweis gestellt

hat, um fder geringsten Klasse von Eigenthümernden Zu-

tritt zu Plätzenzu verschaffen, wo sie die Stimmen der

Gebildeten und Begütertenunterdrückenkann, desto mehr

hegen wir die Ueberzeugung,daß die Konservativ-Parthei
fast allenthalbetynur nicht in den großenund Manufaktur-

Städtem mit einiger Anstrengung bei der nächstenWahl
die Rückkehrder alten Ordnung bewirken werde. Dies zu

glauben, bestimmt uns der Umstand, daß die Täuschung,
welche das Volk mit sichfortriß, gegenwärtigverschwunden

ist. Verschwenderischisivdie politischeMacht aus die Menge

übertragenworden, und sdie nächsten Maßregeln der

revolutionären Parthei müssen ihre Angelegen-

heiten zu Grunde richten. Nicht genug, daß die bes-

seren Volksklassen kein Interesse haben, die Bewegung zu

unterstützen,haben sie sogar ein Interesse, das( ihnen die

entgegengesetzteRichtung giebt. Die ländlichen Wähler

können nicht so stumpssinnig sehn, daß sie nicht einsehen

sollten, wie die Abschassungder Korngesetze,aus welche die

Manufakturisten so laut und ungestümdringen, mindestens

zu Anfange, den Preis(jederArt von Korn-Produkt- sehr

tief herabdrückenwerde; und wie in Folge der Einfahk
fremden Getreides aus Ländern, wo der Arbeitslohnun-

bedeutend lst und die Steuer nicht genannt zu werden ver-

dient, alle ihre Bestrebungenvereitelt werden. Den Grund-
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btsidskn(Landloräss)muß einleuchten, daß, wenn ihre
.

Einkünftedurch diese erste Maßregel des resorinir-
ten Parliaments vermindertwerden, ihre Psandbriefe
und ihre Familien-Lasten zu Boden drückendwerden, und

daßeine allgemeineJnsblvenszder Grundbesitzereine eben

so großeVersetzungdes Grundvermägensin- neue Hände

bewirken wird- wie die äußerstenMaßregelnder Revolu-«
kin Der Köder von Abschnssung der Zehnten kann die

kindlichenWähler nicht lange täuschen,wenn sie incr-«
weigung ziehen, daß durch die Uebertragnnnder Zehnten
an den Staat, der Pachter nichts gewinnt-i als einen

Steuereitisammler,«welcher viel unerbittliche-«ist, als der

Nrktoe oder der Pfarrer-, und daß« wenn sie dem Eigen-
thümerzum Geschenk gemacht werden, die von ihm ver-

langte Nente in« demselbenMaße steigen, und eine lästi-

gere Zahlung, als vorher-, .gefordert werden wird. Die

Manufakturisten Englands können nicht verfehlen, in Ueber-

tegung zu ziehen, »daß,wenn die welk-indischenInseln,
welche gegenwärtigden Werth von 7 Millionen Pf. Se. an

brinischen Manufnktur—-Waarengebrauchen, verloren gehen
sdllien, es sei nun durch einen allgemeinen Ausstand der

SHOVEMWVVVU Intvaika vor Kurzem eine Probe gegeben
hats vdkk VUkchEine freiwilligeUebertragnngihres Unter-.
chauen-Verhältnissesauf Amerika in Folge,des unsinni-
gen Geschrei’ssdes großenHaufe-IS'nach zeitgemåßerEntqu-

zipdtiom nnd der kprannischenMaßregeln,welche von der

Regierungden Koionien ausgedrungenwerden — die Ma-

Wfakturistemsage ich, Ekbnnen nicht verfehlen in Ueberle-

ng zu nehmen, welcher unberechenbareSchaden der Ma-

nUfnktnrsBetriebsanikeitdieses Landes dadurchzugefügtwird·

G 2
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Sie werden«-bedenken,daß das ·plötzlicheAufhöreneiner

jährlichenVertheilung von ’7,000,000 Pf. St. unter die

Arbeiter sie in die äußersieVerlegenheit bringen muß; und

daß der Verlust von 7,000,000 Ps.St. jähriich,,so wie

der von Steuern Hauseingeführte-stoestindischesProdukt,
und die Verniehtung einer ebenso groß-en,von England

oder vom Handel mit«je-nenInseln jährlichherrührenden
Summe, auf eine beispielloseWeise die Regierungängsti-
gen und ihre-Hülssquellenvermindern muß. Die handel-
treibende Klassemuß wahrnehmen, daß, wenn die Kapi-
tale entweder «vernichtet,oder auf eine-ernsthasteWeise in

ihrer Wirksamkeit gehemmt werden, ihre Angelegenheiten

einen unmittelbaren und. unwiederbringlichenStoß leiden;

daß dassAushören von Dividenden-Zahlung im Betrage

von 2«8;000,oooPest jähriinnicht hieß vonstandiges

Verderbenüber mehr als 250,000 Familien-Häupterim

Königreichezbringen, sondern auch die bedeutenden Sparban-
keu der Nation zerstörenund die Subsisienz eines großen

Theils der so verdienstlichenMittelklassenim Staate ver-

nichten muß; daß die Banken brechen, der Wechsel-Dis-

kont aufhören und ein unerbittliche-Z Rechnen zwischen
Schuldner und Gläubiger eintreten wird; daß, in dem

allgemeinen Schrecken,-die" Betriebsamkeit aufhören, der

Kredit verschwinden und der Verkauf jeder Art des Pro-
dukts aufs ein Viertel seines gegenwärtigenBetrages zurück-

sinken wird. Der Vor-heil —- was sage-ich? —- die

Existenz der handeltreibenden Klassensteht aus dem

Spiel-. Der nächsteSchritt der reoolutionåren Bewegung

mußHunderte von Tausendenin Bankerott stü1·zenzund

wird derFortgang nicht gehemmt, so müssenMillionen

,
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arbeitenderArmen entweder in die Arbeitshcknser-oder in

die Hospitälerversetzt,oder auch zu Grabe getragen werden«

Ein großerTheil der handeltreibenden Klassenwähnt
ndch immer, die Reform, welche sie durchgesetzthaben-
werde sie ans allen Kalamitäken retten, weil sie ihnen,das

Mittel, sich zu vertheidigen, in die Hände gegeben, und

die Legislatur direkt abhängig gemacht hat von den Be-

dürfnissenund den Interessen der Nation. Ob sie Wirklich

so Viel geleistet hak, kann bezweifeltwerden. Dem sei aber

wie ihm wolle: immer ist dies diseKlasse,welche die Kon-

servatiV-Parthei-zu sich herüberziehenmuß. Die Mittel

dazu liegen im VollstenMaße in den Handels-Interes-

-sen, welche sie jetzt zu vertheidigen haben-. Der Streit

geht nicht mehr auf AufrechthaltungpolitischerMacht in

irgend einer Körperschaft,welche beibehalten werden soll;
die Schlacht der Ordnung gegen die Anarchie, des Eigen-

thums gegen die Beraubung, derBetriebsamkeit gegen Nan

Und Mord muß.jetzt in jederfStadhin jedem Dorfe Eng-
lands durchgefochten werden. Die mittleren Klassen wer-

den sehr bald finden, daß, wenn sie den Schlagbaum der

Arisiokratie,welcher alle konservativenInteressendes Staats
vor der revolutionären Windsbraut beschützte,umgeworsen
haben , diese gegen sie losbrechen und sie in ihrem Vermö-

gensstande tief erschütternwird. Ob das gaan gesellschaft-
licheGebein-de zusammenstürzenwird, oder nicht: dies wird

lediglichvon der Frage abhangen, ob eine hinreichendeAn-

zahl der mittleren Ordnungen ihre Gefahr zeitig genug

Wahrnehmemum fürdas nächsteParliament der Konser-
VakiV-Partheidas Uebergewichtzu geben-

Denn gerade im nächstenParliament ist die größte
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Gefahr zu bestehen Die revolutionäreLeidenschaft,so hef-

tig angeregt durch den glücklichenErfolg der Barriladem
hat sich twch nicht abgekühltzder großeTriumph der Re-

formbill, der Umstan des Throns, die Niederkeetungder

Aristokratie, die Abtragnng des Oberhanses haben ihre

Stärke Verzehnfacht.Es ist möglich,daß,wenn das erste

Aufbransen der revolutionären Muth vorüber ist, die ton-

fervativen Interessen im Haufe der Gemeinen fo stark wer-

den, daß sie, für einen längerenZeitraum, unsereFreihei-
ten bewahren, nnd die übrigbleibendenInstitutionen des

Landes aufrechterhalten Dies alles hangt jedoch ab von

der Zufammensetziingdes erstenParlianients. Gesunden ist

das Geheimnih den Thron und das Oberhaus in einen

gemeinschaftlichen Abgrund zu stürzen. Indem man dem

Throne einnevolurioneiresMinisterium gegeben hat mit dem

festen Entfchlußjdie Steuer zu versagen, wenn es entfernt

werden sollte, und indem man neue Peers zu machen droht

für den Fall , daß das Oberhaus Widerstand blicken ließe,

hat man an den Tag gelegt, daß der stärksteWiderstand

überwundenund die heftigste revolutionäre Maßregeldem

Lande aufgedrnngen werden kann.

Alles hängt also gegenwärtigvon dem-Haufe der Ge-

meinenabz das Haus der Gemeinen aber dringt gänzlich
von zweiDingen ab: namentlichvon der öffentlichenMei-

MMM Und von dem kraftvollen BestrebenDeter, welche sich
bereits auf die Seite der Konservativ-Parkhei gestellt ha-

ben. Der öffentlichenMeinung haben die Tories nicht die

ndthige Aufmerksamkeitgeschenkt;Und wir fordern sie ge-

genwärtiganf, diesenFehlgriss wieder gut zu machen. Das

Talent der Nation, die Erziehungder Nation, dasBesttzi
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khUm der Nation ist bei ihnen anzutreffen;vor wem haben

sie also ursache sich zu rasch-me Nichtev ist zu fürchten-
als die Massen ihrer halb-nnterrichteten und leidenschaftli-
chen Manufakturisten — allerdings eine furchtbare Körper-

schaft, wenn Einsicht und Geschicktichteikan ihre Spitze
treten ,—doch«ganz machtlos-, wenn«diese Führer ihr entzo-

gen werden — oder die verhängnißvolleTendenz nach re-

volutionären Veränderungenin den niedrigen Klassen ist

vollständigerklärt. Wir fordern also das Talent und die

Thatkraft der Nation auf, sich zu StützenderjenigenOrd-

nungs-Prinzipe zu machen, welcheewig sind, und auf

welche eine neue Konstitution allein gegründetwerden kann.

Es kann gar nicht in Frage gestellt werden, daß das

Talent der Nation ausschließendin der KonservatlvsParthci

anzutreffenist. Die großeMajoritätzu Oxford und zu

Cambridge über alle Fragen der Politik seit der Gelangung

der Whigs zur Gewalkübung —- die Adresse der englischen

Gerichtshöfeauf die Nesignation des Grafen Gran —- die

triumphirende Rückkehr-derToren-Glieder für alle Univer-

sitaten — die wohlbekannte Ueberlegenheitder Einsicht in

allen jungen Männern bei schottischenGerichtshöfemliefert
den Beweis· In Edinburgh war vor Kurzem alles auf-

strebendeTalent bei einemMittagsmat der jüngerenKon-
!

servatinarthei dieserHauptstadtversammelt,und derGe-

nins, welcher sichin dem großenKonservativ-Vereinewäh-

rend des abgewichenenNovembers entfaltete, ist auf Sei-

ten der Reform nie erreichtworden. Die Beredtsamkeitund·

Ver Feuereifer, welcher in den letzten irleindischm Zusam-

Wllkünftenzur Unterstützungder Sache Des Protestantisi
Ums zum Vorscheinkamen, beweisen,wie tief die Konser-
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weih-Prinzipienihre Wurzelnin dem Genius jenes edlen

Volks getrieben haben.
·

Die großeund opulenteKörperschaft,welchein jedem
Theile des Landes den Konservativ-Prinzipienergeben ist,
hat hier sehr viel, ja, wir möchtensagmi sie hat alles in

ihrerGewalt Hört sie auf, sichmit denZeitungen,Jour-

nalen, Reviews und Magazinem welchedie Konservativ-

Prinzipien nicht unterstützen,zu befassen: so ist das Werk

Vollbracht- Zurückgesührtauf ihre eigene Hülssquellemwird

die revolutionäre Partheigänzlichzusammenfallen, zum we-

nigsten in den höherenZweigender fortdauernden oder pe-

riodischenLiteratur. Nur der Fahrlässigkeihder sü ndhas-
ten, unglaublichen Fahrlässigteit der Konservativen
in dieser Beziehung ist hauptsächlichder glücklicheErfolg

vder revolutionären Parthei zuzuschreiben Die Hälfte der

Subskribenten auf die Produktionender revolutionären Presse
in jederAdtheilung,sind, oder waren zum wenigsten,To-

ries. Sie lassen sich dergleichenVerössentlichungengesal-

-len, weil ihre Väter es so gehalten haben, weil sie nicht

gern abbrechen,oder auch aus«bloßerMacht der Gewohn-

heit, ohne irgend einen vernünftigenGrund. Mögen sie«
« jedochbedenken,daß die Zeit vorüber ist, wo dies unge-

straft geschehenkonneez daß durch diese Gift-Vehikel die

sbrittische Konstituiionüber den Haufen geworfen ist; daß

ihre Gleichgültigkritgerades Weges zur Anarchie führt«Und
«

daß,wenn wir in einer solchen Katastrophe nicht Minimu-

dige werden wollen, wir uns»lossagen müssen von allem

Zusammenhangemit Werkzeugen,durch welche dergleichen
allmählig-bewirktwird.

«

Doch nicht durch unablässigeAufmerksamkeitauf die

i
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Presse kann die Revolution in ihrem Gange aufgehalten1
werden. Ansirengungen,kräftige-undununterbrochene An-

strengungenvon Seiten der Konservativ-5Partheidurch das

ganze Königreichhin, sind erforderlich, um dem Uebelk

selbstbeifdek nächstenWahn Einhalt zu thun. Was uns

in dieser Hinsicht am meisten beunruhigt,ist die Fahr-läs-

sigkeitder Freunde der Ordnung. In einzelnenGrafschaf-
ten und Flecken mag etwnsgeschehenseyn; doch im All-

gemeinen ist nichts versucht worden, die Rückkehrder Kon-

servativ-Mitglieder zu sichern. Gut ist die Gesinnung der

Tories, und sie dürfen sich der Tugend, der Religion und

wahren Einsicht mit unendlich besserem Rechte rühmen,
als der ganze Ueberrest des Königreichszusammengenom-
men. Was ihnen fehlt, ist die Fertigkeit in der Kunst zu

einem gemeinschaftlichenZweckezu wirken. »Sie sind Neu-

linge in der Kunst, Aufruhr zu siistenz nnd was die Mit-

tel betrifft, große Haufenin Bewegung zu setzen, so· kön-

nen sie sich darin«auf keine Weise mit den Revolutionären

messen. Ganz aufdiese Art verhielt es sich mit den französi-

schenGirondistem als sie durch die Extrabaganzder Jako-
biner mit dieser fürchterlichenFaktion in Zusammenstoßge-,

riechen.Nach Louvet sagten sie: «sie wollten sich lieber

guillocinirenlassen, als Andere guillotiniren,«und bis an

den Rand der Vernichtungbewiesen sie einen Grad von,

FahrlässigkeitUnd Apathie, den man,a prioki hätte für

unmöglichhalten sollen bci Männern Von ihrer Einsicht
und Geschicklichkeit

,

So möge denn die KonservakiV-Partheisich in jeder
Grafschnft,jeder Stadt und jedemDorfe des Königreichs

»

OhneZeitverlustversammeln,eine Deklaration unterzeichnen,,
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nnd diese durch solcheBlätter bekannt machen,«swelcheda-

für bekannt sind, daß sie nur Konservativssprinzipienun-

. sei-stützenDie Wirkung davon ist Unglaublich. Es zeigt
auf einmal den Freunden der Ordnung ihre wahre Stär-

ke, welche so leicht unbekannt bleiben kann wegen ihrer

Gewohnheiten, die jede Ausdringlichkeitbeseitigen,und we-

gen des geräuschlosenLebens, das der bei weitem größte

Theil dieser Parthei zu führengeneigt ist. Es dämpftund

erstickt den Geist der Neuerung, indem es zeigt, wie zahl-
reich und achtungswerth die Gegner desselbensind, und wie

vollkommenabhängig die geräuschvollennnd lärmenden Ne-

volutionåre von ihrem Reichthum und ihren Bestrebungen

sind. Es muntert Männer Von Vermögenund von Cha-

rakter nnf, hervor-zitterten als Kandidnten,·undes setzt den

revolutionärenEhrgeiz dadurch in seine Dunkelheit zurück-

daß es den verächtlichenCharakter seiner gottlosen und ge-

råu chvollenUnterstützerins Licht stellt-

«·Laßtzunächstden Streit, ob ein KonservativsKnndk
dat befördertwerden kann, beginnen, und sodann diesen

Streit, mittels eines zusammengeht-achtenFonds, bis an

die äußersieGränzefortgehen. Es verschlägt so viel als

gar nichts, daß einige von diesen KämpfenJnit Siegen für

die NevolutionxndigmDer Zweckist, die Fonds des

Feindes zu erschöpfen,und künftigenKämpfen an ande-

ren Orten , wo der Erfolg zweifelhaftsehn dürftej zuvor-

zukotnmen. Alles hängthiervon ab; Bei der letztenWahl

hatte die Haler der englischen-Grafschaftengewonnen werden

können,wenn der verzweifelteKaülpf zU Nokthamptdnshire
frühereingetreten wäre. DieserKampf brachte die revo-

lutionäre Bank zum Bruch, und machte unfähigzu fer-
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MW AnstrengungenFür diesen Zweck ist jedochunum-

ScknslichnöthiOdaß Von den Konservativ-Ausschüssek«
durchdas ganze Land hin, gemeinschaftlicheMaßregelnVer-

abredet,"und vermöge einer allgemeinenunterzeichnungfür
einen Fand zur Bestreitung unvermeidlicher Ausgaben ge-

«

sorgtwerde. Es läßt sich nicht erwarten, daß Einzelne

ihr Vermögen in einem hoffnungslosen Kampf erschöper

sollen, bloß unt die Hülfsquellender Gegenpaethei versie-

gen zu machen, und ohne alle Aussicht aus Erfolg für sich

selbst; wohl aber dürfenwir erwarten, daß ein großer

Theil des gemeinschaftlichenFonds, welcherzur Rettung
der übrigbleibendenInstitutionen des Landes aufgebracht

,

ist, für diesen Zweckin allenden Abtheilungen werde Ver-

wendet werden, wo es mit Vottheil geschehenkann. Un-
«

teezeichnungemum solchen Ausgaben gewachsenzu seyn-
sollten von allen Vaterlandsfreunden mit Vergnügenange-

nommen werden. Möge jeder bedenken, daß das, was er

dazu hergiebt,«nur zur Rettung des Ueberrestes seines Ver-

aidgensdient; dies war weniger in Gefahrk als die rothe

Flagge der Empörungaufgestecktwar aufs der Note, oder

als die dreifakbige Fahne in den Gefilden von Waterloo

über den KriegsschaarenRapaleons wehrte.

Möge endlich die»Konservativ-Pattheiallgemein und

standhaft nach dein Prinzip kafahtem solchenHandelslew
ten, welche nicht den KonservatiV-Kandidatenunterstützen,
ibte Kundschastzu entziehen. Jn den Manufaktur-Stad-
km- welche von dem Ausfuhwerlauf abhangem dürfte diese »

Mast-get keine besondereWirkung hervorbringen;allein in
Ver Hauptstadt, in anderen großenStädten und in den

kleinen Fleckenwürde sie vonxunberechenbaremErfolgeseyn.
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Wird allgemein und mit Fettigkeit danach ge-

hend-st- so wird sie für desSchicksql Englands
entscheidend werden. Wenigstens vier Fünftel, wahr-

scheinlichaber neun Zehntel Von dem Ankaus der Handels-
Artikel rühren Von den Konservativ-Klassen her; rundhe-
schreinttssich dieser Antan auf Männer von Kovfttvativss

Prinzipien, isd ist allen revolutionären Bestrebungen die

Grünzegesetzt. Hierin liegt keine Ungerechtigkeit Der La-

denhnlter fordert für sich die Berechtigung, zu beurkheilen,

wer imvParliamcnt sein Repräsentantseyn soll. Zugestan-
den! Allein er darf sich nicht vttpeigermDieselbe Wahlsrei-

heit seinem Kunden zu bewilligen, der ihn nicht anders zu

gebrauchen gedenkt, als -seiuen Schleichter, seinen Bäcker

oder seinen Kleider-machen Man kann Bedenkentragen-

einen solchen Schritt zu thun in gewöhnlichenZeiten, wenn

- kein Wird-Theil des Staats auf dem Spiele steht, wenn

,, bloßerFamilien-Ehrgeizdie Grafschasten theilt, und das

großeStaats-Interesse in den Händender einen oder der

andern Parthei gleich sicher ruht. Allein der Fall ist ein

ganz anderer, wenn, wie in diesen Zeiten, die Frage nicht

zwischennebenbuhlendenFamilien in den Grafschastem oder

widerstrebenden Partheien in politischen Dingen, sondern

zwischenentgegenstehenden Prinzipien der Gesellschaft, steht:

zwischenErhaltung des Eigenthums unddem Fortgange
einer Revolution; zwischendem zukünftigenGlück und der

unaussprechlichenAngst für uns-selbst und rinsereKinder.

Es mag schmerzlichseyn,«sich Von einem alten Handels-
. mann zu trennen, weil er revolutionäre Prinzipe hakz at-

lein es ist noch weit schmerzlichendem Verderben unser-es

Vaterlande-szuzusehenzund dies ist die zweiteAlternative.
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Einen Gegenstandmögedie Konservativ-Partheiwohl
ins Augefassen, um ihm ihre ganze Aufmerksamkeit zuzu-

wenden. Und dieser ist, daß keine-Gefahr groß genug ist,
die revolutionäreParthei VOU M Velfdkgmlnihrer unsin-
nigen Entwürse abzuschrecken,nnd kein Verbrechen abscheu-

lich genug, daß sie Bedenken trüge, es zu begehen, wenn

sie es einmal als nothwendig-fürihre Zweckegedacht hat«

Als Lord Grei) resignirtej wurde der Vorschlag zu einem

Angriss aus die Banlen von dem Londoner politischenVer-

eine mit dreimal wiederholtem Frohlocken anfgenommen
und strncks danach gehandelt: ein«Plan, der, wenn er

wäre dürchgesührtworden, sämmtlicheMitglieder politischer
Vereine am- nächstenTage brotlos gemacht haben würde-

Und als der Herzog von Wellington, am letztenJahres-
tage der Schlacht bei Mater-law durch die City ritt, wurde

er«von dem, niedrigen und seigherzigenPöbel angefallen,
der ihn ermorden wolltet ein Verbrechen, das, wennes
nicht durch den Muth einiger Gentlemem welche vdie Un--

that ahneten, abgewendet worden wäre,· England mit un-

vernlgbarer Schmach bedeckt haben würde. Es ist demnach
einleuchtend, daß die revolutionäre Parthei ganz unbeküm-

mert um die Folgen und vollkommen gleichgültiggegen das

Verbrechenist. Und möge man doch gar nicht glauben,
daß nur einige hundert Schufte dieseParthei bilden; es

»

waren nicht einige hundert Schuste, welche am 20. Mai
«

1832 einen Angriff auf die Bank Vor hatten; und selbst
fWMndem also gewesenweite, so darf man einen Aus-,

sPlUchMarats nicht vergessen,sdessMWshkhkkkNobespierre
sVVollständigins Licht stellte, nämlich: »daß er mit 300
Bravos, von denen jeder täglicheinen Louisd’orerhielte,
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ganz Frankreichregieren iund 300,000 Köpfe abschlagen
lassen wolle.«

Geschehewas da wolle: roir haben gegen die Freunde
Englands unsere Pflicht erfüllt, sofern wir gezeigt haben-
durch welche einfache und sichereMittel die Fortschritteder

Revolutioer aufgehalten werden können. Werden sie ver-

nachlässigtund tritt Verderben ein, dann mögendie Fol-

gen auf sie und ihre Kinder fallen. x

«

Nachschrift des Herausgebers.

Welche Benennung weite wohl schmeichelhafter,als die,

welche die Parthei der Konservativen in England sich

beilegt? Gleichwohl läßt sich der Begriff des Konservati-

ven, wennvon menschlichen Dingen die Rede isi, nicht in

seineBestandtheilenauflösen,ohne auf ein caput mortunm

zu stoßen.

Ich sage: »von menschlichenDingen,« und ich ver-

stehe darunter alles,«wnsdie menschlicheGesellschaft von

den Gesellschaften der Bienen, Ameisen u. s. w. unterscheidet
Die letztern sind durch den Instinkt, der über ihnen wal-
tet, an eine gervisseForm gebunden, welche sich nicht mit

Abweichungenvertrage,wofern sie nicht zu Grunde gehen

sollen. Nicht so die erstere. Sie ist an keine bleibende

Form gebunden; und indem sie in einer anhaltenden Zer-

setzungbegriffen ist, kann sie nur. vor-schreitenoder zurück-

gehen. Jene bedürfen keiner Konservativ-ngenz,weil ihre

Erhaltung in ihrer, von-der Hand der Natur selbst der-

rührendenOrganisationabgeschlossenist. Diesewürden al-
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lerdings einer solchenAgenzbedürfen; doch, wo diese sin-

Dmr da«das in·der menschlichenGesellschaft WARan Enk-

wickelungsgefetzsie anhaltend labmy und sie zu Schar-den «

macht, sp psk sie es darauf anlegt, einen gegebenenIZu-
stand Ver-ewigen zu Wollen?

Dies ist bei weitern nicht alles, was sichüber eine

KonservativsParibeibemerken läßt.

Ihr bloßesDafeyn setztvoraus, daß nicht alles ist,
wie es seyn sollte; und da eine Partbei ihr Leben nur in

der Gegenparrheihat« fo ist zuletzt nichts problematischer-,
als ihre Nützlichkeit.Die Gegenparrbei kann keinen an-

deren Zweck haben, als zu zerstören.Wie sie daran ver-

hindern? «Durch die Gen-alm- wird man sagen. Allein

wird die Gewalt der Gegenparkheifremd seyn, ihr, die auf
Zerstörunggerüstetist? Dies läßt sich nicht annehmen.
Sofern nun Gewalt und Gegengewalt mir einander rin-

gen —- was wird erfolgen? Die Rettung des Bestande-
uene WetcheVpkqussetzungi Die natürlicheFeige dieses
Kampfes kann keine andere seyn, als eine allseitige Zer-
trümmerung. s

Eine solche folgt sogar aus dem eigenkhümlichenGeiste
jederKonservariv-Pattheiswelche diese Benennung zu füh-
ren verdient. Denn was wird sie erhalten wollen? Un-

sireitig das , wobei sie bisher Ehre Rechnunggefunden dat.

Dies gerade aber ist der Gegenstand des Streits. Weite

ihr individueller Vol-thesi identisch mit dem Vortheil der

ganzen Gesellschaft: fo würde es weder eine Zerstörungss
Udch eine Erhaltungs-Parthei neben. Jene will eine Ord-

nung der Dinge, in welcher es auch für den Minderbegü-
terten einSchuhen giebtz diesewill nichts gestatten, was
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ihr, auch nur vbn fern her, Abbruch thut. Jhr Grundsatz
ist, »daßdas, was bestanden hak, fortbestehenmüsse; und

indeni sie in dem Fortbestandihr gutes Recht anschaue, wird

sie nur um Jo unerbittlicher und hartnäckiger.Und so ge-

schiehtes, daß sie zur Zertrümmerungdes Bestandenem
welches ihr, vorzugsweise,als das Legitimeeinleuchtet,eben

so viel beiträgt,als dieGegenparthei.
Bleiben wir bei England stehen: so dürfenwir uns

kein Geheimnißdaraus machen, daßgerade die gegenwärtige

KonservativiParthehfrüherschlechtwegTories genannt, die

Dinge auf den. Punkt geführt hat, auf welchem ihr Fort-

bestand unmöglichgeworden ist. Denn, wem sonst, als

dieser Parthei fällt die ganze Entwickelung zur Last, welche
die großbritannischeGesellschaft durch ein Anleihe-System
erhalten hat, das nur ins Verderben führen konnte? Ob

sie dabei mehr leidend oder«mehr thätigzu Werke ging, ist
eine sehr müssigeFrage, wenn man einmal darüber ein-

verstanden ist, daß ihre Bestimmung zu der Zeit, wo sie

noch nicht ais Paekyei dastand, keine andere war, ais ;

die Umwälzungabzuwenden,die sie gegenwärtigzu bekäm-

pfen sich genöthigtsieht. Begebenheiten, die sich schwer
berechnen ließen,mögendazu beigetragen haben, daß diese

Umwälzungfrüher eingetreten ists doch hätte ihre Erfah-

rung auch in dieser Beziehungweit genug reichen sollen,
um sie mit einer heilsamen Furcht zu crfükkmiund nicht

otindtinge anzunehmen, daß etwas«Meusa)tichessich ins

Unendliche treiben lasse P)-

zk) Zu diesen Begebenheitenrechnen Wir besonders die Freiwers

dung des spanischenund des portugiesischenAmerika: ein Gegenstand, den

wir in Beziehung auf England schondfter zur Sprache gebracht haben-

Der
i
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Der Verfasser des vorstehenden Aufsatzesmacht den

KonservativenFahrlassigteit nnd Schläfrigkeit «(sn-«
Fig-mass) znnt Vorwurf. . . . Wir sind der Meinung-' VAI
er sich im Ausdruck vergriffen habe. Was ihm als Fahr-

tckssigkejkUnd Schläfrigkeit erscheint, ist nur Unbehülß

lichkeitz und diese ist entschuldigt durch die Größe derszu
lösendenAufgabe. Wenn die gesellschaftlicheOrdnung nur

dadurch erhalten werden kann, daß alljährlich28 Millionen
Pfy St. Zinsen an die Staatsgläubiger pünktlich·bezahlk
werden, währenddie gemeinschaftlicheArbeit aller Atti-neun-
terung ermangelt, und eine·sehr zahlreicheBevölkerungnicht
aufhört-,nach Lebensunterhalt zu schreien: dann ist es, glau-
ben wir, wohl erlaubt, die Hände in den Schooßzu legen
und das Schicksal walten zu lassen. Die Lehrevon einem

politischenGleichgewichtzwischendem demokratischenund

dem aristokratischen Prinzip ist eine bloßeChimckre,welche
nichts weiter der-kündigt,als eine falsche Adschcitznngder

gesellschaftlichenPhänomene. Nichts verfchlckgtes, daßman-

diesen Traum zu einer Regierungs-Theorieerhoben hat;
Versuche dieserArt können immer nur prodisorischseyn-
UUD Müssm sich nothwendig als Fehlversuchebewahren
Die Kunst, Menschen zu regieren, mit einem Worte, die

Politik, was sie früherEuchgewesen sehn Möge, kann in

Zukunft nur die besteKombination der wiederhervordringen-;

den Kräfte seyn: eine»Kdmbankft-mdie sich in der gerech-
tesien Vertheilung der Produkteder Arbeit offenbart. Wo

dieseunmöglichgewordenist, da kann man sich tnit aller-
—

v

lei Erwartungen hinhaltenunddetrügmtallein Die Stunde
der Entscheidungschlägtunfehlbar ; und wie alsdann demv
Verderben entfliehen?

N.Mouaisschk.f. D. xL. Bd. 1s Hee. H
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Prüfenwir nunmehr die Mittel, welche der Heraus-
s geber des Edinburgh Magazine seinen Freunden, den Kon-

servativen, als porzüglichwirksam sür die Erfüllungihrer
erhabenen, fast göttlichen,Bestimmung empfiehlt

’

Sie sollen der Lektüre allerrevolutionciren (nicht·kon-

serdatjvewZeitungen, Journale, Reviews und Magazine
entsagen. . . . Nun wohl! sie werden, wenn sie diesem
Rathe folgen, unbekannt bleiben mit dem Inhalte dieser

Schriften; doch wird die Summe ihrer Angriffs- und Ver-

theidigungsmitteldadurch vermehrtwerden? Wird es ihnen
nicht ergehen, wie denen, die mit verbundenen Augen einen

Kampf bestehenwollen, der von ihren Gegnern am hellen
Tage und nicht ohne Gewandtheit und Geschicklichkeitge-,

führtwird?

Sie sollenferner Fonds zusammenbringt-m um die

Wahlen zu beherrschen.. . . Sagt dies noch etwas mehr-,
als daß die alten Wahl-Saturnalien zurückgesrihrtwerden

sollen, ste, von welchen man mit Wahrheit behaupten kann,

daß sie Großbritannienauf den Punkt geführthaben, wo

man dem Bestechungs-Shstemeentsagen und auf eine Par-
liaments-Reform bedacht werden mußte? Was soll durch
die Fortdauer des alten Unwesens gewonnen werden?Die

einfacheFrage ist ja keine andere, als ob dieses Unwesen

noch längerhalbesortdauern können? Hatte es seine äus-

sersteGränze erreicht — und alles veriündigh daß dies

wirklich der Fall gewesen sei —- se ließ es sich nicht weiter

führen; und man mußtesich- Was Auchdabei herauskom-
men mochte, zu einem besseren,d. h. zu einem- dem ober-

sten Grundsatzder Sittlichteit angemessenerenSystem ent-.
schließen

’
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Sie sollen endlich den nun-konservativen Kaufleuten :

ika Kundschaft entziehen. . . . Die eingestandene Absicht

dieserMaßregel ist, die Hauptstützender revolutionären Par-
thei für sich zu gewinnen- UND zwar VUkchdas Medium

des Eigennutzes Doch wird die Entziehungder Kundschafs
«

nicht dasGegentheil bewirken? wird sie die Erbitterung ge-
gen die Konservativ-Parthei nicht vermehren? und wird

dieser Erfolg nicht um so zuverlässigerseyn, da die große

Mehrheit ein so starkes Interesse hat, den Fortgang der

Reformen zu wünschen? Wir bringen dabei noch in An-

schlag, daß das empfohleneMittel theils gar nicht anzu-

wenden ist (wie z. B. in den ManufakturiStådten),theils
nur tnit bedeutenden Geldopfern angewendet werden kann.

Kann das, was bisher »englischeVerfassung-«genannt
worden ist, nur dadurchgerettet werden, daß die Kornge-
setzeund die Zehnten in Wirksamkeit bleiben: so dürften
Hektors Worte im«zweitenBuch der Aeneide ihre volle An-«

wendung finden. Manwürde also auch von Englands bis-

heriger Verfassung sagen können :
"

sat Fest-ists-Priamoque data-n; si Pergame-dexträ
Defeaåi pas-ent, eliam bäc dekensa fasse-Sah

In Wahrheit, das Aeustersteist«geschehen,um einen

Zustandaufrecht zu· erhalten« der nicht langer vertheidigt
werden knnnz und was seit dem Anfangedes Jahres 1816

geschehenist, um ihn erträglicheszu machen, kann nur als

UnterpfandentscheidendererMaßregelnbetrachtetwerden. Es

wird sichalso von Neuem offenbarenwas die Weltgeschichte,
wenn knqn sie ins Kuxzefaßt,auf allen Seiten ausspricht-
trdüßkeine Verfassung- für Wie Vollkommen sie auch gel-
ten nrdge,einen unbedingten Werth hat«Unlzdaßdiejenige

HL
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die besteist, welcheden gesellschaftlichenBedürfnissenam nies-

sten entspricht-«Während des sechzebntenund siebzehnten
Jahrhunderts galt die Verfassung der NepublikVenedig für
die vollkommenste.Was ist aus ihr geworden? was aus

dem Perpetuaest0! das Paolo Sakpi segnend über sie

aussprach2 Wir sagenlhiermit keinesweges,daßdas Schick-

sal der Nepublik Venedig in seiner ganzen Fülleüber Eng-
land kommen werde;- wohl aber sagen wir, daß die Kon-

servativsParthei.von einer nothwendiggewordenen Nach-
"gicbigkeitzur andern übergehenwird, bis sie ganz ver-

schwunden ist: denn Rettung von denen zu erwarten, die

im Besitz der meisten Glücksgütersind, schließtdie stärkste
aller Tauschungen in sich. Was aber auch geschehenmöge:
immer ist nichts weniger zu fürchten,als der Untergang
der Aristotratie. Nie wird es England daran fehlen, wenn

gleichvorher zn sehen ist, daß die, von der Feudalikckther-

rührendeAristokratie ihr Wesen verändern,und in einer

Gestalt hervortreten werde,welche den Prinzipen der Ge-»

rechtigkeitnnd Billigkeit besserentspricht.

B.



Jeremias Benthanes

skritischePrüfung der zweiten, fvon dem

französischenNational-Konvent i.«J.
i795 entworfenerErklärungder Rechte
und Pflichten des Menschenund des

Bürgers.

Mieabeanhatte gesagt: »die Erklärung der Rechte des

Menschen wird nur der Almanach eines Jahres seyn.«
Diese Prophezeihnngging nur allzu schnell in Er-

füllung. -

Nachdem der National-Konvent den Thron umgestürzt
und die eine nnd vuntheilbaeeNepublik proklamirt hatte,
wollte er eine neue Erklärungder Rechte geben; denn tnan
hätteglauben können,daßdie erste Versammlung,als noch

beberrschtvon monarchischenIdeen, in ihrer Erklärung
Spuren Von Schwächennd Fukchksamkrik«zurückgelassen
WE- tvelche Von ihrer NachfolgerinvermischtWede

müßten.. «

s

Nstvisatsschk.f.D.xL.Vd.2»-ka. J
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JmlGrunde war dies eln Irrthum. Auch verfolgte
»der·National-Konventeinen ganz andern Zweck. Seine

Erklärung«derRechte des Menschenund des Bürgers, ob-

gleich zu Stande gebracht von einer demokratischenVer-

sammlungohne König, ohne Adel, ohne Geistlichkeit,sollte,

so scheintes, die früherenur mildernund mäßigen.Man

hatte das GefährlichediesesManifestes gegen jede Art von

Regierung gefühlt;allein man wollte einen Jrrthum nicht

eingestehen, den man so hochmüthigausgesprochenhatte.

Dabei schmeichelteman sich, das Volk dadurch täuschenzu

können,daß man einem Werke, welches nicht mehr das-

selbe war, denselbenTitel erhielt. Ganz geräuschlosVer-

suchte man, aus diesemWerke alle die Artikel fortzuschaffen,
oder Vielmehrzu stipitzemwelche sämmtlichenJnsurrektionen

zum Vorwand oder zur Entschuldigung gedient-hatten; und

da die erste Erklärungder Rechte den großenHausen in

den Zustand der Trunkenheitund der Narrheit versetzthatte:

so glaubte man diesen dadurch zur Vernunft zurückführen

zu können,daß man eine paralleleErklärungder Pflich-
ten hinznfügteWar man einmal genöthigt,Gift zu rei-

chen, so konnte freilich das Gegengift nicht schaden; bei

dem allen wäre es klügergewesen, das Böse lieber nicht
zu thun, als auf die Wirksamkeitdes Heilmittels zu rechnen·

Ob nun gleich diese neue Erklärung minder abge-

schmacktUnd minder gefährlichist, als die erste, so ist sie

doch noch sehr fehlerhaft in der Logik, Und dabei sehr dun-

. est und uns-starker im Ausdruck Dec«politischeTheic km-

hält lauter falscheDefinitionen, und der sittlicheTheil nur«

rhellerischeRedensarten Eine umständlicheZergliederung
von einem dunklen und seit seiner Geburt in Vergessenheit
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semkbenetnWerke, würde eine eben so trockene als lang-

WelksgeArbeit seyn; wir werden uns alsoaus einigeBe-

merkungenbeschränken,die unter sich selbst nicht in engem

Zusammenhangestehen« —-

Hiek folge oer erste Artikel; er ist in mehr als einer

Beziehungmerkwürdig-
.

»

»Die Rechte des in Gesellschaftlebenden Menschen

sind:
"

Freches-,Gceichhem Sicherheit, Eigen-

thum-«
,

Hier ist nicht länger die Rede von natürlichen,un-

- verjahrbarenund heiligen Rechten— von jenen Rechten-
wogegen jedes Gesetz,das sie verändern möchte,ikiso facto

nichtig wird. Man hat diesegefährlichenWorte, diesefal-
schenBegriffe, welche jede Gesetzgebungunmöglichmachen,
entfernt. Zwar kündigtman an, daßman die Rechte des

Menschen und des Bürgers erklären will; allein man

verändert,von vorn herein, den Gegenstand-«Die Rechte
des Menschen bleiben unerörtertxkein ·’Wort· wird darü-

ber verschwendet; man schreitet sogleichzur Erklärungder

Rechte des in Gesellschaft lebenden Menschen.
Der so neue und so feierlichanerkannte Unterschiedzwischen
dem Mensch-enund dein Bürger verschwindetzdoch ver-

schwindeter nur durch eine Aussiucht,durch-ein Wort, das

weder den Menschennoch den Bürger,wohl aber ein Mit-

telding von beiden, eine Art von Amphibion bezeichnet,
das man den in Gesellschaft lebenden Menschen
nennnt. «

! Bei Vergleichungdes Katalogsder Rechte werden wir
die Entdeckungmachen, daß, wie natürlichund wie·un-

Vekiåhkbsksie auch sind, sie nicht verfehlt haben, in dem
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Zeitraum von 1791 bis zum. Jahre 1793 sehr beträchtliche
Veränderungenzu erdulden. In dem ersten Artikel der

Erklärungvon 1791 gab es deren nur zweie die Frei-
- heit und die Gleichheit Jn dem Zwischenraumdes er-

sten Artikels zum zweiten haben drei neue Rechte Entste-

hung erhalten. Das Eigenthum, die Sicherheit und

. der Widerstand gegen Unterdrückung Doch diese
drei neuen, den beiden ersten hinzugefügtenRechte machten

nicht fünf; es gab deren nur Vier, weil in derselbenZwi-

schenzeit, man weißnicht durch welchen der Gleichheit zu-

gestoßenenZufall,- diesegänzlichverschwundenwar.
»

Von

1791 bis 1795 hat sie sich zwar wiedergefunden,und dem

zufolgenimmt sie nach der Freiheit den vornehmsten Platz
s

ein. Allein der- Widerstand gegen Unterdrückung,
welcher in der Verfassungsurkunde von 1791 so edel figu-

rirte, ist auszider Von 1795 verdannr worden; Und wie

die Bilder jener-berühmtenRömer, von welchenTacitus

fpricht,"wurdediesNecht gerade dadurch,daß es verschwun-

den war, nur um so merkwürdiger..Zwar laßt sich dies

Phänomenohne Mühe erklären, wenn man bedenkt, daß
der Widerstand, seitdem er fein Naturalifations-Patent
erhalten hatte, sich im ganzen Frankreich durch feine An-

griffe auf die Gewalten , wie durch seineKampfe mit allen

Autoritäten,ausgezeichnetund sichso furchtbargemacht hatte,
»daßes höchsteZeit war, auf- seine Entfernung bedacht zu

seyn; wohl verstanden,daß man ihn immerin Nequisi-
tioks setzenqum auf die Anforderung des Patriotismus,
wenn es darauf ankommt, die»Regierung zu stürzen,oder.

— die Abgeordneten des freien Volks nach la Guyanne zu

schicken-
-
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- Die-vier nachfolgendenArtikel müssenhinter einander
dargestelltwerden.

1. Die Freiheit besteht darin, daß man

thun kann, was dein Rechten eines Andern nicht
schadet.
«2; Die Gleichheit besteht darin, daß das

Gesetz für Alle dasselbe ist, es sei nun, daß es

beschåtzqoder daß es strafe. Die Gleichheit ge-

stattet weder Unterschied der Geburt, noch erb-,
licht Nachfolge in Ausübung derGewalt s- ·

s. Die Sicherheit entspringt aus der Mit-

wirkung Aller, um jeden zu seinem Rechte zu

Verheier-

4. Das Eigenthum ist das Recht, sein Ver-

mögen, sein Einkommen und den Ertrag seiner
Arbeit und seines Fleißes zu genießen und dar-

über zu verfügen. »

«

,

Nachdem die neuen Gesetzgeberdiese Rechte auf eine
«abstrakteund unbestimmte Weise anerkannt habeny suchen -

sie dieselben durch Definitionenin gewisse-Schrankenzu-

rückzuführen;dochdieseDefinitionen, welchekeinen andern

Zweckhaben, als den Wörtern einen Sinn beizulegen,der

nicht der gewöhnlicheist, der sogar ihrer gemeinen Bedeu-

tung (zum wenigsten in den beiden ersten) gerader wider- -

spricht,sind ein kindischerund kraftloser Kunstgriff. Wör-

ter wirken ans Menschen durch ihre konstante und allge-
meine Bedeutung Eine spitzftndigeund willkürlicheDess-
nition gewinnt keine Gewalt über den«Geist, am wenigsten
über den Geist der großenMenge z kaum Vemvmmetnistsie
auch vergessen
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Die Freiheit besteht in der Macht zu thun was

man für gut besindet,das Böse wie das Gute; und ge-

rade deßhalbsind Gesetzenothwendig, um sie zu beschrän-
ken auf Handlungen, welche nicht schädlichsind.

Die Gleichheit bleibt nicht stehen bei den Gegen-

ständen,welche unsere Gesetzgeberihr zuweisen. Sie er-

streckt sich übe-r alles; sie fordert eine allgemeineVer-ebe-

nung, eine Nivellirungides Vermögens und der Stände.

So lange man den Unterschiedder Giücksgüterbestehen

laßt,welcher für«die großeMenge der beleidigendsteist,
bleibt es keineAbgeschmacktheit,von Gleichheit zu reden.

Daß die Gleichheit sich mit keiner erblichen

Nachfolge in der Gewalt verträgt, ist klar; allein

wie kann die Gleichheit sich überhauptmit dem Daseyn
irgend einer Gewalt vertragen?s Welche Gleichheit könnte

es geben zwischendem, der Gewalt übt, und dem, der der-

gleichennicht übt? Also — mit Ausnahme einer erbli-

chen Gewalt, sind die Menschen in Kraft dieses Artikels

nicht gleicher-,ais sie es früher waren, oder-, um dies

noch besserauszudrücken,Gleichheit und Ungleichheitsind
eine und dieselbeSache.

T

- »Nein Unterschied der Geburt! —- Wie soll man

szdies anfangen? Werden, in Frankreich, alle Menschen
Von Einem Vater und Einer Mutter geboren?Bei-hindert
die Demokratie die Montniorencps abzuistammenvon· einer

Reihe Vorfahren , ivelcheseit dem Ursprunge der französi-

schenMonarchie bekannt und berühmt sind? — Man ek-

kennt wohl, daß die Gesetzgeberhaben sagen wollen,..der

Unterschiedder Geburt»dürfe keinen Unterschieddes Rechts

nach sichziehen; doch da eine glänzendeWendung den
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Franzosenin dem Styl der Gesetzeeben so nothwendig

scheint,als die Gesetzeselbst, so hat der auffällige(para-

Doxale)Ausdruck der-Vorzug vor dem natürlichenerhal-
ten. Sogar diese Kritik wird ihnen lächerlichvorkommen,

so lange sie die Gewohnheit haben, die Lebhaftigkeitdes

Ausdrucks der RichtigkeitdesselbenVorzuziehensc).
Die Sicherheit entspringt aus der Mitwir-

kung Aller, um Jedem seine Rechte zu sichern.
Die Mitwirkung Alter —- die Rechte eines

Jeden. Konnte man sicheiner so scharfsinnigemso schla-

genden Antithese versagen?
"

»-

Dieser Definition zufolge giebt es keine Sicherheit,
wenn nicht unaufhörlichalle zur Vertheidigung jedes Ein-

zelnenzusammenwirken. Alle Bürgerohne Unterschied,selbst
die Weiber und die Kinder, müssenunablässigdamit be-

schäftigtseyn, sämmtlicheIndividuen der Gesellschaftzu

beschützen,das Amt dee Obrigkeiten zu versehen, Obrigkei-

ten zu werden. Jeder mußdie Kraft und den Willen tin-«
ben, sich infdie Angelegenheiten des Andern zu mischen-«
Mindestens ist erforderlich,daß, wenn die Rechteeines

Einzigen durch einen ungerechten und böswilligenMenschen
angegriffenwerden, alle, ohne Ausnahme, zur Vertheidi-

gung des erstern .zusamm«enwirlen.—- Dies alles sagt die -

gesetzlicheUeberschrist,oder sie sagt ganz und gar nichts.

«

«) Montesqnieu war der Erste, welcher diesenneigen-umkl-
schm Styl in Dingen der Gesetzgebungeinführte. Mirabeau, wel-

cher sein Auditorium kannte, bestieg den Rednerstubl Use- ohne das

vorbereitet zu haben, was er le mit nannte, d. b. eine stechende
Und seltsame Wenduug, die seinen Gedanken Schärfe gab, eine Vei-

fallsäußerungdurch Ueberraschung erzwang.
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Diese Definition von der Sicherheiterinnert mich an

eine, welche in Moliere’s «EingebildetemKranken« enthal-
ten ist« «Opium,« sagtHerr Purgon, «hat die Eigen-
schafteinfuschläfermweil es eine einschläferndeKraft hat.« —

Die Sicherheit entspringtaus der Mitwirkung Aller, die

Sicherheit zu gewähren.. . . Dies ist der Styl der Ora-

kel, welche die. Gesetzgeberder Welt Von sichgeben-
Das Eigenthum ist das Recht, den Ertrag

eigener Arbeit zu genießen, und darüber zuver-

fügen u. s. w.

Eine andere Desinition derselbenArt, d. h. vollkom.

men eben so lächerlich,doch nicht ganz so unschuldig! Ge-

nießen und verfügen sind doch wohl zwei verschiedene

Rechte; denn es giebtEigenthum, wovon man den Ge-

nuß nur für eine festgestellteZeit, oder für sein Leben hat,
worüber man also nicht verfügendarf. Allein, dem Arti-

kel zufolge, sind diese beiden Rechte unzertrennlich Das

eine ohne das andere haben, heißt, kein Eigenthum be-

sitzen. Ganz nnstreitig wurden die Besitzungen der franzö-—

sischenGeistlichkeit,welche nicht das Recht hatte, weder zu

verfügen noch -zu ver·äußern,"nach dieser Definition nicht
als Eigenthunrbetra tet, und dein gemäßwar die Kon-

—

siskation der Kirchengüterkein Raub, den manan der

Geistlichkeitbeging. .

Gehen wir jetztüber zur Erklärung der Pflichten-
Die zehnGebote habenxsihrnicht zum Muster gedient

»

Die neuen Gesetzgeberhaben eben so wenig, wie ihre

Vorgängerbegriffen, daß Rechte und Pflichtennnzertrenm

lichvon einander sind. Zweifelsohneist es möglichjPflich-
ten zu schaffen, ohne ihnen Rechte zur Seite zu stellen;
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UND gerade dies ist das Resultat aller schlechtenGesetze,
aller Gesetze,welchedie Freiheit hemmen, ohne Vol-thene
zU gewähren,welche dem«dargebrachtenOpfer gleichkom-»
men. Allein es ist·unmöglich,Rechte zu gewähren,ohne

entsprechendePflichten zu schaffen. Denn, wenn ihrtnir
ein Recht auf eine Sache enden-, rege ihr niederm nicht

jedemanderen Individuum die Verbindlichkeitauf, mir.in

der Ausübung dieses Rechts nicht- hinderlich zu werden?

Die Gesetzgeberhaben demnachPflichtengeschaffen,als sie

Rechte feststelltenz allein es ging ihnen damit, wie dem

geadelten Bürger Moliere’s, welcherin Prosaredete, ohne
es zu wissen· Sie sind also gegenwärtigdamit beschäftigt,

’

das noch einmal zu machen, was sie zu Stande gebracht
«

haben, und in der Sprache der Pflichten eine Uebersetzung
von den Rechten zu geben, ohne eine Ahnungdavon zu

haben, daß dieser zweiteGegenstand, wenn man sich so
ausdrücken darf, identischlistmit dem ersten.

1. Alle Pflichten des Menschen und des

Bürgers leiten sich her von zwei Prinzipem
welche die Natur in Alter Herzen geschrieben
hatt Time-Andern nicht, was du nicht willst-
daß Anderedirsthunz und: ErzeigeAndern bie-

ståndig das Gute, das,du von ihnen zu erhalten
wünschest. .

"

«Alles, was ihr wollt, daßdie Leute euch thun sol-

len, das sollt-ihr ihnen thun« So lautet die Maxime
des Evangeliums Hat sie in der neuen Ausgabe der fran-

zösischenGesetzgebergewonnen? Man hat sie in zwei
Zweigegesondert, Von welchen der eine positiv, der andere

negativ ist. Die erste Vorschrift,»als Gesetzgegeben,«ist-»
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verderblich. Dle zweite, ausgedrücktwie sie ist« ist dem

Geiste des Originals entgegen. Die erste hatzu viel Aus-

dehnung, die zweitehat zu wenig.
Man fasse die erste Vorschrift ein wenig schärferausl

Jedes Individuum, das einen Schuldigen verfolge, jeder

Richter, der ihn verurtheilt, jeder Diener der Gewchtigkeiy
der ihn bestraft, ist Uebertreter diesesFundamental-Gesetzes,
dieses Gesetzes, das in Aller Herzen geschriebensehn soll,
und das man eben deßhalb an die Spitze der Pflich-
ten stellt. i

Wird man sagen, die Maxime des Evangeliums sei

demselben Einwurfe ausgesetzt? Ich antworte, daß ein

großerUnterschiedStatt findet; daß eine moralischeVor-

schrift keiner strengen Präzisionbedarf, weil sie sich gegen

das Gefühl hinwendet«und weil sie außerdem nur anwend-

bar--ist ans denjenigenTheil unserer Handlungen, der nicht
dem Gesetzeunterliegt. Macht man dagegenein Gesetz,so

muß man sich aussprechenüber die Begreinzungemüber

die nothwendigen Ausnahmen. Richtigkeit und Bestimmt-

heit sind-die Seele und das Leer des Gesetzes.
Die zweiteVorschrift,buchståblichgenommen,beschränkt

die Wohlthätigkeit,anstatt sie auszudehnem Welches Gute

bin ichAndern zu thun schuldig? Dasjenige, das ich von

ihnen zu erhalten ein Bedürfnißhabe. Habe ich kein Be-

dürfniß,zu empfangen, so fällt die Verpflichtung, zu ge-

ben, weg. — Die Gro«ßmuth,im Gegentheil,giebt ohne

Hoffnungaus Vergeltung. —- Dies ist nur eine Kritik des

Styls; denn die Absicht der Gesetzgeberist leicht entdeckt-

Aaein durchwelchesMißgeschickbegegnetes ihnen,daßsie in

den einfachstenDingen niemals sagen, was siesagenwollen?
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4. Keiner ist guter Bürger, wenn er nicht

guter Sohn, guter Vater, guter Bruder, guter

Freund, guter Gatte ist.

Jn Verse gebrachkikönnte diese Maxime in einem
Theater-Stückpaisikenz allein als gesetzlicheMaxime ist

sie eine Mbernheit Man dreht sich in einem schier-haften

Zirkel. Was in aller Welt konstituirtdie Güte? Daß man

gut ists
»

.

»

Die ,Maxilmeist falsch. Es giebt zwei Arten-von

Pflichten: es giebt öffentlicheund Privat-Pflichten,und

währendjene sich aus den Staat beziehen, beziehenViese
sich auf das Familienwesen. Jst es unmöglich,die einen

lzu verletzen, ohne-,zugleichden andern zu schaden? Wer

seine Frau und seine Kinder mißhandelt,betrügtder zu-

.

gleichden öffentlichenSchatz-? Wer den öffentlichenSchatz
betrügt,mißhandeltder zugleichseineFrau und seine Kin--

»der? War der alte Brutus, der in einer, Negierung,’wo ,

der Vater das Recht übersehen und Tod seiner Kinder

hatte, seinenSohn hinrichten ließ,weil er gegen das Va-

terland konspirirt hatte, ein schlechterBürger? Oder be-

steht die Güte des Vaters darin, daßer seinenSohn hin-i
richten«läßt's

Diese Maxime scheintvon einer metaphysischenTrau-»
merei Platons entlehnt zuseym welcher behauptete, die

Tugend sei eine einige; und dies soll andeuten,’daß,
wer eine Tugend hat, alle Tugendenvereinige, oder daß,
wer nicht alle Tugenden vereinigt, keine hat.

"

5. Kein Mensch ist gut, wenn er nicht aus--
richtiger und gewissenhafter Beobachter der Ge-

setze ist.
—

’
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Wie? aller Gesetze? der gegenwärtigenund zukünfti-

gen, welcher Art auch dasjenigesei, was sie gebietenoder
perbieten2

Der gute Mensch soll gewissenhafterBeachterder Ge-

setzesehn, die ihm z. B. die einzigeReligion verbieten,die

er für wahr hält, die ihm außerdemaber auchgebieten

seineGlaubensbrüder den Richterstuhlenanznzeigenl
Erinnert man sich vollends, daß-die Urheber dieser

Maxime dieselbenMänner waren, welche eine Konstitukion

über den Hausen geworfen, und das feierlichsteGesetz—-

sdasjenigiywodurch die Unverletzbarkeitdes Königs festge-

stellt war — gebrochenhatten, was kann man alsdann

von ihrer Logikund von ihrer Moral halten? In welche
Epoche stellten sie den Anfang dieser Pflicht? .

s

.6. Wer die Gesetze offenbar verletzt, erklärt

sich selbst in Kriegszustand «tnir.-·-derGesell-

schaff-
·

Eine andere hochtönendeMaxime, ganz geeignet, den ,

«

Beifall der Gaffer zu gewinnen, doch läppischbis zum

Ueber-maßin einem Gesetzbuchezund zwar glücklicherWeise

lanpische denn-wire sie es weniger, so würde sie gefahr-

lich sehn.
-

Sich im Kriegszustandebesinden,heißt,sich in einem

Zustandebefinden, worin der Zweck der betheiligtenPar-

theien kein anderer ist, als die Gegenpartheizn-vernichten
oder zu unterjochen Es erkläre sich jemand im Kriegszu-

stand mit der GesellschafkiUnd es handelt«sich sogleich

darum, ihn als öffentlichenFeind zu behandeln; — und

unter diesem Charakterjeden Menschen darstellen, der ein

Gesetz-welcherArt dieses auch.sehn-möge-Verletzt,heißt
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die äußersteStrenge wider ihn ausrufen. Man darf AU-

Uehmen,daßdiese Maxime die Einleitung die Gesetzge-

bung Dratons bildet.
«

.

«

,

SämmtlicheGesetzgebungensind in gewissenBeziehun-
gen so mangelhaft,·daß es kein Land in der Welt giebt-

wp nicht Gesetze anzutreffen waren, die man offen verletzt.

Ja England z. B., wo man, Um die Stahlknopfniacher

zu begünstigen,die Tuchknöpfeverboten hat, braucht man

»nur die Augen zu öffnen)um zu sehen, wie sehr dies Ge-

setzverletztwird. Nach diesempolitisch-moralischenKodex

sind alle Uebertreter des genannten Gesetzes in Kriegszu-
stand! mit der Gesellschaftz. es bleibt hinsichtlich ihrer nichts

anderes übrig, denn sie als Rebellen zu betrachten,und-in

allen StraßenSoldaten auszustellen,um dieseRebellen zu

erschießen. .

! 7. Wer, ohne die Gesetze offen zu Verletzem
-

sie durch List und Schlauheit umgeht, handelt

wide«r«.den Vor-heil Auer, und mache sich ihres

Wohlwollens nnd ihrer Achtung nnwürdig.
— Die WahrheitdiesesSatzes hängt ab Von der Natur

der Gesetze,-»die"manumgeht. Ist die Rede von einein

derjenigenGesitze,die Keinemzn Statten kommen, so wird«
die Umgebung dieses GesetzesKeinem irgend einen Nach-

theil bringen. Jst die Rede Von einem Gesetz,"welches-

ausschließendzntn Vortheil einer Klasse Von Individuen ge-

geben ist: so wird man, durch die Umgebung desselben,
zwar dieser Klasse, aber nicht der ganzenGemeinheit scha-
den. Wenn der, dessen Gut Mönchm zu Theil werden

lvlls dies Gesetzumgeht, und sein EithhUM einem un-

tergeschabenenErben zukommenläßt: so Verletzter aller-
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dings den Vortheil der Mönche; kann man aber wohl
sage-»daß er das Interessealler seinerMitvürgerverletzt?

Noch mehr: es können in den Gesetzenso arge Un-
vollkommenheitenenthalten sehn, daß man sich glücklich
preisen kann, ; wenn man das Mittel entdeckt, ste zu

umgehen.
«

Würde das englischeGesetzwider die Libelle streng

beobachtet,so würde es in England ""nichtmehr Preßsrei-
- heit über politischeGegenstandegeben, als es in«Spanien

Freiheit über kirchlicheGegenständegiebt. Würde dies Ge-

setz in«allen den Fällen,wo es gebrochen wird, brichstäblich

vollzogen:so würde es kaum irgend ein Individuum männ-

lichen oder weiblichen Geschlechtsgeben, das nicht«an dem

Schandpsahl gestanden hätte. Die GesetzeEnglands sind

nicht schlechter-,als die anderer Völker-;und könnte daraus

etwas Gutes hervorgehen, so würde ich mich dazu herge-

ben, zu zeigen,daß es eine großeZahl Von Gesetzengiebt,
die, wenn sie pünktlichvollzogenwürden, hinreichtem um

den Handel, die Sicherheit und die Freiheitzuvernichten.
So lange die Gesetzein diesem Zustande von Unvoll-

kommenheit verharren , muß man es nothwendig dem Ge-

wissen eines Jeden überlassen,die Fülle zu beurtheilen, wo

er ihnen Mit Eifer, oder-nur aus Klugheit gehorchen, wo

er selbstzur Vollziehungmitwirken, oder sich zwischen dem

Gesetznnd dessenUebertretern neutral erhalten soll. Mit

einem Worte: so lange die Gesetzeaus Gut und Bds’ ge-

mischt sind, darf man nicht aus allgemeinenund gewissen-
haften Gehorsam gegen alle Gesetze dringen. Jmmck ist
man ihnen einen leidenden Gehorsam schuldig; doch der

thatige Gehorsam,das sreiwilligeMitwirken jedes Indivi-



«

- 131

duums zur Vollziehungaller seinerVerfügungen,ohne daß
man auch nur den Gedanken an ein Umgehen faßt, kann
nur die Frucht der höchstenVollendung der Gesetzeseyn-
sdferndiese jemals zu erreichen ist« ;

,

Ich kommeauf eine Bemerkung zurück,welche ich
schonim vorhergehendenArtikel ausgesprochenhabe·

Der großeZweck, wie auch die großeSchwierigkeit,
in Beziehung auf Vergehnngen,»ist,sie wohl von einander

zu unterscheiden, ihre VerschiedeneGrade von Böswilligkeit

genau zu würdigen. Diese beiden Artikel scheinen nur ge-

macht- um sie zu vermengen. »Offen die Gesetzeverletzen,
heißt, sich in Kriegszustandmit der Gesellschaft bringen.
Die Gesetzeumgehen, heißt die Interessen Aller Verletzen.«"
Alle UnterscheidungenVerschwindenzalle Abstufungenver-

lieren sich; alle Ungehorsanikeitenwerden gleichstrafbar.
Die·kieinstenVergehungen gegen die Mauthgesetzestellen sich
auf gleiche Liniemit »demscheußlichstenBetrach·Man hat
die große Entdeckung gemacht-«daß alle Verbrechen diesel-
«hen sind, und daßsie dieselben Wirkungen hervorbringen;
und da kein Tag verstreicht, wo die Gesetzenicht offenbar
verletzt oder durch List umgangen werden: so folgt daraus,
daß es in Frankreichimmer einen Bürgerkrieg,einen Zu-
stand der heftigstenErbitterung unter den Bürgern ge-

ben sollte. -

Bei feststehendenNegierungenist der anhaltende Zweck,
die feindseligenLeidenschaftenzu beschwichtigen,die Rache
zu entwassnen,die Menschen in Frieden zu erhalten. Weih-
rend der unglücklichenEpoche, worin sich Frankreich»be-
faUdi war der bleibende Zweck, gehåssigeLeidenschaftenzu
entflammen. Dies geschahin der Erklärungder Rechte.
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Dies wiederholtesich in der Erklärungder Pflichten. Man

übertreibtdarin alle Vergehnngen; man bringt alle auf

dieselbeHöhe-.Man will, daßHaß und Werth den Vor-

sitz in den Gerichkssacenführensoaen

Genug, und vielleicht schonzu Viel, über diese ge-

schmackloseZusammenstellung Man sieht, daß ihre Ur-

heber sich eben so wenig auf die Pflichten, als auf die

Rechte verstanden, und daß sie die Sprache der Moral

nicht besser redeten, als die der Politik. Es ist immer

dieselbe Verwirrung, dieselbeUebertreibungzimmer dieselbe
Leidenschaft für allgemeine Maximen,ohne alle Rücksicht

auf die besonderenSätze, welche jene in sich schließen:

falsche Begriffe von Eleganz und Pomp, Sorgfalt, die

Ausdrücke zu verändern,wenn sie dieselben bleiben sollten,»

ein epigrammatischer nnd theatralischerStyl; kurs, alle

nur ersinnlichenFehler in einer gesetzlichenZusammenstel-

lung, welchedie strengsteGenauigkeiterfordert. Man fühlt

sich versucht zu glauben, daß in dem National-Geist der

Franzoseneine ungeduldige Lebendigkeitsei, die sich nicht
mit der Beschwerdeder Einzelheiten verträgt Ihre Ein-

bildungskraftläuft dem Resultate nach, und schlüpfthinweg
über alle Beweise. Geist will man, und Rapidität,und

Annehmlichkeit in Dingen, welche die strengste Analhsis
und den angemessenstenSthl erfordern-«Dieser Vorwurf

fällt besondersden politischenSchriftstellernzur Last. Um

,
stehen zu bleiben bei der Epoche, mit welcher wir ims be-

schäftigen:so gab es eine großeZahl von Erklärungen

der Rechte, welche der National-Versammlnngals Ent-

würseVorgelegtwurden. Unter diesen gab es keine, worin

sichnicht Fehler gefundenhätten,ähnlichdenen, welchewir

m
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in den beiden Erklärungengerügthaben.- Die, welcheden

MkkstmLärm machte und außerhalbder Versammlung die

MeistmAnhängerfand, übertraf-alle«ü6rigenin Ueber-krei-

bungen. Die Irrthümer, die sie enthält, sind freilichnur

Jrrthümereines Einzelnen; sie haben die Sankeion der

Versammlungnicht erhalten. Allein es sind die Meinun-

gen eines Mannes von ausgezeichneeemGeiste-, eines Man-

nes, der einen starkenEinfluß ausübte. Jch halte es also

-,nicht für unnütz,hier drei bis vier Artikel dieser Zusam-

menstellung zu prüfen,um einen VollständigernBegriff von

den anarchischenGrundsätzenzu geben,welchein dieserZeit
herrschendwaren-

Also:
«

«

ParziellePrüfung seinenErklärungder Rechte,vor--

geschlagen von einem Mitgliede der konstituirenden
«

Versammlung.

Gleich ist-Beginn stützesich der Urheberaus Erdich-
kungen und sogar auf handgreiflicheFalschheitem er er-

klärt,daß eine Sache ist, weil er will, daß sie sei, und

weil er weiß,daß sie nicht ist. »Jede Gesellschaft-Msage

er, «kann- nur das freie Werk einer Uebereinkunfeunter

den Vergesellschafeetenseyn-«
Daß eine politischeGesellschaftsich durch eine Ueber-

eiUkUUftbilden könne«ist etwas, das ichnicht leugnenmqu
allein Daßeine Gesellschaftnur vermögeeiner Uebereinkimft
existirenkönne,ist eineaugenfälligfalscheThatsache.-Was

'

N.Monatsschr.f.D«.xI«»Bd·Zstt K
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sind denn alle Staaten der Welt, die sich auf verschiedene

Weise, jedochohne irgend eine Spur von Uebereinkunst,

gebildet haben? Existiren sie etwa nicht? oder beliebt es

nur dem Urheber nicht« sie politischeVereine zu nennen-Z

Erklärt er ans eigener Autorität alle diese Negierungenfür

nichtig und,illegitim? Ladet er die Völkerzur Empörung

ein? Proklamirt er Ausstand und Anarchie? Dies ist

zwar nicht seine Absicht; allein es ist der Sinndes Ar-
-

eiteln
«

Es giebt ein sicheresZeichen, woran man Denjenigen
erkennen kann, der in die Art von Wahnsinn gerathen ist,

die man Vergdtterung seiner selbst nennen könnte.

Er nimmt einige Wörter der Sprache in Gunst, giebt ih-
nen einen besonderenSinn, und gebraucht sie, wie Vor ihm

niemand sie jemals gebraucht hat. Dabei ist er fest ent-

schlossen,sie niemals in dem hergebrachtenSinne zu neh-

men. Solche Wörter sind: Freiheit, Eigenthum,

Suveräm Gesetz, Regierung, Natur u. s. w. Ge-

stähltdurch dieses Wort, wie durch eine unter Vertrauten

angenommene Chissre, thut er Vorschläge,welche alle ge-

länsigeIdeen in Unordnung bringen. Er giebt Richtigkei-
·

ten den Ansirich Von Tiefe, trägt immer die Miene eines

Fahigem den man-nichtversteht, und blickt mitleidig auf

Die-Welcheihm Einwürfe machen, weil sie sich der Worte

in ihrer gemeinen Bedeutung bedienen.lMein-kleine Kunst-

griss ist leicht zu entlarven; allein er gelingt bisweilen.

Tharsqcheist, daß- wenn man dahin gelangt, dieseangeo-

lich gründlichenVorschlägezu prüfsktiweiche zuletzt nur

auf einem, in ungewöhnlichemSinne genommenen Aus-

druck beruhen, man sie so hohl oder so unbedingt falsch

r·



135

brsindkkldaßMan sich«kaum getraut, einen Mann vonGcist
für den Urheberdesselbenzu halten. Man sieht sich lange
nach einem seinen Gedankenum, damit man ihm nicht

. eine nackte Abgeschmacktheitzuschreibe-

Der Zweck einer politischen Gesellschaft kann

nur das größte Wohlseyn Aller seyn.
Kann nur, statt darf nur. Immer diese kindische

Unterschiebungeines uneigentlichenund zweideutigenAus-

drucks an die Stelle des eigenthümlichenund eben so ge-

läusigenwie klaren Ausdrucks Freilich giebt man aus

dieseWeise einem abgedroschenenGedanken das Ansehn des

Gebeimnisses und der Tiefe.
.

«

Jeder ist der alleinige Besitzer seiner Per-
«

son, und dies Eigenthum ist unveräußerlich.

Welch ein Ausdruck! Als wenn ein Mensch und

seine Personzwei verschiedeneDinge wären,und als wenn-

man seine Person bewahren könnte, wie man wobklseine
Uhr bewahre! Doch gehen wir vondem Ausdruck zu dem

Sinn über.
·

,

«

AlleinigerEigenthümerseiner Person seyn, heißtof-
fenbar, die ausschließendeVerfügungüber sich selbst, über
seinethätigenund leidenden Fähigkeiten,über die geistigen
Und körperlichenhaben. Niemand ist berechtigt,sich meiner

Person zu bedienen, ohne daß ich darein willigezer ist es

eben so wenig, als er sich meines anderweitigenEigen-

thums bemächtigendarf. Allein dieseIdee Von-Eigenthum,
angewendetauf die Person, ist der Ümsturzaller Gesetze.
Das Gesetzkann dem Manne kein Recht CUf die Person
sein« FHOUgeben, noch dem Vater ein Recht auf die sei-
ner Kinder-,noch dem Ossizierauf die seinerSoldatem

. K 2
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noch dem Richter ans die der Uebelthäterund Verbrechen

Jede AutoritütssAüsüdungaus ihre Person, ohne ihre Ein-
willigung, ist eine Handlung der Tyrannei.

Man lasse nicht aus der Acht, baßDiesesEigenthum

unoderünßerlichist« Dies hedt alle Verträge auf, in

welchenman seine Dienste veräußert;besonders den Ehe-

vertrag und die Militür-VerbindlichkeitenEs kann dem

zufolgeunterJndiVidnen nichts weiter geben, als augen-

blicklicheAbkommnisse5denn keiner darf sich für die Zu-

kunft verpflichten. Dies nun heißtnichts weiter, als es

kann keine Gesellschaftmehr gebend denn jede.Gesellschast
ist gegründetaus die gegenseitigenRechteeines Jndividuums

auf Andere-

«Peråußern,«wird man sagen, «heißt,für sein ganzes
Leben Ver-fügen. Verbindlichkeiten aus Zeit sind erlaubt.

Der Text verbietet nur unaufldslicheVereinbarungen-!

Allein dieseAussiucht führt nicht weit ; denn, weil

die Dauer der persönlichenVerpachtung nicht degrünztist,

so ssolgtdaraus, daß jeder das Recht hat, sich für den

längstenZeitraum des menschlichenLebens zu Verpflichten
Warum nimmt man, außerdem,in demselbenAugen-

blick, wo man erklärt,daßein Mensch Eigenthümerseiner

Person sei, diesemMenschen den allerwesentlichstenCharak-
ter des Eigenthums: das Recht, darüber zu verfügen-Das

Recht, es zu verüußern,.wenn diese Veräußerungihm zu-

sagt? Man denke sich einen Bürger nach dem Zuschnikt

dieser modernen Gesetzgeberlals Gefangeneneines Volks-,
»

das ihm erlaubt, sein Leben um den Preis seiner Freiheit

zu erkausen Würde.dieserBürger antworten: er sei der

einzigeBesitzerseiner Person; dieserBesitzsei underäußer-
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-· MS Mit gutem Gewissenkönne er nicht thun, was man

Von ihm Verlange; er besinde sich im Zustande der Ver-

zweifchng; allein er habe von seinemHerrn nur das Recht
erhalten,seine Person aufzuopfermnicht das Recht, dieselbe
zu bei-äußern?

"

.

Der so- abgefaßte,Artikelwar ganz ossenbar wider

den Sklavenzusiand der Reger gerichtet; allein sein Urheber

hatte nicht alle die besonderenSätze übersehen-,welche sein,

allgemeinerSatz in «sichschloß. Gedachthatte er weder

an die Weiber, noch an die Kinder-, noch an die Minder-

iahrigem noch an die Narren, noch an die Uebel-heiter,
noch asn die Arbeitslente, noch an die Soldaten. Es war

keineswegesseineAbsicht, die gesellschaftlicheOrdnung ans- .

zugeben. Er hatte bloßgemeint, sein Vorschlag, der so

unschuldigaussah und so-.,treuherzigeinfältigwar, werde
das Recht herbeisüheen,—daß die persönlicheSklaverei ein

Ende nehme.
.

(

Doch selbst hierin ging er zu weit. Denn die soc-Js-
Iiche Freilassung der Reger war zu gleicherZeit eine große

Ungerechtigkeitund eine eben so großeUnklugheit. Aus
der einenSeite nahm sie den Herren, was sie mit Geneh-
migung der Gesetzeerworben hatten; aus der andern gab
sie den Sklaven, was ihnen schädlichwerden mußte, es

sei denn, daß eine lange Vorbereitung vorangegangen-wart
Ihnen plötzlichdie Freiheitertheilen, hieß,."siein den Müs-

siggang, ins Elend und in alle die Verbrechenstürzen,
WelchedienatürlichenResultate davon sind.

Jeder Schriftsteller kann seine Erzeugnisse
Absetzen oder durch Andere absetzen lassen; auch

kanner sie durch die Post,. oder durch"jedes an-
'

.
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dere Mittel in Umlauf bringen, ohne irgend

einen Mißbrauch des Vertrauens fürchten zu -.

dürfen-

Jch sage noch nichts von den Gefahren dieser schran-

-«keniosenFreiheit; aber ich kann mich nicht enthalten, auf

die Albernheit des Ausdrucks aufmerksam zu machen. -

«

Der Verfasserwollte sagen, daß jederMißbrauchdes

Verkrauens ein Vergehen seynwürde; das jedoch,was er

sagt, läuft nur darauf hinaus, daß das Vergehen unmög-

lich ist, so unmöglich,daß man keine Ursache hat, es zu

fürchten,geradeals od es nur dieser Erklärung bedurft

hätte,um der Regierung oder auch Privatpersonendie Fä-

higkeit zu rauben , kraft welcherinan einen Mißbrauchdes

Vertrauens verübt.

Briefe ins Besondere müssen geheiligt seyn
für alle die Zwischenträger, welche sich befinden

zwischen demjenigen, der schreibt, und dem, an

welchen er schreibt.
«

Prüer wir den Styl und die Sache !· Das Wort

»geheiligt« —- was bedeutet es? Welche Art zu reden

für einen Gesetzgeber! Wie! es wäre genug, eine Ver-

leumdung, einen Verschwörungsentwurf,einen Mordplan
einem Briefe anzuverrrauem damit dieser Brief geheiiigt

sei? Ihn öffnenwäre eine Verletzung des Heiligen?

Dies Vergehen, wenn es eins ist, träte in Reih’und

Glied mit denjenigenVergehen, welche man im gemeinen

Leben für die größtenhält? es wäre ein Aktentat wider

die Religion, wider die Gottheit-selbst?
«

Was die Handlung selbst betrifft, so kann man km-

gem ob es vortheilhaft für das Publikum sei, daß die
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Regierungdie Brieseöffnendürfe? Verbietet ihr das Ge-

setzDieseHandlung, so wird die Post zu einem fürchterli-
chen Werkzeugeunter den Händen der Uebeltheiterund der

VerschwörenMit der Absicht,den Verkehr unter den In-
dividuen zu beschützen,setzt das Gesetz das Publitum den

größtenGefahren aus. Es giebt Verbrechen, roelcheso

nachtheilig sind, daß man sich des Mittels, ihnen zuvor-

zukonunen und sie«an das Tageslicht zu ziehen, auf keine

Weise berauben lassen darf. Und kann man wohl mit

Wahrheit sagen, daß die Furcht vor Erbssnung der Briese
dein Brieslvechselredlicher Leute, den Verbindungen des«

Handels »undden Ergießungender Freundschaft Abbruch

thue ?

Wahr ist, daß,wenn das bloßeVertrauen unter Pri-
vatpersonenein Verbrechenabgeben könnte,die Eröffnung
der Briefe zu einem furchtbaren Mittel der Thranneiwer-

den dürste. Doch gerade hierin muß man die Vorkehrun-

gen zur Verhinderung des Mißbrauchssetzen. Und dies

ist in »England’geschehen, wo der Staats-Sektetår die

»Briese öffnendars, wie er es sür gut besindet, ohne daß
dies ilElend einem Andern erlaubt ist.

Jeder ist auf gleiche Weise berechtigt, zu-

gehen oder zu bleiben, einzutreten oder auszu-

gehen, und selbst das Königreich zu verlassen

und dahin zurückzukehren,wann und spiees ihm

gut scheint. s

«

Es ist hier nicht bloßdie Rede von dem Bürger,
sondern Von Jedem ohne Ausnahme, von jedem Fremden,
wie von jedemFranzosen:alle sind berechtigt-»Hugehen

« Vka zu bleiben,einzutretenoder auszugehen-und selbstdas
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Königreichzu verlassenund dahin zurückzukehren,wie es

ihnen gut scheint. Die Abgeschmacktheitkann nicht weiter

getriebenwerden. Hat die Polizei nichts zu sagen? Kann

man Reisennicht verbieten, öffentlicheGebäude nicht ver- -

-

schließen,den Aus- und den Eintritt in feste Plätzeu.s.w.

nicht verhindern? Wie untersteht man stch bei diesem

Rechte, Gefängnissezu halten und Uebelthäterin dieselben

einzuschließen?Wie konnte der Urheber dieserErklärung
die Gesetzewider die Ausgewanderten dulden? Waren diese

Gesetze nicht eine-förmlicheWiderlegnng der Rechte des

Menschen? «

’

Ich legedem Urheber dieses Artikels nicht ausschwä-
fende Absichten zur Last. Er hat den vorigen mit den

Worten geschlossem »Das Gesetzallein kann die Gränzen

bestimmen, welche man dieser Freiheit, wie- jeder andern

setzenmuß.« Und ich nehme an, daß der Ausdruck»auf

gleicheWeise« an der Spitze dieses Artikels verkündige,

daß die Freiheit zu gehen und zu kommen derselben Be--

schränkungunterworfen sei. Alsdann sagt jedochder Vor-

schlag, der viel zu»sagen scheint, so Viel als gar nichts.

»Ihr —kdnnt alles thun, nur das nicht, was die Gesetze·

euchVerbieten:« dies ist —- gefährlichoder unbedeutend —-

,stets der Wechselsall, worin man sich in dieserErklärung

besindet.
.

«
«

Endlich hat Jeder das Recht, über»sein Ver-

mögen und sein Eigenthum zu verfügen"und
seine Ausgabe zureaelm wie er es für gut be-

findet. ·« ’

»Hier-giebtes keine gesetzlicheBeschränkungDer Satz
ist unbegränzt.Versteht der Urheber unter »Versügung
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übek fein Vermögen,«daß man damit machenkann was

.

Man will: so ist der Satz im höchstenGrade abgeschmackt
Giebt es denn nicht nothwendige Schranken sür den Ge-

brauchdes Eigenthum«Dürfte ein Mensch das Recht
haben, nach seinem Tode, es sei kirchlicheoder gegen-kirch-
licheStiftungen, auf Kosten seiner Familie zu mache-IS

Muß das Gesetz nicht sogar ein Individuum verhindern-
seine Kinder ohne rechtskräftigeUrsachezu enterben ?

Seine Ausgabe regeln, wie er es für gut

befindet, ist»ein guter Ausdruck der Haushaltung. Ein

·Hausherrkann so zu seinem Haushosmeister sprechen. Al-

lein ist dies wohl der Stpl des Gesetzgeber-ITDie Min-

derjeihrigen,die Wahnsinnigen, die Verschwender müssen

sich unter positivenBeschränkungenhinsichtlichihrer Aus-

gaben befinden. Es giebt Fälle, wo gewisseAuswandsge-
setzesehrangemessenseyn.können.Aus sehr guten Grün-

den kann man die Ha·sardspiele,die Loterien, die öffentli-
chen Feste, die Schenkungen nach Art der Römer-,nnd tau-

send andere Arten von Aufwand verbieten.
Das Gesetz hat nur den allgemeinen Vor-

theil zum Zweck; es kann also keinem, wer es

auch sei, ein Privilegium bewilligen. «

Der erste Satz ist falsch in der Thatsache. Das Ge-
«

setzdars nur den allgemeinenVorcheil zum Zwecklhaben;
dies allein ist wahr. Dieser Ikkthum kehrt itn Berlause
dieses kleinen Werks unablässigwieder-

Doch ist die Folgerung,die man aus diesemPrinzipe
siebt-eine richtige? Kann es nichtVorrechtegeben,welche

«

Auf den«allgemeinen Vorcheil gegründetsind?
Jn Einem Sinne sind alle Gewalten Privilegien;in
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einein andern Sinne sind alle gesellschaftlichenUnterschiede
es nicht minder-. Ein Ehrentitel, ein Ehrenband,ein Rit-

terordensind Privilegien. Darf man dein Gesetzgeberdie

Anwendung aller dieser Belohnungsmiitel unter-sagen?

Es giebt eine Art von Privilegium, die, über allen

Widerspruchhinaus, Vortheilhaft ist, diejenigenämlich,wo-

nach man in England dem Erfinder einer neuen Maschine,

eines neuen Stoffs, einer neuen Kunst, ausschließendenVor-

kheit auf bestimmteZeit gewahrt Von anei- Akkendie

Betriebsainleitanfzumnntern und zu belohnen, ist diese die

am wenigsten lästige für den Staat, und die, welche dem

Verdienstder Erfindung am meisten entspricht. Dies Pri-
vilegium hat nichts gemein mit den so rechtmäßigver-

schrieenenMonopolen.

Und wenn Privilegien eingeführt seyn soll-

ten, so müssen sie augenblicklich abgeschafft

iverden,-sie mögen haben welchen Ursprung sie
wollen-

Dies dürfte das nngrrechteste, das tyrannischte, das

hassenswürdig-siePrinzip seyn. Augenblicklich abge-

fchsafftl Das ist doch wohl das Wort eines Despotem
der Von nichts hören, nichts modisizirenwill, der alles

nach seinem Willen beugt, der alles seinen Phantasien

aufopfert?
)

.

Giebt es Schwurgerichte,Meisterrechte, die um einen

hohen Preis gekauftsind-e Ihre piötzcicheAhschassung
stürzteine großeZahl von Familien M»die Verzweiflung
Man beraubt sie ihres Eigenthumsz man thue ihnen das-

selbe Unrecht an, als wenn man eine MengeFremdlinge
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ihr Einkommen theilen ließe; —- und dies»alles Knall

und Fall!
-

«

Giebr es obrigkeielicheAemeer, die untereinem erbli-

chen Titel besessenwerden? Die Besitzerwerden ihrer

augenblicklichberaubt werden , ohne alle Rücksichtauf ihren

Stand, aus ihr Glück , auf den Vortheil des Staats; —-

und zwar Knall und Fall. .

Giebt es Handelsgesellschastemdenen man ein Mo-

nopol bewilligt hat ?,- Dieses Monopolwird vernichtet ohne
die mindesteRücksichtauf den Nuin der Vergesellschaftexem
auf die Vorschüsse,die sie gemacht, auf die Verbindlichkei-
ten, die sie.ubernommenhabenz — und zwar Knall

und Fall.
"

Das größteVerdiensteiner guten Verwaltung ist, lang-

» sam zu Werke zu gehen in der Abstellungder Mißbrauch»

»

und Individuen in ihrem Genuß zu verschonen: gute Jn-

stitutionen allmählig vorzubereitenund die Unckehrungen in

Stand und Glück zu vermeiden.
·

»

-

« Augenbiickcich ist ein Ausdruck,der von Acgiee
oder vbn Konstantinopeleingeführtist. Allmählig ist
der Ausdruck der-»Gerechtigke«und der Klugheit.

Wenn die Menschen sich nicht gleich-sind in

Mitteln, d. h. in Neichthuny in Geist, in Kraft
u. s. w.: so folgt daraus noch nicht, daß sie sich
nicht in Rechten gleich seien.

Ganz gewißist die Frau ihremManne nicht in Rech-
ten gleich-; eben so wenig der minder-jährigeSohn seinem

Vater, der Lehrling seinem Meister-, der Soldat seinem
Ofsiiier,der Gefangenedem Schließer-es sei denn, daß
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die Pflicht- zu gehorchen- vollkommen gleich sei dem

Rechte, zu besehlen. Der Unterschiedin den Rechten ist

gerade das, was die gesellschaftlicheUnterordnungkonstituirt.

FieberRechteein, die für alle dieselben sind- so giebt es

keinen Gehorsam mehr-, so giebt es auch keine Gesell-

schaft mehr. ,

«

«WerEigenthum besitzenbesitztund übt Rechte, welche
»derNicht-Eigenthümernicht besitzetund nicht übt.

Sind alle Menschen sichgleich in Rechten: so giebt
es keine Rechte mehr-; denn, wenn alle gleiches Recht auf
eine Sache haben, so giebt es kein Recht mehr sür den

Einzelnen-.v
«

Jeder Bürger, der nicht vermögend ist, sür
seine Bedürfnisse zn sorgen, hat ein Recht auf,
den-Beistand seiner Mitbürgen

« )

Recht auf den Beistand seinerMitbürgerhaben, heißt,

Recht aus ihren Beistand in ihrer Eigenschaftals Indivi-

duen, oder in ihrer Kollektiv-Eigenschafthaben.
Giebt man jedemBedürstigenein Recht auf den Bei-

.stand jedes Jndividnums, das nicht in demselben Grade

bedürftig ist: so wirst man den Begriff des Eigenthums
über den Hausen. Denn von jetzt an hab«ich, wenn ich

unfähigbin, fürmeine Subsisienzzu sorgen, das Recht,

mich Von euchexvährenzu Lassen; ich habe ein Recht auf

das, was ihr besitzetzes ist mein Gut eben sowohl- wie

das enrigez der Theil, dessen ich-bedarf,gehörtnicht euch,
sondern mir; und ihr beraubt-mich, wenn ihr mir densel-
ben vorenthalten «

Wahr ist, daß es Schwierigkeitenin derVollzin
hung giebt. ,
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Jch, der Bedürstige,an neenvon meinen Mitbürgern
soll ich mich wenden, um das zu erhalten, was mir fehlt?

« Soll ichmichwenden an Peter-, oder an Paul? Wenn ihr-

euch darauf beschränkt,ein allgemeines Recht zu erklären,

ohne anzugeben, wie ich es ausüben kann, so thut ihr so

Hieb wie gar nichts: ich kann Hungers sterben, ehe ich

weiß, wer mir Nahrung zu geben hat.
»

-

Was der Urheber gesagt hat, list nicht das, was er

hat sagen wollen. Seine Absichtwar, zu erklären,daß
die Bedürstigenein Recht aus den Beistand der Gemein-

heit haben könnten. Doch, alsdann mußman bestimmenj
wie dieserBeistand zu erheben und zu vertheilrn ist« Man

muß die Verwaltungen organistrem welche den Armen bei-

stehen, man mußdie Beamten einsetzen,welchedas Be-

dürfnißderselbenkonstatiren, und die Art und Weise,wie

ihr Recht zu ver-werthen ist, zu regeln haben.
«

Die Erleichterung der Bedürstigkeit ist einer von den

schönstenZweigen der Zivilisation. Im Naturzustande, so
weit man sich davon einen Begriff machen kann, sterben

diejenigenvor Hunger-, die stch ihren Lebensunterhalt nicht
zU Mschaffenvermögen.Es muß in einer zahlreichenGe-

sellschaftein UeberslnßIVorhandenseyn, ehe man einen
Theildavon zum Unter-haltder Armen Verwenden kann.«

Allein es läßt stch denken, daß eine solche Verarmung
ein solcherMangec entstehe, daß es unmöglichwird, anai

BedürftigenBrot zu verschaffen. Wie kann«man nun aus

Der Pflicht der Wohlthätigkeitein unbedingtesRecht ma-

chen? Dies heißtder bedükfkigeaKlasse die falscheste,wie

die gefährlichsteIdee beibringen. Nicht genUgs daß man

den Armen jede Erkeuatlichkeitfür ihreWohlthäternimmt-
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giebt man ihnen auch die Waffen gegen alle Eigenthümer
indie Hände.

L

Ich iveißsehe wohi, daß der ukhebeesich.vertheioigen
würde gegen alle VerderblicheFolgerungen, die so offenbar
aus seinemPrinzip absiießen. Er würde sichVertheidigen

durchdie eingeschobeneKlausel, daß man nie das Recht

hat, Andern zu schaden, und daß das Gesetz allen

Zweigender Freiheit Schranken setzen kann. Allein diese

Klausel bringt alles ans nichts zurück. Denn, wenn das

Gesetz Schranken setzen kann, welche Kenntniß hat man

Von seinem Rechte, bis man diese Schranken kennen ge-

lernt hat? Welchen Gebrauch kann man davon machen?

Nichts ist betrüglicher,als eine Erklärung, die mir giebt,
was sie berechtigt,mir wieder zu nehmen« ,

So abgefaßt,

kann sie zuMarotto und Algier angenommen werden, ohne

Gutes oder Böses zu thun.

Nachschrift des Herausgebers

Hiermitendigen wir dieseAuszügeaus Ieremias

Benthams «Abhandlungüber politischeTrugschiüsse.«Ihr

Zweck ist erreicht, wenn sie dazu beigetragenhaben, die

Gläubigkeitzu erschüttern,die sich an das Konstitutionelle

der gegenwärtigenZeit knüpft; denn diese Gläubigkeit—

wir mögenes nicht leugnen — erscheint Uns fortdauernd
·

ais die schwacheSeite-deren welche die Meinung von sich

erregen möchten,daß sie von gesellschaftlichenDingen et-

was mehr verstehen,als Andere,währendsienur den Vor-
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zug haben, in ihren Voraussetzungenkühnerund unbeding-
ter zu seyn. Will man, ohne die gesellschaftlichenThatsa-

chen mit einander Verglichenund sich zur Anschauung von

Haupkchaksachmerhoben zu haben, über Negierungssormen
und dergleichenurtheilen: so setztman sich nothwendig der

Gefqheaus, ins Abgeschmacktezu gerathen, und in der

Politik dasselbe zu wiederholen, was den Alchemisten be-

gegnete, so lange sie dem Wahne huldigten, daß es dem

Menschen gegeben sei, die Natur der Dinge nach Willkür

zu verändern. Einem solchen Wahn hat, so weit unsere

Kenntnißder europciischenLiteratur reicht, Niemand erfolg-
reicher entgegen gearbeitet, als Jeremias Bentham in dem

Werke, Welches den Titels führt: Tantique des Assem-

blöes lögislatives,suivie ckun trailej des Sophismes po-

liliques.
.

Wir benutzenjedochdieseGelegenheit, um aufmerksam

zu machen auf ein Hei-eins Werk desselbenVerfassers, das

eines sorgfältigenStudiums nicht minder würdig ist. Es

«führtden Titel: Traiiös de lögislalioncivilc et pesnale,
und ist folglich rechts-philosophischenInhalts. Dem schar-·

sen Denker leuchtete,bei dem Studium der Gesetzgebung,
ein, daß das «Natureecht, der ursprüngliche Ver-

trag, der moralische Sinn, die Norm des Rech-
ten und Unrechten,« deren man sich überall zur Er-

klärungbedient, ihrem Wesen nachnur die »eingeden-
nen Ideen« sind, deren FalschheitLocke so ersolgeeich

bewiesenhat; er sah eins daß man sich damit in einem
«

Zirkel umdreht, ohne aus demselbenherauskommenzu tim-

MIL Ver-traut nun mit der Methode Baton’sund New-

ton’s, beschloßer dieselbeaus die Gesetzgebungüberzutras
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gen. ’,Somachteer diese zu einer strengenErfahrungs-
wissenschast, von welcher er alles ngmakische aus-

schied- Nichts zulassend,was nichtBezeichnungeiner Lust-
oder Unlust-Empsindungwar, legte er den Rechtsoerpsliche
yungen nichts Erdichtetes unter, sondern zeigte aus das

Bestimmtesie, daß jede rechtiicheVerpflichtungaus einen

Dienst gegründetseyn muß, den die Person, welcher sie

auferlegt wird, empfangen hat, oder aus ein überwiegen-

des« Bedürfnißvon Seiten derjenigen,zu Gunsten derer

man sie auflegt, oder endlich aus einen gegenseitigen Ver-

trag, dessen ganze Nechtsträftigkeitaus seiner Nützlichkeit

herstammt. So überall durch die Erfahrung und Beob-

achtung geleitet, betrachtet er die Gesetzenur in Hinsicht
aus die Wirkungen , welche sie aus die Menschen, als der

Empfindung fähigeWesen, hervorbringen. Und wer möchte

leugnen, daßdieseRechtsanschauung die einzigeist, in wel-

cher sich etwas beweisenläßt? Wie sehr ist demnach

zu beklagen, daß dies Werk aus diejenigen, die sich sin

Deutschlanmir Nechks-Phiipspphie beschäftigen,bisher
einen so geringen Eindruck gemacht hat! In der That,
dies Bedauern ist um so mehr gerechtfertigt,da Deutsch-
land, sseit einigen Jahren, Unter dem Titel : »Situati-

sätze der 8ivil- und Kriminal-Gesetzgebung aus
den Handschriften des englischen Rechtsgelehr-

ten Jeremias Bentham, herausgegeben Von

Etienne Dumont, eine shöchstempfehkellswekkheUeber-

setzungbesitzt, welche aus der Feder des Herrn Professors
FriedrichEduard Beneke geflossen ists Doch —- man soll,

nach dem Aussprucheiner klugenKönigin,der Zeit Zeit

lassen
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lassen (dar tiempo at tismpo). Der Metaphysizismus-
Welcherbisher in·Deutschland über das Recht gewaltet
hak- Wird nicht immer darüber walten; und ganz anstrei-
tig ist das Ende seiner Herrschaft-viel näher, ace diejeni-
gen glauben, tselchealles Heil von den Traditionender

-

Nechts-Kathedererwarten. —

(

N. Monatsschk.f.D.x1-.Pd.23Hfts L
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’Zug-aben«
zuden

staatswirthschaftlichenAphorismen
·

—-—·-—--

«

E r st e Z u g a b e.

l

Ueber das Verhältnißder Statistikzu der Staats-

wirthfchaftslehre.

Nicht in jedem Gesellschafts-Systemeist es erlaubt

die gesellschaftlichenPhänomenezu erforschen,unr, wo mög-

lich, die«natürlichenGesetze kennen zu lernen, aus welchen

vsiehervorgehen; am wenigstenaber ist ein solches»Verfah-
ten in dem theokratischenGesellschafts-Systemegestattet,
weil die priesterlicheAutorität nur dadurch aufrecht erhalten

werden kann, daß alles als Wunder d. h. als Abweichung
und Ausnahme von den Naturgesetzenerscheine.

In den National-Büchernder Juden ist hiervon ein

Zug aufbewahrt worden, welchermerkwürdiggenug ist, um

eine Erwähnungzu verdienen. -

König David, dessen Eroberungen dem Indenstaate

größereAusdehnunggegeben hatten, war gegen das Ende

seiner Regierung auf den Gedankengerathen, eine Volks-

zählungzu veranstalten. Diesen Gedanken ins Werk zu ,

richten, vertraute er das Geschäft feinem Generalifsimus

Jöabj der sich demselben,wie es scheint, nicht ungern un-

terzog. Das Resultat von Joabs Bemühungenwar ein
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Bericht- aus welchem hervorging,»daß Israel-RUDO-
Juda 300i000 streitbare Männer zahle-« Was an AUnd

fük sichim höchstenGrade unschuldig war, fand die Miß-

billigungder jüdischenPriesterschaftz unstreitig ans keinem
andern Grunde, als weil sie glaubte, eine genauere Kennt-

niß der Kräftedes Reichs könne den König zu einem ge-

fährlichenEhrgeieversührenyIhre Mißbilligung auszu-

sprechen,begab sich der Prophet Gad (Davids Seher oder

Beichtiger) zu dem Könige,dem er sein Verfahren in dem

Lichte einer strasbaren Handlung darstellte: einer Handlung-
welche gebüßetwerden müsse. Zur Strafe ließ er dem Kö-

nige die Wahl zwischensiebenjcihrigerTheurung, oder drei-

monatlicher Flucht vor seinen Feinden, oder dreitcigiger
Pestilenz. David erklärte;daß er sichauf die Barmher-
zigkeit Jehova’s Verlasse; und nach der Erzählungam

Schlussedes zweiten Bachs Samuelis, «ließ der Herr«Pe-
siilenz in Israel kommen , daß das Volk-starb, von Dem

bis Ver-Sack« siebzigtausendMann-«

»

Wollte man annehmen, daß diesePe.stilenz«mit der·

veranstalteten Volkszählungin einem solchen Zusammen-«

hqng gestanden heitresdaß sie die natürlicheWirkung der

letzterengewesen wäre: so würde dasselbePhänomenna-

turgesetzlich wiederkehren,und die Folge davon könnte

keine andere seyn, als daßalle Voltszahlungengewissenhaft
unterlassenwürden» Es berechtigtUns jedochnichts«zuje-
ner Voraussetzung- Alle Erfahrungen sprechendafükidaß

Volkszåhimkgm«qu sehr unschuldigessind und den nütz-
lichstenZweckendienen können. Als ein erster Schritt zur

«

Bildungeiner Wissenschaft,deren GegenstandDie mensch-
licheGesellschaftist, sind sie sogar sehrUstbwmdie«.Frei--

2
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«

lich kommt alles darauf an, ytvie gut oder wie schlechtdie

Bildung dieser WissenschaftVon dem allgemeinen Geiste,
der in der Gesellschaftwaltet, unterstütztist. So lange dieser

Geist theokratischerArt ist, muß alles.Wunder bleiben, und

damit steht in der innigsten Verbindung- daß die Wissen-

schaftder Gesellschaft keine-Fortschrittemachen kann. Erst

wenn der theotratifche Geist der freieren Erforschunggewi-

chen ist, entstehenWissenschaften,von welchen man bis

dahin keine Ahnung gehabt hat. Statistik und Staats-

wirthfchaftslehrehaben stch nur in protestantischenStaaten

entwickeln können: eine Behauptung, welchegerechtfertigt

wird durch den Bildungsgang, den dieseWissenschaftenin

den 3 letztenJahrhunderten unserer Zeitrechnunggenommen

haben, und noch mehr gerechtfertigtist durch den Umstand,

das alle dem alten stheokratischenSysteme treu gebliebenen

Staaten, diese Wissenschaften-,als) nicht zu ihrem Wesen

passend,standhaft zurückgewiesenhaben. Wollte der Kir-

chenstaat Lehrstühlefür Statistik und Staatswirthfchaftsi

lehre-in die Zahl seiner Institutionen aufnehmen, so würde

er eine Art von Selbstmordbegehen.

In dem Maße, worin die verschiedenensNationen

Europa’sseit der Mitte des sechzehntenJahrhunderts zahl-

reicherund mächtigerwurden, wendete sich die Aufmerk-

samkeitder Unterrichteten,oder auch derjenigen,welche sich

über das Gesellschaftlichezu belehrenwünschten,ausschlies-

"·senderder Lage und der Lebensweise der einzelnen Staaten

zu. Der Gedanke,den Zustand des menschlichenGeschlechts
in Verbindung zu bringen mit den Einrichtungender ver-

schiedenenLänder-,wurde«VvkhekkschendHatte man sich-

frühermit der Geschichteder Dhnastienbegnüge:so notice



«

«

f153

Miit-von jetzt an, die der Nationen haben. Man stellte «

Unkstsuchungendaräber an-, was diese Nationen wohlhåbi-
get und glücklichermachen könnte.«Aus Fortschritten,welche
zurückgelegtwaren, schloßman auf solche, die gemacht
werden könnten· Das Studium der gesellschaftlichenEr-

scheinungenwurde auf dieseWeise zu einem nothwendigen
Studium, bei welchem alles darauf ankam, das Wesen

derselben genauer kennen zu lernen, und Ursacheund Wir-

sung von einander-zu unterscheiden.
s

Hieran nun gründet

sich die täglichzunehmende Wichtigkeit der Staatsminis-
schaftslehre, welche nichts anders ist, als die Wissen-
schaftldetgesellschaftlichenErscheinungen,und die Stati-

-

stit, welcheuns von den ErgebnissendieserWissenschaft
unterrichtet

Sofern also non einem Verhältnißder Statistik zur

Staatswirthschaftslehredie Rede ist, muß der Hauptunters
«

schiedbeider Disciplinen dahin angegeben werden,. »daß-

währenddie Staatswirkhschaftslehre eine bleibende Wis-

keusch-if- ist, die Skakistieciue fortschrittliche genannt
werden muß, etwa wie die Geschichte.

—

Zu allen Zeiten und in allen Ländern wird eine von

Kapital und Boden unterstützteBetriebsamkeitProduktelie-

fern, welche unsere Reichthümerausmachen werden; zu

allen Zeitenund in allen Ländern wird die Befriedigung
unserer Bedürfnisse,in Folge des damit verbundenen Ver-

brauchsund-Genusses, unsere»Reichthümervermindern.

Doch nicht zu allen Zeiten wird die Zahl der Menschen,
OUS welchen jede Nation besteht, dieselbeseyn, und diese
Menschenwerden nicht dieselbenVorzügegenießen,sichnicht
in skichsvotcheilhaftenLagenbefinden-
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Diese beidenArten von Kenntnissen sind auf Thatscp

chenfganz verschiedenerOrdnung gegründet.
"

Das Blut läuft in unsern Adern um. Dies ist eine

sehr vollständigerwieseneThatsachez aber es ist eine kon-

stante Thatsache, welche sich unter denselbenUmständen

ebenmääigdarstellt: denn der Umlauf des Bluts hat stets

dieselbenUrsachen und bringtsstetssdieselbenWirkungenher-

vor, ausgenommen unter zufälligenUmständen,welche seine

Wirksamkeit unterbrechen. An und für sichgenommen bie-

tet er keine neuen Phänomenedar; mankennt ihn, weil

er als Thatsache einmal für allemal feststeht, und eben

deßwegenfindet er- keinen Platz in Werken, worin von

Thatsachendie Rede ist, welche die Heilkunde betreffen. In
ver Staatswikkhschqfcsiehkenun giebt es Thaksachemweiche

auf unbedingte Weise derselbenGattungangehören Wie-

wohl bei unseren Austauschungen in den meisten Fallen

Geld gebrauchtwird: so kann man sichdoch leicht davon

überzeugen,daß sämmtlicheKaufe und Verkaufe sich auf

Auskauschungenin natura zurückführenlassen, dergestalt,

daß man im Grunde die Produkte nicht durch Geld, son-

dern durch andere Produkte erkauft. Diese Thatsache, eben

so erwiesen,wie die vorige,ist gleichwohlsnicht geeignet,
in einer Statistik verzeichuetzu werden. Sie ist eine noth-

wendige Folge von der Natur der Dinge, nicht you-einein
ZusammentreffenzufälligerUmstände.

«

Spricht man davon

in einer Statistik, so geschiehtes nicht, um sie bekannt zu

machen; denn sie ist schonbekannt. Es geschiehtnur ge-

legentlich, um den Leser an eine11Thatsachezu erinnern,

deren»Daseynnicht von einer neuen Beobachtung ab-

hange-
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Daher die Unterschiede,welchediesebeiden Arten von

Studien charakterisiren-Die Staatswirthschaftslehre gehört
allen Zeiten und alle-u Orten an. Die Statistik lehrt keine

allgemeineWahrheiten und beschäftigtsich nur damit, die

Phänomenenat-hMaßgabe ihres Eillkklkks zu kdnstakitcth
Es ist also ganz unmöglich,bei dem Worte »Statistik«

die Wörterx des Und des Lan'des,·fderund der Zeit;
wegzulassem Man kann durchaus nicht sagen: das und

das Werk lehrt die Statistik; denn die Statistik Von

morgen oder vom- nächstenJahre ist noch nicht vorhanden.
,

Dagegen kann man sehr wohl sagen: das und days Wert«

enthält die fundamentalen und unveränderli-

chen Wahrheiten der Staatswirthschaftslehre.
Wer demnach behauptenwollte, die Statistik sei das

Fundament der Staatswirthschaftslehre,würde diese beiden

Gattungen von Thatsachenvermengen. Jede Wissenschaft,
sofern sie echt ist, besteht aus Thatfachen. Wie könnte

man daran zweifeln? Was würde das für eineWissen-

schaft seyn, die ’uns etwas Anderes lehrte, als das, was .

ist, oder das- was geschieht? Nichts mehr vund nichts
«

weniger, als eine Chimare. Allein man kann die Thatsak
chen unter VerschiedenenGesichtspunktenbetrachten. Wollte

man zu einem Chemiter sagen: »du willst uns lehren, wie

man Schwefelsäuremacht;allein weißt du denn, welche (

QuantitätSchwefel man gewöhnlichaus den Minen zieht?
und über welche Quantität Sauerstoss wir im Nothfall ge-

bieten kökmenS -Denn, daß dies die Grundlagen für die

Fabrikation der Schwefelsäuresind, wirst du nicht leugnen
wollen« — prllke man, sageich, so zu einem Chemiter
redan sv würde er berechtigtseyn zu MkaVkMt »Ich
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brauchegar nichtzuswissem wie viel Pfund Schwefel da

und da anzutreffensind; auch brauche ich nichtzu wissen-
wie viel Sauerstosf in der Atmosphärebefindlichist; denn

f

weder durch das Eine noch durch das Andere erfahre ich,
wie man Schwefelsäuremacht, wohl aber muß ich dieNa-

turund die Eigenschaft des Schwefels und des Sauerstosss
kennen.« Aus gleiche Weise wird der Statistiker dem

-—Staatswiithschastslehrernichts lehren können,was dieser

,

nicht auf dem ihm eigenthümlichrnWege , d. h. durch Er-»
forschungder Natur der gesellschaftlichenDinge weit siche-
rer erfahre.

«

Handelt es sichz. B. von dem Verlust oder Gewinn,
den eine Nation im Verkehr mit anderen Völkern hat: so

sind es nicht die Angaben von Einsicht und Ausfuhr, wie
«

der Statistikers sie giebt, was uns über diesen Gegenstand

belehrt; es ist vielmehr die Kenntniß,welche wir Von der

Natur des Handels, d. h. von der Art und Weise haben,

wie sich die Dinge in Beziehungauf den Handel machen;
,

denn nur Thatsachendieser Gattung können uns ausklären
übers vergangene Ereignisse, so wie über solche, die uns

noch bevorstehen. .

Um nun Thatsachen dieserGattung gehörigzu bezeich-
nen, ist es unumgcinglichnöthig, die Physiologiedes le-«
bendigen und «zusammengesetztenWesens zu kennen- das

Gesellschaft genannt swikdx Die Phyiivlvgie der

Gesellschaft aber ist nichts Anderes-, als die Staats-

wirthschastslehre, so wie "iiein unseren Tagen aufgefaßt
und angebaut wird. Mittels einer weit getriebenen Zer-
gliederungkennt man die Natur der verschiedenenOrgane
des gesellschaftlichenKörperszdie Erfahrung zeigt, was
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aus ihrer Theitigkeithervorgeht; man weiß, auf welche

Punkte die Beobachtungen gerichtetwerden müssen,aus

welchenFolgerungen.zu ziehen allein möglichist. Man

darf also wohl sagen, die Staa,t—swirthfchaftslehre

fei dasFundament der Statistik: ein Satz, wel-

cher das baare Gegentheilder nur allzu sehr verbreiteten

-Meinung ist, nach welcher die Statistik das Fundament
der Staatswirthfchaftslehre seyn soll.

«

Es ist zu glaub-m daß die Bahn der Beobachtung
und Erfahrung, nachdem sie zu so bedeutenden Resultaten,

wie Astronomie, Chemie und Staatswirthfchastslehrebil-.

den, geführthat, nie werde aufgegeben werden-. Was

nun die Statistik betrifft, fo wird sie zwar auch zu den

Erfahrungswissenfchaftengerechnetwerden ; doch kann sie,
als solche, immer nur einen untergeordneten Rang einneh-
men, weil sie sichauf die Darstellung von Thatfachen be-

schränkt,die unter sich in keiner Verbindung stehen, und

folglich zu keiner Vergleichung, zu keinem haltbaren Rai-

fonnement führen. Im vier-zehntenund im funfzehnten
Jahrhundert war die Statistik eben so unmöglich,wie die

Staatswirthfchafrslehre; wir werden hierüber,weiter unten,
«

noch mehr zu bemerken Gelegenheit nehmen. Angenommen

jedoch, es hätte in jenen früherenJahrhunderten bereits

Statistikengegeben,und diesewären genau gewesen;ange-

nommen ferner, siewürdenverglichenmit denjenigenSta-

tistiken, welchebeut zu Tage angefertigt werden: was wür-

den wir daraus lernen? Ganz unstreitigi daß das heutige
Europa»« unendlich mehr hervorbringtund verbraucht,als

das Europades vierzehntenund funfzehntenJahrhunderts
Diese Thatfacheist nicht in Zweifelzu ziehenzauch wird
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sie allkiithslch Wahr crkailklk., Doch worin ist sie ge-

gründetkifWas ist«-ihreUrsache? Wie haben die Fort-
schritte des Ackerbau’s,der Künste und des qudkcs diese
Wirkung hervorbringenkönnen? Worin bestehendieseFort-
schritte? Was unten-hältsie? Da, da liegt’s! Die Sta-

tisiik kanneine Thatfache aussprechen,aber sievermag nicht-
dieseThatsache zu erklären;und diejenigen,’die,sichin eine

Erklärungeinlassen, ohne die Oetonomie der. Gesellschaften
zu «kennen,getathensxvoneinem Widerspruchin den andern,
von einer Abgeschmacktheitin die andere. Was könnte ein
bloßer-Statistikersantworten, wenn «.ihm«die Frage vorge-

legt wükde: ob der ganze Betrag der Steuern durch die

»

Ausgaben der Regierung zur Gesellschaftzurückkehre?Mit

welchen-auch nnrertrckglichen Gründen .- würde er· die Po-
litik ders Fürsten bekampfen,s die, unbekümmert um das

physischeWohlseyn ihrer Unterthanen, nur daraus bedacht
sma, wie sie vie Votkszahivermehren woncnestagendie-

ser Art- würde man« ohneMühe bis ins Unendlicheverviel-

fältigenkönnen. Ganz unstreitig gründet,sich jedes reelle

Wissen aus Thatsachen Dabei aber darf nicht aus der

spAchtgelassen werden, daß die Thatsache selbst nur durch
die Einwirkung entsteht, welcheEine Sache ans die andere

ausübt-,und daßdieseEinwirkungnicht selten so getäusch-
los und verstohlenvon Starken geht, wie der Fortschritt
des Nahrungssastes,welcher den Stamm ,. die Zweige und

die Blätter eines Baums durchdringe: seine Thatsache,die

sich nur dem eben so sieißkgmAls geduldigm Beobachter
offenbart; eine Thatsache- wova die Statistikers weder die

Ursachenoch die Resultate anzugebenVermögen,indem sie
es immernur mit dem FortgangZu thun haben.
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Dies besten statistischenGemäldewerfen nicht das mine
’

deste Licht ans eine Menge anderer Fragen. Machen die

Ehrengehalkeder Advokaten, der WundckrzteU. f. W. einen

Theil des allgemeinenEinkommens-s der Nation aus, oder

nicht-s Finder eine doppelteVerwendungStatt, wenn man

zu dem allgemeinenEinkommen der Nation zugleichdas Pro-f
dutt der Wiese, auf welcherman einen Ochsenfett gemacht

har, nnd den Werth des gemästetenOchsen rechnet, oder

sindet sie nicht Statt? - Bringt der. Weichen welcher-;ohne

vie Wen mit einem neuenProduke zu bereichern, jährlich

zweiTausend Thaler gewinnt, eine neue Summe in Um-

lauf? Alle diese Fragen sind einer strengen Auflösung

fähig; alleindeeStatistikers besaßtsich damit nicht, weil

er bei der nackten und vereinzeltenThatsachestehenbleibt,
nnd an dieser noch mehr zu haben.glaubt, ais die bloße

Notiz. Bei dem Allen reichen selbst die schlagendsienThat-

sachen nicht aus, wenn wir damit kein Denken, kein Rai-

fonnement verbinden. Nur dieses führt zu den Folgerun-

gen , die sich aus Thatsachen ziehen lassen. Allerdings ge-

hörenalle Thatsachen der Natur an. Doch wie gehören

sie ihr ans? Wie die Wörter dem Wörterbuche.Sollen

sie zu Wahrheitenwerden, so müssensie sichverleiten, d. h.

ssiemüssensich auf«einesolcheWeise unter einander ver-

binden und ordnen, daß,daraus Ideen hervorgehen Wer-

da sagt: -« ich halte mich an den Thatsachen, siemachen

die ganze Staatswirthschaftslehreaus,« spricht, wenn man

es genauer untersucht, nichts weiter-ausf-als daßer we-

der die Thqtsqchemnoch«die Staatswirchschaftslehrekennt-

jene nicht, weil sie in ihrer Vereinzelungkeinen Sinn



«

160

khabenzdiesenicht, weil ste alles durchdm Zusammenhang
ist, worin sie gleichartigeThatsachenbringg

Wollte man jedochauf der andern Seite behaupten,«
die Staatswirthfchaftslehrekönnevon der Statistik keinen

Nutzenziehen: so würde man in dieser Behauptung viel

zu weit gehen. Alle Wahrheiten unterstützensichvon ir-

gend einer Seite. Die Zusammenstellunggewisser,den Sta-

tistikern zugehörigenThatsachen kann über ihre UrsacheLicht
verbreiten, und das Band, das sie vereinigt, aufhellen.
Jn dem großenLaboratorium der Gesellschaftist es uns

nicht erlaubtjnach Herzenslustdie Experimentezu wieder-

holen, welcheunsereBelehrung am meistenbefördernwür-

den; diese Experimente sind allzu kostbar und allzu ge-

fährlich. Mehr-als einen Forscherhat- die Liebe zut. Wis-

senschaft das Gesicht und wohl gar das Leben gekostet.

Doch Experimente,bei welchendas Leben mehrer Tausende
menschlicherWesen, oder auch das Schicksal ganzer Na-

tionen- in Gefahr gebrachtwerden kann, sind allzu gewagt.
—

Das Einzige, wodurch wir sie ersetzenkönnen,ist Beob-

achtung der Phänomene,welche der gewöhnlicheLauf der

Dinge herbeiführt;und um dies mit Erfolg durchzuführen,
müssentvir in die Art und Weise, darüber Register zu hal-
ten, eine gewissesKunst bringen, die unsern Zweckzugleich
erleichtertund sichert.1

»

.

»Ah-ifdiesem Wege würde es nicht schwerseyn, zu der

Ueberzeugungzu gelangen, daß man mit unendlichgerin-

geren Kosten ganzeProvinzen fruchtbar wachen und bevöl-

kern kaum-als erforderlichsind- um eine entfernte Kolonie

zu bilden. GlücklicheErfolge, irgendwozu Stande gebracht
und bemerkt,könnenausgedehnterenBerechnungenzur Grund-
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lage dienen. Wie ·viel ist nicht durch Kommunikatiomn

geleistetwordenj die zum Vortheil einer einzigenGemeinde

eröffnetwurden! Und was verhindert uns, hieraus zu

folgern, daß durch«die Vervielseilrigung derselben das Ge-

oeihenund die Mache eines großenLandes vermehrt wer-

den können?
«

'

Nicht selten werden bestrittenePrinzipe durchdie Sta-

tistik zur Evidenz erhoben. Unwissenheitund Schlendrian

behaupten noch immer, daß ein Land sich nur durch seine

Ausfahren bereichere und sich durch seine Einfuhren zu

Grunde richte, währenddie geläuterteStaatstvirthschafts-

lehre beweisen daß ein Land in seine-mVerkehrmit dem
Auslande icninerlnur in sofern gewinnt,als die Summe

seinerEinsuhren die seinerAusfuhren übersteigt.Diesem
Streite ein Ende zu machen,hat die Statistik der Staats-

wirthschaftslehrezu Hülfe kommen müssen; und dies ist

geschehendurch die Aufstellung-zweierThatsachem welche

sich auf die Vereinigten Staaten Nordamerikcks beziehen.
Die eine dieserThatsachen ist, daß dieseStaaten mehr »

Waaren nachdemAuslande erhalten, alssie ins dasselbe
versenden; die andere, daß eben dieseStaaten an Wohl-
habenheit zunehmen. Dies doppelte Resultat sist denjeni-
gen unerkleirlich,welchendie Prinzipe—der Staatswirthschast
unbekannt gebliebensindz nicht so denen, die sich damit
vertraut gemachthaben. . .

z
-

Durch statistischeNachforschungen,·denen ein gesunder
Gedanke zum Grunde lag, ist England zu der Entdeckung
Most- oaß die saht seinerHütfsbedürfrigmsich ia dem.

selbenMaße vermehrt hat, worin die Opfer, welcheauf

»

VerminderungderselbenabzwecktemVerstäkktde sind-
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- Es war nicht schiveysich zu dem Grundsatzezu erheben,

daß der Trägheitund der Arbeitsschtu in demselben Grade

Vorschubgeleistet wird, worin man ihnen durchWohlthaten

zu Hülfefommn Nichts destoweniger versagte man. sich
dieser Einsicht, bis durch unvermerslicheThaksachenerwiesen

wurde, daß man durchunüberlegteWohlthätigkeitein Krebs-

schadengenährt wird, der je länger,desto stärkerum

sich frißt. .

Gleiche Bewatidniß"hat es mit den Findelhausern,
deren Bestimmung nie eine andere war, als den lDürstigen

jeden Vorn-and zu Aussetzungenoder- zum Gebrauch noch

strasbarererMittel zu nehmen. Durch die Feder eines ein-

sichtigenStatistikers neuerer Zeit (des Herrn von Gou-

ross) ist bewiesen worden, daß gerade in den Ländern-.
- welche keine Findelhäuserauszuweisen haben, die Kinder-

mordeam seltensten sind. Ein Beispiel, welches von ihm

angeführtwird, verdient allgemeiner bekannt zu werden;
.

nämlichfolgendes: »Mainz hatte keine Anstalt dieserArt,
und von 1799 bis 1811 (also in 12.Jahren) wurden·

daselbst nur 30 Kinder ausgesetzt-« Napoleonvon dem
«

Gedanken ausgehend, daß er durch eine Vermehrung der

Findelhäuserseinem Heere Nekrutenverschaffe, veranstaltete
etin solchesHaus in der genannten Stadt« Dieses wurde

den 7. Nov. 1811 eröffnetund bestand bis zum März-des

Jahres 1815, wo der Großherzogvon HessemDarmstadt

es eingehen zu lassen befahl. Währenddieser drei Jahre
und vier Monate hatte das Haus nicht weniger als 516

Findelkinderausgenommen. Als es unterdrückt war, trat

alles in die alte Ordnungen-rück-unstreitig, weil die Ge-

wohnheit, Kinder auszusetzemim Volke noch nicht Wur-
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zeln geschlagenhatte. Und sogefchah.es,-daßin den nach-

sien neun Jahren, nur sieben Kinder ausgesetztwurden-s

Ein merkwürdigesResultat, welches wohl geeignet ist, über

die Frage zu entscheidet-eob man Findelbkiuserserrichtensoll-
oder nicht. «.

-"

Zu den Gegenständen,welche die Statistik in ihr Do-

män zu ziehen pflegt, gehörtauch die kirchliche Ver-

schiedenheit der Bewohner eines Landes, nur daßsie-

ihrer Gewohnheit gemäß,sich auf die Angabe von Zahlen

beschränkt,weil sie glaubt , es. sei genug , das numerische

Verhältnißder Sekten zu einander zu bezeichnen.Würden
die Wirkungen transcendentaler Lehren schärferaufgefaßt,

ais eo zu geschehen psiegtx so ließe-eachaus ihnen Pha-
noniene erklären,die bisher —- wir wollen nicht sagen,

unerklärt geblieben sind, wohl ,aber, als erklärt,-noch

großeDunkelheiten in sich schließen.AufmerksamenBe-

obachtern ist es nicht.entgangen, daß in den protesianti-

schen Staaten EuropaK unendlichmehr Arbeitsamkeit und

Familien-Sorgfaltanzutreffen ist," als in ,den katholi-

schen Staaten, vorzüglichaber in’denen,wo das Mönchss

wesen-fortbesteht. Wie Viel von dieser Erscheinungmuß
auf die Rechnung der Lehre gesetzt werden? wie stark
wirkt also diese auf die Bevölkerung,den Neichthumund

das Wohlseynder Nation zurück?
f

Diese Fragen sind bisjetzt unbeantwortet geblieben;
und doch ist nichts wünschenswerther,als daß man sich

endlich entschließe,sie einer ’Lösungzu unterwerfen Durch
·

ein vernünftigesDenken kann man zu wichtigen Resulta-
«

.

km gelangen; diese gewinnen aber an Kraft bis zur Un-
«

widerstehlichkeiyso oft sie die Sanktion der Erfahrung
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für sichhab-m und eben deßwegenspare man die letztere
nie zurückweisen..

.

So biet über das Verhältnisder Statistik zu der

Staatswirthschaftslehre,diese.als gesellschaftlichPhysiol-o-
gie betrachtet-. .-

(For«tsesungfolgt.)

.

Ueber
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l

Ueber den
.

Einflußdes Menschen«-insdie Thierwelt.
Eine geologische Frage.

:

Glas dem Französischendes Herrn Marcel de Seines-)-

Unter den Phänomenenjwomit die Geologie uns be-

kannt gemacht hat, giebt es keine, die noch merkwürdiger

wären, als diejenigen, welche sich aus die zahlreichenWe-

sen beziehen, deren in Erstaunen setzendeGenealogie uns

die Erdlagen erhalten haben. Sind diese Lebenstrümmer

frühererZeiten mittels heftiger Nevolutionem welche mit
natürlichenPhänomenenaus keineWeise in Harnioniestan-

Annrerkung des Herausgeber-.

Sollte es für den nachfolgendenAufsatz einer Rechtfertigungbe-
«

dürfen: so erinnert der Herausgeberdaran, daß geologischeGegen-
stände ein so lebhaftes Interesse gewonnen haben, daß man sich ihnen
nur dann versagen kann, wenn man seinem Zeitalter seichtangehört-
Von allen physischenWissenschaftenist die Geologie ohneWideekede
die umfassendsteznnd wer möchteleugnen, daß die geologischenStu-

dien gleichsamdie Wurzeln bilden, welche die Lehre von der Ber-

vollkommnungsfähigkeitin die Zeiten treibt, wo von Menschheit noch
nicht die Rede wen-? Auf diese Weise dienen eben diese Studien

zur Ergänzungder Geschichtedes menschlichenGefchlechtssderen Un- -

wllständigkeitnur allzu sehr erwiesen ist-. Sie führenAber zugleich
zum Nachdenken über unsere Bestimmung; und dies Nachdenken ist
Um so segensreichenle mehr es sich auf das Gefühl UUstM Abhän-
gigkeit von eben so einfachen als ewigen Gesellen stüsd welche wir
USEin Unsere Gewalt bekommen können-

N.Monaisschk.f.D.Dir-deean
«

M
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den , zerstreutworden? oder befinden sie sich iin Schoer
der Erde nur in Folge der verschiedenenVeränderungen,

welchedie OberflächedesErdballehals herrührendvon den

Gesetzenihrer Bildung, erfahren hat? So lautet die Frage,
bei welcher man verweilen muß, um sich, vor allen Din-

gen, Gewißheitdarüber zu verschaffen, ob, seit der Er-

scheinungdes-Menschen, Gattungen, oder, unt dies noch

bestimmterauszudrücken,Landthiereaufgehörthaben zu exi-

stirenz und ob der Mensch selbst Zeitgenossejener Raßen

gewesen ist, von welchen man aus Erden keine Repräsen-
tanten mehr-finden - J

Umsdiese Frage — eine der schönsten,welchedieGe-

ologie sich aufwerfen kann —- zu beantworten, scheint es

uns«nothwendig,zu erforschen, ob dies Modisikationen,

welche die Oberfläche des Erdballs erfahren hat, groß ge-,

nug gewesenstnd, ukn gewisseThiergattungen zu vernich-

ten, oder zum wenigstengroß genug, um die Fortpflan-

zung einiger anderenaufzuhalten, oder zu vermindern; end-

lich, ob es großerRevolutionenbedurft- hat, um für im-

mer gewisseStämme zu. zerstören,welche«zu Anfang die

ihnen von ihrer«Organisation ausgelegtenDaseynsiBedins
gungen erfüllenkonnten. ·»

-

Es· ist schwer die verschiedenenVeränderungen,welche

jene oberste Rinde, ste, welche die organischen Trüm-

iner in sich schließt,ierfahren hat, zusussmrOhne sich
einedeutlicheVorstellungzu machen-«lvon der Art und

Weise«wie unser Erdball stchgebildet hat. Die Erhe, so

wie wahrscheinlichalle planetarischenHimmelskörper,scheint

in ihrem erstenEntstehen eine so»hoheTemperaturgehabt

zu haben, daß die festen Materien, welcheTheile derselben



167

sind- in vollkommener FlüssigkeitVorbandenwnren Diese
Flüssigkeit,VerbUnden mit der,«unserem Planeten einge-
drücktenBewegung,machte, daß er die Sphäeoidal-Forin·
annahm, und bestimmte die symmetrischeAnordnungder

Ekdtngenum den Zentral-Kern·, dessen Dichtigkeit den—
Ausschlaggegeben hat über die der Materien, welche der

Oberflächezunächstlagen.
In jener Zeit, wd die gegenwärtigfesten Materien

in Folge einer bohenTemperaturnoch siüsstgwaren, konnte

es aus der Oberflächedes Erdballsnoch kein Wasserge-

ben, wenigstens nicht im Zustande der Flüssigkeit Zerstreur
in dem-weiten Becken derAthmospbäremachte-sein Dampf
das Gewicht derselbenbeträchtlicherund Verhindertedadurch
die Vaporisationder Körper-,welche der Erdoberslächeam

nächstenlagen. Die AbkühlcmgdieserOberfläche,hervor-

gebracht durch«.die Ausstrahlung des Wärmestosss in den -

«

Raum —« eine Ausstrahlung, die
·

ihr bei weitem- mehr

Märkten-nahmals die«betrug, die von der Sonne her-.
"

kühne —- bewirtte endlich, daßdas Wasser auf dem ssestge-
wordenenTheilunseres Planeten zurücksieLEs scheintso-
gar, als ob das flüssigeWasser in den Zeiten, welcheauf
die Ablagerungder ursprünglichenErdmassen folgten, un-

gemein -reichlichauf der Oberflächedes Erdballs gewesen
sei. Zum wenigsten scheinengeologischeThatsachen Wu-

kündigen, fdaß,währenddieserPeriode,die Kontinente nur

einen geringen Umfang hatten, und als Inseln erschienen,die

aus der Mitk- nes UnekmeßsichenOzeans herbei-tauchten
Diese Thntsnchenentspringen vorzüglichgusder Vertheilung
der ngäuisirtenKörper in den sekundäeenEtdabschichten
der ältestenEpocheder Jmiuersions-Periode.Diese org-es-

M 2 «

l
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nisirten Körperstellen meistensWesen dar-, welche in den

Becken der Meere und unter dem Einfluß einer hohen Trin-

peratur lebenwußten. Was die Pflanzenbetrifft, die man

darin entdeckt, so haben sie nur eine entfernte Aehnlichkeit
mit den Pflanzen,welche in gegenwärtigenZeiteneine starke

Wärme erfordern, und nur in feuchten Gegenden, umge-
ben Von großenWassermassen,gedeihen. Auch sind die Ve-

getationnnd Bevölkerungdieser merkwürdigenEpochein
nllen Stücken denjenigenähnlich,die sich in unseren Ta-

gen, nicht auf den großenKontinenten,««wohl aber aus den

Inseln der wärmstenund senchtestenLänder sinden.

DieausgedecktenErdstrichegewannen indeß,nach und

nach, einen größerenUmfang. Die, insbegrånzterenBek-

ken zusammengedrängtenMeere —- zurückgedrängthöchst

wahrscheinlich durch die Wirkungen des Hervortauchens Von

Erdstrichem auf welchesich der sekundäreBoden abla-

gerte — ließenin dem von ihnen VerlassenenTheile des

Kontinents,theils Spuren ihres Aufenthalts, theils Trüm-

·mer ihrer ersten Bewohner-s ,zurück.Die Amen-Meere

waren noch nicht gesondert von den Aussen-Meeren Diese

Sonderung wurde beendigt durch die Erhebung des tertiären

Bodens, geradeso wie die Verminderungbeendigt war durch

die Erhöhung des setundeirenBodens. Auf diese Weise

wurde der von vdenGewcissernder Meere eingenommene

Raum, nach und nach, minder und immer minder ausge-

« dehnt, bis der Zeitpunkteintrat, wodie Meere ihre-gegen-

wärtigeGränz« und die Kontinente die Formen erhielten,

die ihnen gegenwärtigeigen sind·
·

Von dieserZeit an beginnt eine neue Aera.
»

Die Phä-

nomene, weicheaus einander folgten,wurdenje mehr und
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mehr ähnlichdenjenigen,welche währendder historischen
Zeiten eingetretensind. Die Modifikationem welche die

Oberflächeder Kontinente erfuhr, hatten ihrenGrund nicht

längerin der Wirksamkeit der Meere, wohl,aber in der

Wirksamkeitder laufenden Ströme oder derjenigenErweis-

ser, welche durch »ein ZusammenwirkenbesondererUmstände

sich in«den Vertiefungenund an den am niedrigsten gele-

·genen Oerternder Oberflächeunseres Planeten vereinigten.

Auch sucht man, währenddieser ganzenOper-indesganz ver-

geblichSeegeschöpfein, den Erdlagenz ihre Spurensind

gänzlichverschwunden. Konnte dem anders seyn, da, seit

dem Rücktritt der Meere in ihrerespektivenBecken, Land-

thiere oder Thiere süßerGewässerallein begraben werden

sind in quaternärenSchichten in solchen,welcheweder die

Festigkeit,noch die Regelmäßigkeitderjenigenhaben,welche
die EintauchungsiPeriode abgesetzt hat?

sz

Die Phänomene,welche während der Austauchungss
Periode zu Stande gebracht sind, haben also nicht mehr«

dieselbe Allgemeinheit, und können nicht verglichenwerden

mit denen, die ihnen Vorangegangen waren. Sie umfassen

auch nicht so ausgedehnteRäume,wie die, welche sichaus
die Epochebeziehen,tvo die Meere nochgroßenTheils sun-

sere Kontinente bedeckten. Die Phänomenedieser Periode,
immer ähnlicherdenen, welche in unserenTagen Statt

finden, bedürfen,um erreichtUnd gefaßt zuwerdem nicht

mehr der Beobachtungdessen, was im Meeresgrundevor- .

schl- auch nicht des Studiums der Wirkungen,welche von

Un Strömenherrühren,die UnablässigzufließenUnd tin-.

aushöklichden«Baden modifiziert-, aus welchemihre Ge-

Wisserihre Wirksamkeitausüben.
-
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Die Phänomeneder EmersionssPeriodesind also ver-

gleichbardenen, die vor unseren Augen vorgehen in dem

Theile der offen daliegendenKontinente; in Beziehungauf
sie darf man nicht zugeben,daß der OperativvsssFadender

Natur zerrissensei, und daß die Ursachen, aus welchensie

hervorgegangen sind, ihre Wirksamkeit eingestellt haben-

»

Giebt es eine erwiesene Thatsache, so ist es die, daßdie

Phänomene,welche währendder Emersions-Periodeauf

einandergefolgtsind, sehr wohl hervorgebrachtsehn können

durch Ursachen, deren Wirksamkeitsich von uns abfchatzen
«und berechnenlaßt. Jst es mindererwiesen, daß es sich

eben so verhalten habe mit denen, welche sich an die Pe-
riode knüpfen,wo sdie Meere einen weit größerenTheil der

Erdeberflächesbedecktemso läßt die Analogie, »welchefast-
ebeii so viel werth ist,» als- die"·Erfahi-ur-.g,es wenigstens
vermuthen. Wie ließesich daran zweifeln, da die Natur,
wenn sie überThatfachen, deren wir uns bemächtigenkön-

nen, befragt wird, uns zeigt, daß sie immer nur nach
den einfachstenund allgemeinsten Gesetzen verfahren ist?

.Mit dem vollsten Rechtef verivirft also die wahre Philoso-
phie«die verborgenen Urfacl)en,- wodurch man die natürli-

chen Phänomenevergangener Zeiten erklären möchte,bloß
um sichdieMühe zu ersparen, welche mit dem Studium

und mit der Vergleichungderselben, theils unter einander,
«

theils mit den gegenwärtigenPhänomenemverbunden«ist.

Vergessenwir nur nicht, daß, wenn Erfahrung und Be-

obachtung uns erlauben; gewissePunkte von den Phäno-
nienen der Natur zu fassen, es nochs andere giebt, welche
UM durch Vergleichungund Analogieins Lichtgestellt were

den können.
,
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Dies also wären dieoerschiedenenPerioden, welche
der Erdball durchlaufen hat, und welche ihnz nach.und

nach, in den Zustand von Statigkeit und Harmonie,zu

welchem er gelangt-ist, geführt haben: eine Stetigkeit-«

gleichnothwendig für die Erhaltung, wie für die Dauer der

geschaffenenDinge-. Untersuchen wir nun ins Besondere

die verschiedenenModisikationen,welche die Oberflächedes

Erdballel erfahren hat, sund prüfenwir, ob, sie hingereichr

haben, um die ZerstörungderjenigenGattungen hervorzu-

bringen, von welchen sichauf Erden keineSpur mehr an-

treffen läßts v

Die Hanptveränderungemwelche der Erdball gelitten
hat, scheinenabgehangenzu haben, von einer gewissenAn-

zahl von Ursachen,welche wir auszahlenwollen nach der

Ordnung, worinsie auf einandergefolgt sind, oder viel-—

mehr nach der Ordnung ihrer Wichtigkeit- ·Die-erste, die

einsiußeeichsie,das Nachlassen der Temperatur, hal- zur un-

mittelbaren Folge die Solidisikarion«·der Erdrinde und das

Herabstedniendes flüssigenWassers auf eben dieseHülle
gehabt. Das Herabstürzendes flüssigenWassersmußte
sehr beträchtlichseyn, weil, in der ersten Bildnngszeitun-v

seres Planeten, die Ausdehnung der Meere, in Verhältniß

zu den unbedecktenTheilen«bei weitem größerm-m als

sie es gegenwärtigist. Die Meere, Anfangs vereinigtund

nur Einen Ozean bildend, endigrendamit, daßsie sich in

Binnenk und in Augen-Meeresondertem eine Sondernng,

welche beranlaßtwar durch die Dislokationen und Erhe-

VUUgMidie in der halb solidisizirtenRinde des Ekdballs zu«
Stande kamenJ Da dergleichenErhebungenwährendder

tekkiårenPeriode ssoredauertent so endigten dieMeereda-
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mit, daß sie in die Gransen traten, welche sie seit den

historischenZeiten nicht wieder Verlassenhaben. Auch ha-
ben sie sich, seit den allgemeineren Modifikationen,welche
Unser Planet erfahren hat, beschränktauf die Wirksamkeit

der-strömendenGewissen-und auf die, welche die Meere

auf die Form und Richtung der siebegränzendenUfer
ausüben.

,

«

s

Ehe wir jedocherforschen,welcheWirkungen das Nach-
lassender Temperatur des Erdballs auf die lebenden We-

sen ber-vorgebrachthat; müssenwir die Vertheilungs-Gesetze
des sossilenund humatilen Gattungen nicht austdem Auge
verlieren: Gesetze,welche um so schönerund um so merk-

würdigersind, weil sie eben so einfach sind, als faßlich.
So haben z. B. die ersten Wesen-. diensan in den

ältestenBodensåtzenantrifft, nichts gemein mit unsern ge-

genwärtigenMaßen.Sie unterscheidensichVon dieseneben

so sehr durch die Arten , als durch die Geschlechter, deren

Feststellungauf speziellennnd verschiedenenFormen beruht-«

Einzig und allein in den sterticiren Erdlagen fängt man

an, Arten zu entdecken, die den unsrigen ähnlichsind,

währenddiejenigenArten, die den jetzt lebenden gleichkom-

men, sichnichtanders antressen lassen als «inden Erdlagen
vierter Zeit, d. h. in solchen, welche zuletztabgesetztsind-
Nun hat dieses Verhältnißzwischendem Alterthum der

Erdlagen und dem UnterschiedderorganischenUeberbleibstl,
welche sie in sich schließen,von den Wesen, die in unsern-
Tagen existiremnur dadurch Statt haben können,weil die

in der oberstenRinde unseres Planeten bewirkten verschie-
denen Veränderungeneinen großenEinflusiqugühkm über
die Wesen, welchedarüberzerstreutwaret-.
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Da das Nachlassender Temperaturdes Erdballs durch
die geologischenThatsachenbewiesenist, so kommt es darauf

an, zu erfahren, ob es groß.oder plötzlichgenug gewesen
ist, um Arten zu vernichten- welche eine höhereTempera-
tur ersorderten.

)

·
«

.

Wenn wir die Wesen erforschen, wovon die älteste

Lagendes«Erdballs uns Spuren erhalten haben: so be-

merken wir, daß sie, fast ohne Ausnahme-, Gattungen an-

gehören,welche, nachihrem Wachse und nach dem Wohn-

sttze ihrer Miterzeugtem eine starke Wärme ersorderten.
Die »erstenPflanzen der lalten Welt bestanden aus unser-

meßlichenSträuchen, aus Farrenlraut von dem kolossalsten

Wachse,und aus Bäumen, die, wie die Schachtelhalmeheu-

tiges Tages, nur nochschlechtePflanzenoder Zwerggestrciuche
sind. Auf gleicheWeise verhielt es sich mit dens-«Thieren,

welche zuerst auf den von Wasser entblößtenBoden aus-

gesetzt waren. Die seltsamsten und monströsestenReptile

machten fast ganz allein diese alte Bevölkerungaus« Welche

Ueberraschungwürden wir empfinden, wenn wir mitten in

diesen sonderbaren Wäldern der alten Welks welchemei-»
stens ans Krpptogamenbestanden,jene unermeßlichgroßen
Megalosauren (Eldexen, so großwie die Wallfische)krie-

chen, oder wenn wir aus dem Schooßedieser Geweisser

jene unmäßiggroßenUnd fr·emden«Jchthyosaui-enund Ple-
siosauren hervorgehensähen,deren Größeund seltsame Ge-

« stalten alles übersteigen,was wir Uns vorstellen können!

Alles hat sich also aus der Bühne der Welt Verein-

«Dk.kt-und die Abwechselungender Temperatur haben aus
DieseVeränderungeneinen mächtigenEinflußqusgeühkz
denn in allen Epochenist die Wärme derEntwickelung

-



. 174
«

Unserer Lebenskrafte günstiggewesen« Ja, alles hat sich

·dukch die Einwirkungdieser mächtigenUrsache nennt-den;
denn , zieht man die unermeßlichenVeränderungenin Ve-

rracht, die fürsden Erdball ans einem Abfall der Tempe-
ratur entstehen würden,welcher noch unter den Wechsel-r

stände,die der Thermometer in unseren Klimaten während

des Laufs eines Jahres nachweisen so würdedlefer Abfall

hinreichen, um sür immer die tropischenGattungen -znVer-

nichten, nnd diejenigenan ihreStelle zu bringen, welche«

»weilsie nitr eine reine nnd derdünnteLust einathmen Ind-

gen , sich auf den Höhengefallen und ungern zu dem nie-

drigen Boden unserer Ebenen bereit-steigen-
Def niedrigere Stand- der Temperatur ljnt dergleichen

,Wirfangen" dergestalt het.vorgebracht,- daß-« je nachdem-»er-

eintrat, diejenigenGeschlechter,welche das Meiste verzehr-
"

ten und die meisteWärme brauchten, nach und nach aus
.

den Gegenden verschwunden sind,swo sie nicht mehr-, weder

die ihren BedürfnissenentsprechendeNahrung, noch die Tem-

peratur fanden,welche ihrer Organisation zusagte. Noch

wehr: sie sind für immer ansgesiorben,«wennsie nirgends
die Wärme fanden, deren sie bedurften.- Auf diese Weise

sind die Mastodonten, die Elcphanten, die Rhinozeros, die

Hippopotarnenidie Löwen ," die Hyänen, und Bären, so

groß wie unsere Pferdees gegenwärtigsind, gänzlichaus

unsern Gegendenverschwunden, deren« Boden sie sonst be-

deckten. Ihre Akten, verschieden von den unsrigen, scheinen

sogar gänzlicherloschen; Und ihr VII-schwindenhat wahr-
scheinlichdavon abgehangen,daß sie auf der Oberfläche
des Erdballs nicht länger die Wärme senden,welcheihnen

nothwendigwar.
«
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Was ·jedochnicht minder merkwürdigist, bestehtda-

rin, daß die der Erde eigenthümtichsWärmqwelcherin-

dem sie sich mit der Sonnenwarnie verband,die Tempe-
ratur der verschiedenenKlimate viel höhertrieb, sich selbst
in so festeGesängenherabgesenkthat, daßdie Klienate un-

ter sich dieselbenVerhältnissebewahrt haben, welche sie

ehemals hatten: Verhältnisse,welcheuns angezeigt werden

durch die Vergleichung der ungleichenHöhen-,auf welchen
man in den beiden Halbkugelndiefossilen und humatiien
Arten entdeckt.

-

·

)
Der Aber der Temperatur ist demnachnicht pidtztich

gewesen; wie die meisten Raturerscheinungen hat er viel-

mehr auf eine«langsan1eund abgestufteWeise Statt ge-

funden. Und so hat sichdie bewundernswärdigeHarmo-
nie erhal-ten,welche in der Natur anzutreffen »ist,und, ais

Ausfluß ver höchstenWeisheit, überall svoewaltet,«und jede
Unordnungzunmöglichmacht. —

.

«

» Wirklich kündigtuns die Vertheilung der fofsilen und

humatilen Arten an, daß die Wärme sich vom Aequakor
nach den Polenhin Verminderte, gerade wie es gegenwär-
tig geschieht. Jeder Erd-Gürtel- ist demnachdurchdie Tem-

peratur des Aequatdrsgegangen, und ais diese allmählig
nachließ,haben die VerfchiedenenErd-Parallelen ihre ge-

genwärtigeTemperatur angenommen, weiche gegenwärtig
nur noch von der Sonnenwärkne abhängt. «

Da die TemperaturdesselbenPunkts sichnur mit-gros-
fer LangfamkeitVerändert hat, so ist auf der Oberfläche
des Erdballs das Leben nur sehr allmähliggestörtwor-

detiy ganznach Maßgabeder-Verminderungin der Ver-

theilung des Warmen-W weicheedieuesechediesesLebens
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war. sit allen Zeiten war also- zum wenigstennieder

Erscheinungder organisirtenKörper,der Unterschiedunter

den mittleren Temperaturem vom Pol bis zum Aequator,
wie er noch gegenwärtigist: ungefähr80 Grad.

Die Zone, worin ein gegebenes Thier oder Pflanzen-

gewåchsleben kamt- ist also anhaltend im Vorrückenvom

Pole nach dem Aequator gewesen, Um endlich zu ihrer ge-

genwärtigenund unveränderlichenLage zu gelangen. Die

gegenwärtigsossilen und humatilen Gattungen sind dem-

nach mehr in den nördlichen, als in den Agitator-Gegen-
den untergegangen.N s

-

Dies Fortschreiten,welches die lebendigenArten stand-

haft von den Polen nach dem Aequntorbis zu dem Augen-
blick geführt hat, wo sie ihre gegenwärtige«undunverän-
derlicheStellung nahmen,«scheint ·auch»in Beziehung auf
die HöhenStatt gefunden zu haben. Es gewinnt den

Anschein,daß die ersten lebendigenWesen auf den Gebir-

gen zum Vorscheingekommen, und nur sehr allmählig,
und zwar- nachMaßgabeder abnehmenden Temperatur des

«

Erdballs, in die Ebenen herabgestiegen sind. Auch sehen

wir, daß die bewohnte vertikale Stufenleiter in der neuen

Welt beständighöhergewesen ist, als in der alten. Diese

Thatsacheist allzu merkwürdig,um nicht davon abzuhans

gen, daß die gegenwärtigenKlicnate bei ihrer Feststellllng
unter einander dieselben Verhältnissebeibehalten haben,

welche ihneneigen waren in jener Epoche- Wo alle die

Thierarten umkamem deren Ueberrestenur von den Einge-
weiden der Erde aufbewahrt werden.

—

"

"«

Was in Folge der verminderten TemperaturderErd-
ehernes-negeschehenist, hat sichauf gleiche-Weiseführt-a-
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»

gemacht für die im Wasser lebenden Geschlechter;denn,
ZU allen Zeiten hat die Wärme der Gewasser des Meeres

denbemerkbarstenEinfluß aus sie ausgeübt. Wenige Grade

unkeeschieosin der Temperatur sind hinreichendgewesen-

daß die Mollusten einer Gegend nicht in einer andern le-

ben kgnntenzgerade wie, noch unseren Zeiten, die Mol-

lusten der mitteiglichenKüstenFrankreichs, sich nicht auf
den NordtüstendesselbenLandes antreffen lassen.

Dieser Unterschied in dem Aufenthalte der Gattungen

wird noch fühlbarer,wenn man sich von dem Aequator,

dessenmittlere Temperatur sich auf 28 Grad stellt, nach
den Polen versetzt, wo sie auf 25, oder, nach Andern, so-

gar auf ungefähr50 Grad unter Null heradfällt.

Die Verminderung der Wärme scheintalso die Haupt-

ursache von dem Verschwinden so vieler Thiere zu seyn-
von denen wirxkeine Vorstellung haben würden, wenn die

»

Eingeweide der Erde uns nicht die Ueberbleibselderselben

aufbewahrt hätten. In der That, unter den zahlreichen

Phänomenemwelche das« was wir Klima zu nennen ge-"
wohnt sind, ausmachen, nimmt die Wärme den obersten
Rang ein«und zwar so sehr, daßman in die Versuchung
gerathen kanns die Frage von den Klimaten mitl der von

der Temperatur zu vermengen.
-

Andere Ursachenüben-zwareinen-merklichenEinfluß
auf die Klimate ans; dahin gehört dieBewegungdes

Lichtes,der Druck des«Dunstkreises,die Beschaffenheitund

die Mischungender Luft, die größereoder geringere Quan-

tität Blasendampses,und endlich der gewöhnlicheelektri-

schFZustand der AthmosphäraAllein alle diese Ursachen
stehenmehroder weniger unter dem Einflußder Wärme
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und ihrer Vertheilung im Raum. Als demnachdie Tem-

peraturder Erde wichtigeModisikationen erfuhr ,- wurden

auch jene VerschiedenenUrsachen davon ergriffen, und ihr
gleichzeitigerEinfluß konnte nicht wirkungslos bleiben für
die auf der Oberflächeder Erde zerstreuten lebendigenWe-
sen. Welche Veränderungenhaben diese VerschiedenenUr-

sachen nicht in ihrer Vereinigung hervorbringen müssen!

,

-Und darf man darüber erstaunen, wenn man sieht, daß

die Wärme allein die Entwickelung des Lebens begünstigt?

Ohne ihee sanfte Wohlthätigkeitwird eins, wee sich auf
der Oberflächeder Erde in irgend einer Eigenthümlichkeit

bewegt, von Unbeweglichkeitund Tod getroffen«Ohne sie
würde die Erde nichts weiter seyn, als eine schwerkräse

tige und unfruchtbare Marmor-Masse, ewiger Aufenthalt
des Eises und Schneejs. - -

,

Die allmähligeVerminderungder Meere und ihr Rück-

zug von unsernKontinenten hat gleichmäßigzur Zerstörung
einer großenAnzahl von Thiergattungenbeigetragen. Die

See-Ablagerungenaller Zeitalter beweisen es; denn wer
«

Vermöchtedie«Trümmer der verschiedenenWesen zu zählen,
welche siehin demvBeckendes alten Ozeans fortgepftanzt
heiterer Ohne-Zweifel haben wie nicht eeae Gewißheit
,darüber,-ob die Seegeschöpsewirklich aufgehörthaben zu

»

existirenz doch zum wenigstensgiebt es eine große Zahl-

.Von welchen man in den uns bekannten Seesikkchm keine

. Spur mehr findet, stvie in denen, welche die Thätigteit

unstrer-Seesahrer tagtäglicherkennenläßt.
»

«

Der Zurücktrittder Meere in die Becken,welche sie

gegenwärtigeinnehmen, hat mit ihrer Verminderungauch

nicht wean beigetragen zur Vernichtnng gewisserArten-
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Wie hättendiese alten Naßem welchegroßeWasser-nassen·

erforderten,sich fortpflanzenkönnen,als sie aus einem ent-

blößtenund ausgetrocknetenBoden in Stich gelassenwa-

ren? Diese Vereinigten Ursachen haben auf die ersten Be-

wohner unserer Erde einen solchen Einfluß ausgeübt, daß
der gedßreTheil von denen, die Verschwundensind sichauf

SeegeschönfeEsszlchk
«

Man würde sich gröblichirren, wenn man glauben

wollte, sdaßdiese verloren gegangenen Thiere, Wesen be-

zeichneten,welche in dem Becken der Meere leben sollten.
»

Unter ihnen giebt es eine Menge, welche auch die alten

Sumpfe belebten, oder die großenWassersirömebevölker-

ten. Denn die süßenGeweisserhaben-s wie die Meere,
einen weit größerenRaum auf der Erdoberflächeeingenom-

men, als man sie gegenwärtigeinnehmen sieht; und man

kann abnehmen, wie sehr die flüssigeMasse in Ausdehnung
den aufgedecktenUnd bloßgestelllenTheil unserer Kontinente

übertreffenwürde.

Vielleichtoneer wie in diesem ueberschußder flüssi-

gen Masse die sursachen jener großenUeberschwemmungen
sinden, Von welchen sich das Andenken bei den meisten

«

Völkern erhalten hat, und welche, zu Verschiedenseitens die-

Erdoberslcicheverwüstetund in ihrem reißendenLaufe so

Viele Trümmer von Thieren der alten Welt mit sich fort-.

gezogen zu haben scheinen.DieseUeberschwemmungen-nach
dem Rücktritt der Meere entstanden, haben über den ent-,

blößtenBoden eine Fülle von Schlamm Und.zal)lreiche

Geköll«öerstreut·;und, was nicht minder merkwürdigist, die

UebekkestederjenigenThiere, welche denen gefolgt waren,

Welchedie Meere verschlungenhatten in den alten Abla-

,
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gerungen der Erde. Sie haben aber noch mehr geleistet-

um uns gleichsamdie unwiderstehlichkeitihrer The-knar-zu

beweisen,haben sie die Trümmer der verschiedenenWesen,

welche sie auf ihrer Bahn antrafen, in die engsten Spal-
ten unserer Felsen, wie die geräumigenHöhlengeführt«

Auf »dieseWeise gegen die Einwirkung der äußern-Agenten

beschützt,haben die Spuren der lebendigen Wesen, welche

s

Zeugen dieser großenAnschauungen waren, sich in ihrer
»

Vollen Frischheitund in ihrem Glanze bis —an unsere Zei-
ten erhalten. Man möchtesagen, sie wären von gestern-

und geneigt, sichunter den Händenderer, welche die Ueber-

resie berühren,aufs Neue zu beleben. In der That, sie

tönnennochnicht lange abgesetztseyn: denn bisweilen sin-
det man sie begleitet von Trümmern unserer Gattung und

mit Produkten unserer Betriebsamkeitt eine Art von Kon-

trole ihres Alters, fo wie der Epocheihrer Zerstreuung.
Wie könnten wir nach den Verschiedenenhier ausge-

zähltenUrsachen, deren mehr oder minder mächtigeWirk-

samkeit sich an den lebendigen Wesen bewährthat« uns

noch darüber wundern , daß die Schichten der Erde von
,

Trümmern wimmeln, welche Geschöpfenangehören,die

nicht mehr sind? Dies ist um fo- weniger gestattet, da

diese Ursachen weit davon entfernt sind, die einzigen zu

seyn, die- umuns so auszudrücken,den DafepnssBedim
gen der Wesen Gewalt angethan haben-

Richks kann bestehen, was nicht die Bedingungen,
«

wodurch seineDauer-gesichertwlkdi EU sich trägt,und was

in der äußerenWelt nicht diejenigenBedingungenantrifft,

welche zur Unterstützungjenermitwirke-nmüssen.Wie viele

UrsachenJin dieser äußernWelt erscheinenaber als un-

güti-
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»
günstigeZufälligkeitenfür die Fortpflanznngder lebendigen

«

Wiiem selbst wenn man darunter nicht die verschiedenen
Dislokqtionen begreift, welche dieErdrinde erfahrenhat!
Man hemekke, daß diese Dislokationen die Erhöhungen
der Erd-Rinde zursFOlgegebebt haben-Jst wie mich die

Bildung der großenBergketten und jener stolzenPich
welche sie krönen und »-gleichsammit Stacheln versehen!

Man urtheile über den Einfluß, welchen die Erhebung der

ganzenAlpenketteauf europeiischeGeschlechterausübenwußte,
oder über den Einflußder Andes,«welche Amerika fast von

einem Ende bis zum andern durchlaufen,auf die Geschlech-
ter der neuen Welt. Hier mußten die Wirkungen uner-

meßlirizfehn,«wie die Ursache,. die sie hersdrbrachth es«

war; und zwar um so mehr, weil an dieseDislokationen

sichhäufigennd furchtbareErdbeben und eben so zahlreiche
als· gewaltige Explosionen knüpftem, . .

«-

Bis jetzt-haben wir uns darauf beschränktdie Verän-

, derangen zu erforschen, welcheauf der Oberflächedes Erd-

balls auf einander gefolgt sind, und deren Resultate ent-

. weder die«gänzlicheZerstörunggewisserGattungen-, oder

wenigstensModisitationenin den Wohnsitzenderselben ge- ,

«

wesen sind. Allein —es»gie«btnoch andere Einflüsse,die,
obwohl sie späterwirksam geworden, nicht minder von den
lebenden Thieren empfunden sind. Dies sind diejenigen
Einflüsse,welchewir ans ihr Dasehm so wie auf ihre ur-

sprünglicheVertheilung ausgeübthaben·
Der Eintritt des Menschen,diesesKönigsbek-Natur-,

dem«hienie"den"alles gelzorchyist unermeßlichgewesenfü-
elle die Thiere, weiche ihm eine Herrschaftstreitigmachen
Wollte-«die er ohne Gefahr nicht theilen konnte,weit sein-
N-Mvnetsschr.·f.D.xnsswshse R
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Sicherheit sein erstes und gebieterifchtesBedürfnißwar-·
Diese Sicherheit hatl ihm Post Den frühestenZeiten seiner
Ankunft an, bewogen, alle die Thiergattungen,welche ihm

schaden konnten, von sich zu entfernen, und seine ganze

Macht zur Vernichtung derjenigen anzuwenden,deren Be-

zåhmungseine Kräfte überstieg. Indem er, von der an-

dern Seite, seine Sorgfalt aus die Naßen richtete, Von

welchen-sichVortheil ziehen ließ,hat er, nachdem ihrn ihre

Unterweisung gelungen wars sich nicht darauf beschränkt,

sie zu besitzen.Er hat-noch mehr für sie gethan: er hat

ihnen eine weit reichlichereNahrung gegeben-,als sie,s sich

selbstüberlassen,gesunden haben würden. Hierdurch hat

er»dieEntwickelungund Fortdauer solcherThiere beschleu-
nigt und gesichert, die er seinen Launen und seiner Heer-

schaft unterworer hatte. Der Mensch bat sich also mächtige

Gehülsen
«

gegeben, welcheihm bei sder Behauptungseiner

Oberherrlichkeitüber die ganze Natur beisiandenzund ver-

mögeder Hülssmittehwomit sie ihn versahen, hat er allen

Gefahren trotzen, und sich über den ganzen Erdball aus-

breiten können. GlücklicheWirkung der Jntelligenzi Auf-

geklcirtdurch die Fackel,««welche er in sich trägt, und die

er dersGottheih deren Ausfluß er ist, verdankt, ist der-

dem Anscheine nach so schwacheMensch das stärksteWe-

sen geworden. ,

Wollte man sichauf diese allgemeinen Resultate be-

schränken,so würde es vielleicht erlaubt sehn-, zu glauben,

daß unser EinsiußMEUMgkvßgewesen«sti- als der, dessen

Wirkungenichzobenzu schildern versucht habe. Allein, da

hier«-derKnoten der Frage liegt, dir uns beschäftigt: so

wird-es wesentlich nothwendig, in einige bestimmtereEin-

zelnheiteneinzugehen.

«
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.

Es wird gegenwärtigzugestanden-—daß
«

die wilden

.Thiergattungennur innerhalb sehr engerGränzenvariiren,
so lange sie sich selbst überlassenbleiben-, wie esxstch auch
mit den von ihnen bewohnten Ländern und mit-.der Größe
des Raums Verhalten möge, über welchen sie sich ausge-
breitet haben. Obgleich Also M Wva Und dkk Fuchs von

der heißenZone bis zur Eiszoue einheimisch sind: so er-

fahren diese Thiere in diesem unermeßlichenRaume doch
kaum eine andere Varietät, als die einer größerenoder

geringerenSchönheitihres Pages-. Eben so verhält es sich-
« mit andern wilden Gattungen, vorzüglichmit den fleisch-

fressenden, welche, auf sehr enge Räume beschränkt,schon
aus diesem Grunde sehr wenig Unterschied in dem Ganzen
ihrer Charakterezuiassen Die Kräutersressendenempfinden
ganz unsireitig den Einfluß des Klima’s ein wenig tiefer,

«

weil sich daran der Einfluß derNahrung knüpft,welche -

in Beziehungauf Neichlichkeit und Beschaffenheit verschie-
den ist. Doch diese Variationen reichen nie so weit, daß

sie den geringsten Unterschiedin der Zahl oder den Artiku-

lationen ihrer Knochen, und noch weit weniger einen in

der Strukturund Anordnung ihrer Zähnebewirkten.

Der Mensch allein verändert dadurch,daß er die Da-

seynsbedingungemdenen die Thiergattungenunterworfen sind,
modisizirt, die Organisation gründlichgenug, tun-derglei-

chen Unterschiedezu Stande zu bringen, und. sum Produkte

.zu erhalten , welche die sich selbst überlassenenGattungen
nie gewährthaben würden. Solcher Art sind die zahlrei-
chen und seltsamenVarietäten ,, welche Uns Tag für Tag
die Gattungen darbieten, die wir«UnsererHerrschaft-Mit-k-

wvtfetx und unter unsereLaunen gebeugthaben. Hier ist
N 2
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der Grab der—Variationenfast unbegränztzdoch ist er ganz

gewißder Intensitätder Ursache entsprechend,die sie her-
vorbringt: ich meine die Sklaverei und die Haustichkeitz »

In der That, wenn man erwägt, was demjenigen
Thiere, das der Mensch am Vollkommenstenin seine Ge-

walt gebracht hat — dein Hunde — begegnet ist: so kann

man darüber nur erstaunen.Doch haben wir ihn nicht
inalle Klimate versetzt? ihn nicht allen Ursachen unter-

worfen, welche auf seine EntwickelungEinfluß-habenkonn-

ten? Wir haben es dahin-gebracht, daß er hinsichtlich
des Wuchses variirt,·wie«einszu fünf in den iinearen Di-

mensionen, welches mehr als das Hundertsacheder Masse

ausmacht- Wir haben bewirkt, daß er bisweilen am Hin-

terfuß eine Klaue mehr gewonnen hat, und was sehrmerk-

würdig istj diese Besonderheit ist«öfters erblich geworden.
- Man gedenkenachder unzähligenVarietäten in den häus-

lichen Gattungen unserer Ochsen, unserer Pferde, unserer

Schaafe, unseres Federviehesz und wenn die Erforschung

ihrer eben so"zahlreichenals VerschiedenenRaßen nochnicht

ausreicht, um den Einflußzu beweisen, den wir auf die

von uns gezähmtenThiereeusübemso bettete man mit

Herrn Roulin den halb überschwemmtenBoden«der Triften

Amerika’s,und studirekdie Gattungen , welche der Mensch

dqhinVersetzthat. Vergeblich wird man diese zahlreichen

Naßensuchen-,welche in Europa, nach Maßgabe ihrer
»

Verschiedenheitenals eben sosviel Arten unter unserenOch-

sen undsterden austreten. Aufs Neue Wild geworden,
haben diese Thiere, welche der neuen Welt bei ihrer ersten

Entdeckungganz-unbekanntwaren, ihre ganze Energie, und

selbstdie Einförmigkeitihres»ursprünglichenTypus zurück-
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erhalten. Als Gebieter jetzt in Gegendenanscissig,wo ehe-
mals die Hirscheund die Tapirs in Frieden lebten, schei-
nen die nach Amerika versetztenRinder und Pferde nicht

mehr den Einfluß der Sklaverei zu fühlen.Kam-n erin-

nert der Gang des Pferdes noch an dessenersten Ursprung
und kündigtBewegungen an, welche ven den-Bedürfnissen

desjenigeneingegeben sind, der es zu«seinem Gehülfenge-

macht hat. Die Kuh-, indem sie in denStand der Wild-

heitzurückgetretensind, haben- die köstliche,ihnenvon dem

Menschen verliehene Eigenschaft verloren, zu. allen Zeiten
und an allen Orten die unscheinbareMilch zugeben, welche
eben so sehr das Dasehn dieser Gattung, als das unsrige

sicher-. Ihrem Instinkt alleinüberlassen-»gewahren die

Kühe nur die Milch, welchezur Ernährungder jungen
Kälber nöthigist; außerdieserZeit sendihre Euter ver-

trocknet und saftlos.
,

«
,

-

’

"

Der Einfluß des-Menschen hat sieh nicht«-darausbe-

schränkt,die Gattungen zu modifizieren,die erv sich gewisser-

maßen angeeignet hat. Als Gebieter« des Er"dballs,
.

aus
welchen er geworfenist, hat er noch mehr gethan:er hat

ndmlichVon sichallesdie Raßenentfernt,welche ihm scha-
den und seineEntwickelunghemmen konnten. Wir sehen

also, daßseineBemühungenstets daraus gerichtetgewesen

sind, die sieischfressrndeThiere Zuvernichten,weil sie-unter
den wilden Gattungen die gefährlichste-!waren." Es ist

-

gegenwärtigzugestanden,daß die furchtbarsten·unter diesen

Thieren,an deren Spitze sich dieTit-Irr die Löwen«die

Panther, die Hycknenneuen, fee-her nicht-bloß allgemein

Vekbkfkkekrsondernauch, nachMaßgabeihkckpkößerenZahl
UUD ibrer Stärke,weit furchtbarerwaren. Wenn plötzlich,
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"

aus ihrem-langenSchlummer erwachend,dieseThiere sich
ans var-stellten— welcheUeberraschungund welchesSchret-
ten würden wir nicht empfinden, nach Verhältnißihrer

. Stärke und ihrer hohen Staturl Wir dürfen uns jedoch
beruhigenzwenndiesefurchtbaren Fleisch-fassetehemals-den

Bodenunserer gemäßigtenNegionen getreten haben: so

sindsilzregrausamenNaßenauch bezimireworden durch die

ersten Menschen, welche ihre Zeitgenossenwaren o«).

"Unstreitigs"verräth«die"großeQuantität von sieischsresi
.

,

sendenThierenlswelche in den Knochenhöhlenund unter den

quaternärenund sünbsluthlichenAblagerungenverbreitet ist,

daß ihre Gattungenehemals in Gegenden lebten, wo man

gegenwärtigkeine Spur mehr von ihnen ankrisst. Allein

verhält es sieh-damit eben so seit den historisch-eigenem
Und httdien dieLUeberlieferunginderYBölkerunsIeinige Do-

kumente von der Anwesenheit dieser großenFleischsresser,
welcheunser Dasevnunablässigbedrohetemerhalten?

ök) Eineneuerdingsin denKnochenhdhlen von Mialet Adep-
Gard)" beobachteteThatsachebeweiset, wie ich glaube, daß die gros-

«

sen Bären der Höhle (ur’sas pitorii, Spclaeus et arctoiijeny Zeit-
genossendes Menschen gewesen sind. Mehr-e Köpfe dieser Arten sind

gefunden worden unter großen Stein·en,Ywelcheabsichtlichgelegt und

bisweilen sogar mit Hülfe einer rohen Mauerkunst besiegeltwaret-.
Wenn sich nun die Menschen die Mühe gaben, Bären zu begraben,

so konnten dies nur solcheseyn, Eber ivelchesie triumpditt IMM-

und welche- selbstnachdem sie getödtet1vgren,. nochfktkchkbstichienen..
v

Man weiß, daß die Höhlen»vonBize uns gleichmäßigeine

großeZahl von Knochen ausgestorbenefGattungen dargeboten ha-

ben, diesva der-Hand des Menschenleetbeitetsind Wenn sich
nun Hei-Menschdienende-gegeben hat, mehre dieser Geben-e ze-

gtstaktemso geschahdies höchstwabtfchslvlsch-ehe sie in die Höhlen
versetztwurden und weil sie inlSplitter zersprangenwaren, welche
dem Zweckesseoozasman sie bestimmt hatte, nicht entsprachen

’
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Ohne zurückzugehenaufdie frühesten-Zeitender Ge-
«

schichkeisei es genug, hier zu- bemerken,daß, in gegen-

wärtigerZeit, die Löweneingeschlossensind in den heißesien
und verlassenstenTheilen des alten Kontinents. Gleichwohl

bewohnten,zu einer von der unsrigen eben nicht weit ent-

fernten Epoche, diese Thiere noch gewisseTheileGriechen-
lands, nnd dasselbe war der Fall mit dent Schakal und

dem Panther; denn Xenophon sah sich genöthigt,sie auf

dem berühmtenRückzugezu bekämpfen,dessenBeschreibung.

ihn zum Range der geschicktestenFeldherren und der eh-

renwerkhestenGeschichtschreibererhoben hat« .

«

.

· Sogar die Siege, für welche Menschenblutvergesse

swurdeshaben zur Zerstörungder Thiergattungen beigetrae

gen, von welchen der Menschdas meiste zu fürchtenhatte.

In Wahrheit, die vereinten Bemühungender gegenwärti-

gen Suveräne würden nicht ausreichen, unt so Viel Thiere
·

zusammen zu bringen, wie die JinneeatorenddeesSenerale
des alten Roms in ihren Arenen austreten ließen,oder wo-

mit sie ihre TriumphesschniücktenDie Zahl der zu Rom--
spwphcim Zikiusais bei dinmiichea Feuers-einsam ge-
tödteten Thiere, reicht wahrlichan das Erstaunliche.Die,

welchedieseFeste gaben, endigten damit, daß es für sie
ein Ehrenpunktwurde, vor den Augen des Volks eine eben

so beträchtlicheals MannschfscheZahl «von Thieren und

Gattungen zu versammelnund zu tödten;, Fast möchteman

den« was die alten Schriftstellerdarüber berichten, seinen
Glauben Versagen,müßteman nicht in Erwägng ziehen,

daß ihre Aussageüber diesen Punkteinhelligist«Und handelte
es sich nicht um- Thaksachenjdie vor den Augen des Basis

Vorginseviund eben deßwegen« dieLügeWink-glichmachten.
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Nach der Eroberung Mazedoniens führteMetellus
l

hundert und funfzigElephanten nach Nem, welcheim Zir-
kns, wo man sie hatte kämpfenlassen-durch Pfeile ge-

tödtet wurden. An einem Feste,welches Ptolemäus zu
Ehren seines Vaters, Ptolemäus Soter gab, und worin

er den Triumph des Bacchus nachahmte, wurden gezeigt:

Elephanten, Hirsche, Bubalem Strausse, Orixe, Kameele,
eithiopischeSchafe, weißeindischeHirsche,LeopardemSpan-
ther, Unzen, weißeBären Und-endlich eine beträchtliche-

Menge Löwen Vom größtenWachse. Diese Art von Schau-

spiel-, welche ursprünglicheinen politischen Zweck hatte,
wurde fpeiterhinder Gegenstandeines unglaublichenLuxus
von Seiten der Großen.

Nachdem Pompejus, bei der Einweihung feines The-
aters den Römern einen Euchs-, einen.8ephus Aethiopiens

«

(eine Affenart), ein einhbrniges Rhinozeros, und zwanzig
Elephantem welche gegen Menschenstritten, gezeigthatte,
bot er ihnen noch außerdemvierhundert und zehn Panther,
und sechshundert Löwen dar, Von welchen dreihundert und

funfzigbemahnt waren. Den Römerngelanges sogar

diefe furchtbaren Thierezu zähmen,und Antonius durch-

fuhr die Straßen Roms mit Löwen , die vor seinem Wa-

gen gespannt waren. Zäsar, nicht minder prachtliebend,

zeigtedeinVolke fast vierhundertLöwen mit Mähnenz Und-

als er vierzigElephanten zusammengebrachthatte- ließer

sie erst gegen-fünfhundertFußganger und sodann gegen

fünfhundertReiter kämpfen. Beim Schluß diesesFestes

brachten andere Elephanten ihn in seine Wohnungunter

dem Scheine von kleinen und großenFackeln zurück,die

an ihren starken Leibern befestigtwaren.
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Die Zahl der Thiere, die man entweder imZirkusoder
in den Spiele-»weichedie Triumphe begleitet-mnachrechn-
«tvar so beträchtlich,daß man, sbei der Tempelweihedes

Martelluei bis auf zweihundertund acht und sechzigLöwen
und dreihundert nnd zehn Panther tödtete. Auf Veranlas-
sung dieser Weihe erschien zu Rom der erste König-Tiger
in einem eisernen—Käsicht,und in diesem fand er seinen
Tod« da die unerschrockensienGladiatoren nicht Muth ge-

—

nng gehabt hatten, sich mit ihm von Angesicht zu Ange-

sicht zu messen. Auf einem, zu Ehren des Octavianus»

Augustus zu Ancyra errichtetenDenkmal besindet sich eine

Inschrift, welche ausfagt, daß dieserFürst über dreitausend

fünfhundertwilde Thiere vor den Augen des Volks hatte
tödten lassen,und daß sichdarunter sehr viel Löwen und

Panther befanden.
-

Die Wasserthiere waren vor der Wuth der Römer

nichtmehrgeschützt,als die Landthiere. Sechs und dreißig

Krokodile, in dem Zirkus des Flaminius den Blicken eines

neugierigenVolkes «preisgegeben,wurden in Stücke gehauen-
nachdem siesich unter einander bekämpfthatten. .In dem-

selben Zirtud zeigte man eine Schlange von funfzig Ar-

meslängen(wahrscheinlicheinen Phthon)",der ans Afrika

gekommenwar, gegen weichen man aber nichtein Heer
in Bewegung setzte,wie gegen den, der unter den Mauern

von Karthago getödtetwurde-
-

"

e

Nachgiebiggegen den Geschmackder Römer füreine

Art von Schauspiel, welchean Blatt-ergießenUnd Semes-
sel gewöhnt,ließ selbst Titus eine großeZahl von ver-

schiedenenThieren im Zirkus vorzeigenz die Gefchichtschreii
her geben diese the auf 9000 an. Trajan ging noch
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weiterz, denn in den Spielen, welche ed nach dem Szege
- über die Parthet im Zirkus Veranstaitete,ließ ek bis auf

11,000 verschiedeneThiere tödten. Doch von allen römi-

schen Jmperatoren war Probus derjenige,Welcherdem Volk

die zahlreichsteVersammlung verschiedenerThiere zum-Be-

sten gab. Man sah ihn in dem Zirkuö einen Wald pflan-
zen für das Fest, das er darin geben wollte, nnd an dem

Fuge,wo dieses Statt fand, ließ er bis an tausend Strausse
- und eine Unzahl von Thieren aus allen Ländern laufen·

Solche Schauspiele vermindertennothwendig die Zahl
der wild-en Thier-; und zwar um so sichekeywen sie, ohne

Unterbrechungzu leiden, bis znr Zerstörungdes otcidenta-

, lischenRömerreichsfortgesetztwurden. Zum wenigsten konn-

ten Konstantins Verbote ihnen keine Gränze setzen. -

Wan die Römerzni thun nicht aufgehört haben, das

ist auch Von uns geschehen. Die wilden Thiere verschwin-
den je mehr nnd mehr aus unseren Wäldern, in Folge
der zunehmendenFortschritte in der Zivilisatiom und der

Leidenschaftenj welchedie modernen Völkerfür die Jagd

gezeigt haben. Die Hirsche, die wilden Schweine, die

Bäeen haben unsreGegenden fast verlassen, weil sie darin

nicht mehr ein Ashl für ihr Daseansinden. Auf gleiche

Weiselassen die Auerochsen, die«Elen, die Nennthierq
welche, vor nicht gar) langer Zeit noch in den Wäldern

Deutschlands anzutreffen waren, daselbst sich nicht mehr

sehen; und wenn Böser-dies großeLand von neuem be-

treten wüßte«so würde er zu seinem Erstaunen genöthigt

sehn, bis zn den GeänzenLithauens und Sibiriens vorzei-
deingem um einigeSpuren vioonThierer die gleichwohlin.

jenen-Gegendengelebthätten,wieder nußnsindenfdaihre
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Ueberrestein unterirdischenHöhlenbegrabenliegen« Unsre

Schkssfahkekhaben gleichmäßigjene ungeheuren Wallsische,
die man die Riesen der jetzigenMeere nennen könnte,nach
den Asche-Meerenverdrängt. Man urtheiie nach diesen -

Beispielen,ob der Einfluß des Menschen sich nicht fühlbar

gemacht hat allen Thieren, welcheihm schadenbder seinen

Lauf hemmen konnten; und da wir einmal der Seeunge-

heaer gedacht haben, so dürfen wir nicht vergessen, daß
die Geschichteuns erlaubt, dem, was dent Wallsisch, die-

semKolosseder jetzigenNatur, begegnetist, gleichsamSchritt
vor Schritt zu folgen. Zur Zeit des Plinius kamen diese

Thiere noch bis in den·Meerbnsen.vonGaskogne.lGe-«
genwärtig,den Angriffendes Menschenentstiehend, scheinen

ste sich in die ientserntesten und am wenigsten besuchten
Meere eingekerkertzu haben. Sie würden nochweiter stie-

hen,,wenn daslPolar-Eis ihren Lauf nicht hemmte, nicht

zu einem Hindernis würde, das sie nicht überwinden können.

Selbst wenn wir alle dieseThatsachen Verwerfen, bleibt

noch»irnmereine übrig,welche ganzallein die volle Macht
des Menschen über die Vertilgung gewisserThiergeschlechter

ausspricht. UnserequaternårenErdschichtenliesern uns die

Ueberbleibseleines wiederkäuendenThieres-—das, wegen der

Größe seiner Geweiht- die Benennung des Hirsches mit

Niesenhörnernerhalten hak. Dieser Hirsch ist der Zeitge-

nossedes Elephanten,des Nhinozeros, des Hyppopotamsus,
der Hyäneund mehrer anderen Thiere gewesen, deren Ge-

schlechterausgestorben sind, weil seine Ueberbleibselmit de-

nen diesergroßenPachydermenVermischtangetroffen wer-

den-s Doch noch mehr: diese Art von Hirsch ist Zeitge-

nossiu der ersten Menschengewesen-weil-wenn seineKno-



192

chensich mit.denen der von uns angeführtenSäugechikke

bei-mischen,man sie eben sowohl vermischt sieht mit Wer-,
ken der Kunst, wie mit Produktender Denkt-samtne-

,

Der größteNaturforscher unserer Zeit hatte diesen,
wegen der unmäßigenGröße seiner.Geweiheso merkwür-

digen Hirsch als sossil Und vorsündsluthlich betrach-
tet. Man muß darüber jedochanders urtheilen, wenn s

man ihn als lebende Art abgebildet findet in Iohnsion,
und wenn Münster-,-:we«lchergegen 1550 lebte, ihn be-

schrieben hat als einen Hirschsderin den wüsten und

«morastigenGegendenPreußensnoch ziemlich verbreitet war.

Ganz-ossmoar falle vaoDascpn des Hirschesmir Riesen-

hörnernin eine Periode, welche späterist;als die Erschei-

nung des Menschen; und wenn diese-Art, wie es scheint-

ganleundgar erloschen ist: so kann diese Zerstörungnur

das Werk und die Folge unseres Einflussesseyn«).

H Herr Hart bat ganz neuerlich aus einenKnochen des Hir-
· sehes mit Niesenhdrnern seen-us enryceros oder mcgaceros) einen

Kallus entdeckt, der durch ein zugespitztesoder schneidendesWerkzeug
hervorgebracht war. Eine solche Verletzung würde an und für sich
einen Beweis abgeben, daß diese Art in den HistorischenZeiten habe
leben müssen;allein es läßt«sich daran gar nicht zweifeln, nach dem

was Oppian, Aldrovande und Münster davon berichtet haben-
Leslerer hat sogar sein Fleisch gegessen.

«

Julius Capitolinus bemerkt gleichmäßig,daß MS dem gesen-

wårtigenEngland nach Rom Hirsche geschicktwurden, welche sich
durch die Größe ihrer Geweihe anszeichnetem auch sind in die-

sem Lande ihre bumatilenuederresteAm höusigstcm Brocechi bat
dergleichenauch in den Anspühltmgevdes Po gefunden.

"

Wir müssenbemerken, daß wir unter der Benennung»denn-a-
til« alle die organisirten Körper begreifen, welche sich in Ekdlagen
befinden,wache nach dem Rücktritt der, Meere in ihre respektioen
Becken entstanden sind. Die Benennung »sossil«- gebrauchenwir
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Es giebt eine letzteUrsache,·welchedieselbenWirkun-

gen hervorgebrachthat-, und bei welcher die Aufmerksam-
keit um so längerverweilen muß; weil man sie bisher fast

gar nicht«in Anschlag gebracht shar- Man hat einsehen

können,daß die verschiedenenModifikationen, welche die

Oberflächedes« Erdballs erfahren hat, eben- so thåtigals

mächng gewesen sind, bis zum Eintritt jenenEpochh wo

unser Planet zu seinem Stabiliteiks-8ustand gelangte. - Ohne

allen Zweifel haben die Veränderungen,die er in seiner

Temperatur litt, die Beschaffenheitseines Dunstkreises,«seine

Erhöhungund die Quantität des über die Oberflächever-

theilten Wassers einen starken Einfluß auf das Leben, folg-
lich auch über die Dauer der Thiere, welche über diese
Oberflächezerstreutwaren , ausüben müssen. Indem nun

gewisseGattungen ihre Dasehns-Bedingnngennicht mit
«

gleicherLeichtigkeiterfüllenkonnten, blieb ihre Sterbxichkgitv

nicht langer in Verhältnis zu ihn-r Entstehung; und indbeu

die Ursachen,s welche diese Wirkungen hervorbrachten, in
·

ihrer Wirksamkeit nicht nachließen,hörte eine bedeutende
Anzahlvon Thieren auf, ein Dasehn zu haben: die Was-

fergattungenwahrscheinlichvon dem Augenblickan, wo

der Boden, auf welcheinsie sich befanden,aufgehörthatte, -

unter Wasser zu« stehen; die Landgattungenin Grabens
welche der Schwäche-,oder der Kraft ihrer Organisation

entsprachen. Auf dieselbeWeise werden, nach kurzerZeit,
eine Menge anderer Thiere von der Oberflächeder Erde

für OWNER-te Körper-,welche verschüttetsind vor dem Rücktritt
der Meere, und welche;eben-deswegen,sich begleitet von Meeres-

lerodulienzeigen, io oft sie abgesetztworden sind AnOrten, welche
W Mkewllvchnicht verlassen hatten.
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verschwindenzVMUJEnd-M Ver Menschunabiässigdie ihm

schädlichenThiere in Wüsteneienund in Gegenden zurück-
drängt, wo er sichwegen der Temperatur nicht niederiassen

kann, machter ihre«Fortpsianzung,so zu- sagen- unmög-

lich, nichtohne sie zugleich mit allen, ihrem Dafeyn un-

günstigenZusalligteitenzu überschritten-

Es hat also gar nicht außerordentlicherUrsachenbe-

durft, sja nicht-einmal gewaltsamen um die Zerstörungder-

jenigenNaßenzu bewirken, deren Ueberreste uns-«die Ein-

geweide der Erde aufbewahren. Lassenwir uns also auch

weniger davon über-raschemdaß, seit deinEintritt des Men-

schen, so Viele Verschwundensind; denn in der gegenwär-
-

«tigenZeit giebt es eine Menge, die wir nach Kurzem nicht

, mehr«wiederfinden werden«nicht einmal .«in»den größten

«

Wüsteneien«·).l
s

»
.

TH) Anm· d. Herausg. Das Verhältniß des Menschen zur

Thierwelt ist in verschiedenen Zeiten gewißseht verschieden gewesen;
und was darüber ainr meisten entschieden hat — könnte es etwas

Anderes seyn, als der ZioilisationH-Grad, auf welchem sich der

Mensch befand? Wollte man die Geschichte der Veränderungen
schreiben, welche dies Verhältniß erfahren hat, so würde sie in zwei
Haupt-Perioden zerfallen, von weichen die eine bis zur Ersindung
des Feiiergewehrs, die andere bis auf unsere Zeiten reichte. Diese

Erfindung hat also auch in Beziehng auf die Thierwelt Epoche ges -

macht Fkühtr war der Mensch nicht so entschiedene-rFeind der

wilden, selbst der sieischfresfendenThiere, daß er nicht Versuche ge-

macht hatte, sie für seine Zwecke-zu benutzen, d. b. sie zu zähmen.

Erwar- nicht bloß-Hirt und Ackerbaner, er war auch Jäger-; und

als solcher konnte er den Löwen, den Leoparden u. s.«w. sehr gut

benutzen, wenn er ihn einmckl in seine GEWCkk·9EbWchkhatte. Was

ihm in dieser Hinsicht gelang, liegt am Tage- wenn wir in den rde

mischen Scheinst-new resea, daß Antonius auf einem mit Löwen

bespannten Wagen durch Roms Straßen fubks Wir wollen hier
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Allein es giebt noch eine Thatsache, die wir bisher
mit Stillschweigenübergangenhaben,nnd die«sich aus eine

sehr evidenkeiWeiseankündigt-zum wenigsten in den Augen

derer, welchesichiziicheeonvermessen-stummenIdeen irre

nicht wiedkkhplem was Anlus Gellins in seinen ,,attischen Nächten«

von einem entlaufenen Sklaven erzählt, der ein förmliche-zFurt-nd-

schaftsbündnißmit einem Löwen geschlossenhatte, welches allgemeine

Bewunderung fand;.- aber wir dürfen nicht mit Stillschweigenüber-

gehen,.daßman"«im neunten und zehnten Jahrhunderte, die Kunst,

reißendeThiere zur Jagd zu gebrauchen, noch ·nicht—verlernt hatte;
denn in diesen Jahrhunderten wurden Löwen nnd Leoparden von he-

gütertenund leidenschaftlichenJägern in den Pyrenäen eben so zin-
Jagd auf Hirsche und Nehe gebraucht, wie die Fallen zur Rebhåners

«

Jagd und zur Reiherbeize. Wie die Fallonier-Kunst sich seit der

Erfindung des Schießpulvers verloren hät, eben so die Kunst, Lö-

wen nnd andere reißendeThiere zu zähmen. Wer möchteden Ge-

danken, den Elephanten zum Kriegführenabzurichten, nicht riesen-

haft nennen? Gleichwohl war dieser Gedanke vor mehr als«2000

Jphren aufs Vollständigsteausgeführtworden,«wiedie Kriege Han-
nibais und des epirotischen Königs Pyrrhus mit den Römern bewei-

sen. Praktisch muß das Studium der ausgezeichnetsten Thiere sehr .

weit getriebenworden seyn in NderWelt, die wir die alte nennen,

und die billig die junge genanntwerden sollte. Plinius spricht,wenn

ich« nicht irre, als Augenzeug'e, von eineleepbao sunambuins
Was liegt weiter aus einander, als ein Elephant nnd ein Seiliiim

zer? Gleichwohl muß- wenn Plinius nicht gelogen hat, irgendEiner
sich eines Elephcmicn in einem so hohen Grade bemächtigthaben,
daß dieser-Zwist zU Gefallenk Auf einemSeile daher-schritt Alle

diese Künste find verloren gegangen, seitdem der Mensch durch das

Feuergewehr eine so großeUeberlegenheitüber die Thier-weit gewon-
nen hat, daß es ihm gar nicht mehr einfallen kann, noch mehr gis
blsße Gewalt gegen die Thiere zu gebrauchen, die sich.eben deßwe-

sm such je mehr und mehr von ihm zurückgezogenhaben. Uebri-

SMH ist selbst das Schicksal der Hausthiere nicht Vollendet Gswisse
Arten derselben werden sich in eben dem Niaße vermindern,als sie
durch Helle Erfindungen, wie DampfwdgemUnd fv Gott will,

Dampfpssüxjhüberflüssigerwer-den
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reiten lassen- Gestehen wjr es doch-«daßwenn ee Vorte-

ivorurtheilegiebt, darunter auch solchehesindtichsind, weiche

für aufgeklärteGeister nicht ohne Einfluß dleiben.’Sind

sie einmal angenommen, so giebt man sieum so weniger

auf, weil man sie so lange als den Ausdruck der Wahr-

heit betrachtet hat. Ja, wenn wean Einsicht nothwendig

zu Jrrthümern führt, so wird die Wahrheit immer nur

durch anhaltende Beobachtung, durchfortgesektesNachden-

ken und durch einen Geist gefunden, der von jederArt von

Vereinnahme frei ist. .

b
.

Es wird jetzt allgemein angenommen, daß die wilden

Thierarten nicht variiren, außer sofern der Mensch sie sei-
ner Herrschaft unterwirft und sie zu seinen Sklaven macht.
’Die Hausthiere sind also die einzige-« welche zahlreiche
Modifikationen in ihrem ursprünglichenTypus erfahren.

Nun wohl! diejenigenvon ihnen, welcheman in den Höh-

len mit einer Menge verloren gegangener Arten antriffr,

zeigen, wie unsereHausthiere, eben so zahlreicheals man-

nichfaltige Maßen. Wer nun hat diese Maßen hervorge-'

bracht, wenn nicht der Mensch, welcher allein. die Gewalt

dazu hatte? Hat aber der Mensch diese verloren gegan-

genen, in demselben Schlamm mit unserenHausthicren
«

vermischtenNaßen hervorgebracht,so haben sie erst seit un-

sererErscheinungerlöschenkönnen,sogar erst seit der Et-

sindung der Künste,weil ihre Ueberbleibsel sichmit den

Produktenunserer Betriebsamkeitvermischt besinden7).

Auf

k) Die Hausthiere, wie z. B. die Ochsen- die Pferde, sind
Ungern-rein selten unter den fv ssilen AMW di b- unter denjenigen-
die vor-dem Rücktritt der Meere, oder«währendder tertiaren Pe-

7 s
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« Auf welcheWeise man auch-die Natur befragen-.auss

WelcheThaksachennian auch seine Aufmerksamkeit richten»
Möge: überallerhältman«die Antwort, daß nicht bloß
Ursachen,den jetzrwirksamenähnlich,die Zerstörungunse-
rer erloschenenGenerationen haben bewirken können,son-

riode verscharrt worden sind. DieseThiere oder ihre Ueberdleibsel,
sind wirklich häufigin den quaternären Schichten. Eben so verhält
es sich mit der Raße Thiere«vomGeschlechte der Hasen und der

Biber- Die einen, wie die andern, finden sich selten im fossilen

Zustandes bei weitem hänsigerdagegen im humatilen.

Die Hausthiere vom Geschlecht des Stier-S, des Pferdes, des.

Hirsches charakterisiren wesentlich die quaiernären Erdschichten, und

zwar mit den«großen fleischsressendenThieren, während die iFrechh-
dermen, mit oder ohne Rüssel, die tertiiire Epoche bezeichnenund

mehre verloren gegangene Arten darstellen: ein Umstand,der sich in

den Knochen-Depotsj,welche späterentstanden sind, seltenfindet-
"

Sollte dieser Ueberschuß von Hansthicren in den quaternriren
Erdschichten mit dem Einfluß des Menschen in Verbindung stehen?
Die bekannten Thatsachen scheinenes vermuthen zu lassen. Was sich

gar nicht bezweifelnläßt,tist,daß die in den verschiedenenquater-«
"

klärenEkdschichten begrabenen Thiere in Beziehung stehenmit denen,
welche gegenwärtigauf den Kontinenten angetroffen werden, wo es
dekgrcichruSchichten-zieheAuf diese Weise haben wir in den Höh-
len des alten Kontinents eben so wenig Megalonyxe angetroffen,
als Ochsen nnd Pferde in den Höhlen Ameriths oder Kangnrus in «

«

den unsrigen. Nur die unterirdischen Höhlen Neu-Heilands ha-

ben noch Ueberreste von jenen Marsnpialrn dargeboten, deren Maßen
noch in Menge in Australien leben-«pon wo sie anderswohin ver-

setzt sind. (

«

«

Diese merkwürdigeBeziehung beweiset die Neuheit aller der

Schichten, worin ich Maßen sinden,«welcheder :Menschvorzugs-
Weksefortgepflanzihat, weil er große Vortheile davon zog. Wenn
Die quaternären Erdschichten Amerika’s keine Spur vvn Unseren Rin-
VVM Und Pferden dargeboten haben, so scheint dies daher zu rüh-
MD daß diese Thiere in der andern Welt nicht anzutreffenwaren,

ehe sie dahin versetzt wurden.

N. Monatsichr- f. D. KL. Bd. 2ste O

,
.
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dem auch,"daßgewissedieserGenerationenseitunserer Au-

kunft auf der Erde verschwundensind.

Die Wissenschaftfühlt sichglücklich-wenn sie, beim

Studium der ihrer Beobachtung unterworfenen Phänomene,

dieselbenfassen und begreifen kann, ohne ihre Zuflucht zu

außerordentlichenUrsachen zu nehmen: zu Ursachen, die

außerhalbdes Gebiets der Erfahrung und der Intelligenz

liegen-»Ohne allen Zweifel fassenwir nicht alle Phäno-

mene, die auf unserem Planeteneins dem andern gefolgt

sind; eben fo wenig vermögenwir uns aller Wunder des

Universutns zu bemächtigen. Gleichwohl ist die Beobach-

tung ihrerseits weit genug Vorgefchkittenjum uns zu der

Ueyberzeugungzu Verhelfen, daß in der Natur alles in Har-
monie steht, und daß nichts geschieht, es sei denn nach

einfachen und allgemeinen Gesetzen. Jn den Phanomenen

des Universumsist alles verbunden, alles toordinirt, um

die Dauer, wie die Stabilität derselben, zu sichern. Um

sichdavon zu überzeugen,brauchtman feine Blicke nur auf

die zufälligenoder beständigenUrsachen zu richten, welche
das Gleichgewicht der Meere stören, und welche die ver-

schiedenenMifchungenvon terticirem Meeres-Niederschlag

hervorgebrachthaben; man wird in der Verminderten spe-

zifischenSchwere ihkekGewåsserden Grund entdecken, der

sie in den Schrankenzurückhalt,über welche sie nicht hin-

aus können. Indem nun die fpezisischeSchwere VII Mec-

resgemäsferum vieles geringer ist, als die der festen Erde-

so bleiben die Oszillationendes Ozeans immer in den sehr

engen Schranken begriffen, was gewißnicht der Fall seyn

würde,wenn das über die Oberflächeder Erde berbreitete
Fiülsigesschwerer-swäre, Da außerdem,im ursprünglichen
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und flüssigenZustandeunseresPlanetendie schwerstenMa-

terien sich an den Mittelpunktdesselben angenäherthaben-
sv hat auch dieseBedingung die Stabilität der Meere de-
stimmt Diese-Stabilitätist«demllüchsn so gebieterische

Bedingungengeknüpft,daß sie«nnrans eine vorübergehende
nnd rein hinzukommendeWeise gestörtwerden« kann.

« Ia? die Natur hält konservative und stets mächtige
Kräfte zurück,welche thätig werden , sobald die Störung

beginnt; und zwar »um so thätiger, je größerdie Abwei-

chung wird. Diese erhaltenden Kräfte wirken in allen Thei-
len des Universums, und führen die gewohnte Ordnung

,
von dem Augenblickan zurück,wo sie gestörtists Einmal

"- ausgesiossen ans der höchstenWeisheit, führensie den Vor-

sitz in allem , was Natur genannt wird, seitdem Anfange ,

der Zeiten, nnd ihre erhaltendenMächtemachen jedeUns
ordnung Unmöglich.

«
f

Wir schließenm»it""einemBeispiele, das sich noch un-«
'

mittelbareran den Gegenstand knüpft, der uns hier be-

schäftigt Der Mensch, haben wir gesagt, nachdem er

Herr der Natur-geworden- hat aus den Gegenden, die er

-bewohnte,die Thierarten Evertriebemwelche ihm schaden
konnten, und hat dagegen diejenigen,welche ihm Vortheile
darboten, zu seinenGehülfen gemacht. Wer erkennt nun

wohl nicht, daß diese Handlung des Menschen das Gleich-

gewicht in dem Ganzen der Schöpfungerhalt? Denn,
wenn die Erde, auf welcherwir wandeln, nicht für uns

gemacht ist«,,wozu sind alsdann die nützlichenPflanzen so
« aUse-nein verbreitet, währenddie tödtlichenauf fObeschränkte

Näumenngewiesensind? Die Getreidearken—,welcheLUnser
Daschn sichern-—indem»sie uns die gesundesteNahrung

.

,

s

O 2
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geben und einen Schutz gegen die schädlichstenEindrücke

der Witterung gewähren, finden sich in allen Theilen des

Erdballsz man entdeckt sie eben so gukin den heißesten
Ländern der Erde, als in den Negionem die den Polen
am nächstenliegen. Verhält es sichwohl eben so mit den

Gistbäumeiyan deren Fuß man nicht Oerweilen kann, ohne

zu fürchten,daß man den Tod daselbstfinden werde?

Nein, diese Pflanzen leben einsam , wie die Bösen, welche
der Menschsiieht und fürchtet. Man beachte gleichmäßig
die Natur des Erdreichs, wie diesesrgit den athmosphäri-

««schenPhänomenenin, Eintracht steht ; so groß ist die Ueber-

einstimmzmg,daß in Gegenden, wo die Regen seltener
«

sind, der Boden die Feuchtigkeitmit größererKraft zu-

«rückhält,während er im Gegentheilmit-der größten

Leichtigkeitin solchen Gegenden fahren läßt, wo die Re-

genströmereichlichersind-. Angenommen, der Zufall hätte
die natürlichenPhänomenegeleitet, und es gäbe keine Art

von Harmoniein denselben, so würdenvielleicht die schö-

nen Ebenem wo die Vegetakion alle ihre«Reichthümerzur

Schau trägt, unfruchtbar gebliebenseyn, »undder Mensch

hätte alsdann nicht die Erndten machen können,welche so
«

viel dazu beigetragen haben,«daß er sichausbreiten und

seine Gattung Verstärkenkonnte.

Ia, wenn man seineAufmerksamkeitdaran richten

s«will, so wird man sehen, daß in der Natur sich Alles hält

nnd trägt, daß alles sich ans eine so innige Weiseverlet-
)

tet,. daß, um die besonderenPhänomenegehörigzu fassen, -

man nur die allgemeinen-Bande,wodurch sie mit den

Phänomenendes Ganzen vereinigt sind, gefaßtzu haben

braucht.
—

-

«

«



201
»

,
Mögen dieseBetrachtungen dienen, die Ueberseugung

ZUgeben, daß die dem Anscheine nachseltsnmsten Wirkun-

gen hervorgebrachtseyn können lvon den einfnchstenUrsa-

chen. Alles, was auf dieser Erde -('kvelchegenau zu ken-.

nen- wir soÄstark betheiligt sind) sich jemals zugetragenhah

ist immer nur eine nothwendige Folge der Art und Weise

ihrer Bildung, und gewissermaßendie Folge der Bestim-

mung gewesen, welche ihre Bewohner harten-. Wenn der-«

Mensch dieseVesiiminungmodisizirkhat, so ist er durch

seinen Vortheil dazu gezwungenworden, und eben dieser

Voktheilhat ihn bewogen,"dieseErde, seine Wiege, zu

Verschönernzdenn er war eiseesächtigdarauf, einige Spuren

seines Fleißes, seinerMühen, seiner Freuden, kurz, seines

so kurzenund so raschenLebens zukückzulaffem
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«’Betrachtungen
«

überdie

steigendeNothwendigkeitder Gewerbs-

undxHandelsfreihein

Bernnlaßtsind die nachfolgenden Betrachtungen durch
die »ReuenBeiträge zur Kenntniß des gewerblichenund

kommerziellenZustandes der PreußischenMonarchie:« Bei-

träge, deren Urheberder Herr Geheime Ober-Finanzrath
C. W. Ferber ist·

· -

,

«

Ais im Jahre1829 der erste Band dieser Beiträge

erschien,empfahlen wir unsernLesern dies Werk als ein

Buch»,-dasals Begebenheit zu wirken versprechezund

nichts berechtigteuns zu dieser Charakteristik nochmehr-,

als die anerkannteUnwiderstehlichkeitoon Beweisen, welche

auf Thatsachen und Zahlengestütztsind. Der Erfolg ent-

sprach unserenErwartungenwenigstens in sofern, als die

mühvolleArbeit des Herrn Geheime Ober-Finanzeaths

Ferber in allen TheilenDeutschlands Anerkennung fand,

v

und der gesunderxTheil der Lesereiner Fahneschwur- Die nicht

wohl irreleiten konnte. Jndeß hat die Staatswirthschasts-
lehre ihre Altglciubigen, wie die Theologie und die Philo-

sophie«Sofern nun Aufopferung der Ueberrestedes Zunft-

wesens und höchsteBeschränkungdes Prohibitiven die.un-

crlåßlichenBedingungeneines größerenProdukts der ge-"

sellschastlichenArbeit und eines daraus entspringendenall-
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gemeineren»Wohlseynswaren, hielten diese Altgläubigen

ihre ehrerbietigen Zweifel fest. »Die Umstände«— sv

sagten sie — »sind der preußischenMonarchie seitdem

letztenPacifer«Friec-en«günstiggewesen; allein, was ver-

bürgt die Fortdauer dieser günstigenUmstände? Wird die

Aufopferungder Ueberreste des Zunftwesens und die Be-

schränkungdes Prohibitiven in Werth bleiben, wenn Un-

frille eintreten, welche das System des freieren Handels

und
«

des unbeschränktenGetverbeserfchüttsrn?Wer vermag ,

die Zukunft so bestimmt vorher zu sehen, daß er sich ge-

traut, ihr die Gegenwart mit ihren Mängeln und Gebre-

chen aufzuopfern?.« Während nun die Altgläubigenihrer

Weisheit diese Genugthuung gaben, schiendas Schicksal

nur damit beschäftigt,wie es alle die Proben herbeiführen

wollte, auf welche das Von Preußenangenommene Ge-

werbs- und Handels-System gebracht werden konnte. Die-

Iahre 1829, «18«30und 1831 waren ausgezeichnet durch

Unfälleder«verschiedenstenArt: das erste durchUeberschwem
mungen in Idennord-östlichen-Provinzen,weiche dem Ak-

«

"

kerbau ungewöhnlichschadetenzdas zweitedurchdie Julius-
Nevolution und durch alle die Nebellionen,welche sich in

Belgiem in Deutschland und im KönigreichPolen an die-

selbe anschlossenzdas dritte durchdie asiatische Cholera

und durch den Schrecken- Den diese Krankheit einflößm
s

ein Schrecken, der sich in Abfperrung,. d.«h. in aufgeho-

benen Kommunikationen offenbarte- und folglichden Ver-

kehr- oder den Ausdruck des gesellschaftlichenLebens- aufs

WeseninchstestörteDas Schicksalhatte sich qtso ;- wir

sagen nicht·derWünsche, wohl aber der Befürchtun-

sCU der staatswirthschaftlichenAltgläubigenauf eine fast

X
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vwunderbareWeiseangenommen. Und was war nun wohl
Wünschenais daß im Jahr-e 1832 die Frage aufgewor-
fen wurde:

-«Ob sich denn auch in den setztenschwerenJahre-z
das seit 1818lin der PreußischcnMonarchie befolgte Se-

werbs- und Handels-Systemmit so glänzendemErfolge

für das Wohl des Landes bewahrt habe, daß es eine all-

gemeinere Annahme verdieneMt
«

Wem aber lag es ob, dieseFrage zu beantworten?

Wem anders, als dem würdigenVerfasser der frühe-
ren »Beiträgezur Kenntnißdes gewerblichen und kommt-

ziellenZustandes der PreußischenMonarchie?«
«

Auf keine

Weise hatte er die Absichtgehabt, durch seineDarstellung
dieses Zustandes zu -Mißg·t;isten«zu verleiten; er hatte viel-
mehr PrinzipesoufgdjkellskInddeiese»durcheine solche Fülle
von thatsächlichenBeweifenunterstützt,daßssichihnen nur

eine bis san Starrheit reichendeUnkenntnißder gesellschaft-
lichenErscheinungenversagen konnte.« Waren seine Prin-
zipe richtig, so mußten sie sich auch in Unfällendemährenz
denn was wäre das für-ein Prinzip, das dem ersten be-

sten Angriff unterläge2 Allerdings kann nicht verlangt
werdens, daß eine menschlicheInstitution die Kraft des

Naturgesetzlichenbesiege-—» in einem so hohen Grade be-

siege, daß diesegänzlichunwirksam werde; denn alles,
was Von. Menschenausgeht, hat immer nur in sofern
einen Werth, als es sichdem Natur-gesetzlichenunterordnet.

Doch gerade die Art der Unterordnung unter das Natur-

gesetzlicheentscheidetIst sie Von einer richtigenBeobach-
tung diktirt: so wird sie, wiez. B. in dem Blitzableiter,
keineswegesverhindern, daß der Blitz herabfahreund seine
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zerschmetterndeKraft ausübe,allein sie wird ihm eine solche

Richtunggeben, wodurch eeunschädlichgemacht wird. Ohne

also von den , in den früheren -«Beitrågen zur Kenntniß
des gewerblichen und kommerziellenZustandes der Preußi-
schenMonarchie« aufgestelltenPrinzipen mehr. auszasagen,

als der strengstenWahrheitgemäßist, konnte der Verfas-
ser dieses schätzbarenWerks seinen staatstvirthschaftlichen
Ansichten getreu bleiben; und wenn er in den « Neuen Bei-

trägen« zeigte, daß seine Prinzipe, anstatt zu unterliegen ,

ihre Wirksamkeitgerade in der Verminderung-der auf sie«
losstürmrndenUebel und Unfälle bewährt hätten: so war

dies ein Triumph, den«er sich«um so tveniger versagen

konnte, weil davon nicht bloßdas höhereGedeihender

Gesellschan welcher er selbst angehörte,sondernauch das

höhereGedeihen des ganzen Deutschlands, und wie

sich ohne Mühe zeigen.-ließe--" sogar der europciischen
Wen thing.

·

f«H
«

--

·

·

«

Wir wenden uns jetzt zu dem Inhalt seines Werks.

Zum vollen Verständnißdesselbenistunumgänglichnö-
«

thig, die früherenBeiträge,welcheim«-Ial)re1829 erschie-
nen, bei der Hand zu haben ," um die Resultate der Be-

triebsamkeitin den verschiedenenZeitabschnittenmit einan-

der zu vergleichen, und das, was trotz, allen Henlmnissen
Fortschritt genannt zu werden Verdient, gehörigzuerkennen-

In der Natur der Sache liegt, daß die erstenWirkungen -"

eines verbessertenGesellschafts-SystemsUschkglänzendsind;
wie wäre dies wohl möglich,so lange noch alte Gewohn-
heiten entscheidennnd den Uebergang Vom Schlechten zum

Besseren erschweren? Doch eben so sehr liegt es in der

Natur der Sache, daß diese Wirkungen glänzendwerdekal
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denn were dies nicht der Fau, so würde dem Gesellschafte-
System das Prädikat eines »oerbe·sserten«versagt-, oder

der Zusammenhang. zwischenUrsache und Wirkung als er-

träumt betrachtet werdenmüssen. Der Verfasser nun hat

, sichdie, wahrlichnichtzu verachtendeMühe gegeben, in

zwei nnd funzig Artikeln der allgemeinereBetriebsatnkeitmit

der Vollen Präzision,welcheseineQuellen — und nur

diesel -«—gestatteten, anzugeben,wie das Produkt der Be-

triebsamkeitsich währendder drei letztenJahre in Vergleich
mit dem Produkt in- früherenJahren gestaltetez nnd der

ausmerksame Leser erstaunt nicht wenig darüber, daß, allen

HemmnissenznmTrotz,«dieBetriebsainkeit im Vorschreiten

geblieben ist. Was nun diese wahrhaft mühselige-Tonar-
tion betrifft: so könnenswir ihrem Urheber nur- dafür

«
danken, ohne uns in Einzelnheiten einzulassen, ·die uns

allzu weitvon unserm Ziele ableiten würden· Wir begnü-

gen uns mit der Bemerkung, »daß, wenn die Gewerbs-

freiheit,als gesellschaftlicheForm oder Einrichtung, hinter

dem von ihr ver-drängtenZunft- Und-Jnnnngswesen zu-

rücksteindhdarüber nichts so sehr entscheidenwürde, als

die an das Gewerbe geknüpfteSteuer; der Privatvortheil
"

eines Jeden würde dies init sich bringen« Dies ist jedoch

sos wenig der-Fall gewesen, daß sich in allen.25 Regie-

rungsbezirken,selbstden von Köslin nicht mehr
ausgenommen, die Gewerbsamteitwährend der drei letz-
ten Jahre, trotz der Cholera nnd der Zusammenziehung
der Trupnmauffangndausgedehnt, und daß sich demge-

mäß der GewerbsstcueriBeitrag in den kleinen Städten

nnd des platten Landes beträchtlicherhöhethak· Mit vol-
«

lem Rechtebemerktalso der«Verfasser, »daß, da Industrie
I

l
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UndHandel zu den Hanptquellengehören,aus welchen

Vergrößerungdes Reichen-me und ver Bevölkerung ge-

schöpftwerden kann, es keinen stärkerenBeweis, als die-

sen, von der immer allgemeinerwerdenden Gewerbsamkeit
»

des PreußischenStaats, und zugleichvon seinen sehr siche-
ren Aussichten auf zunehmende Macht und Stärke gebe-J-

Jn der That, wenn, um das Produkt der landwirthschast-

lichen«,Betriebsamkeitzu vermehrenjkein Mittel wirksamer

war, als die Aufhebung der alten Erbunterkhänigkeitsver--

hältnisse,tdie kdnnie das Produkt jeder andernBetriebseinr-«.

leit zurückbleiben,da das Zunftwesen nie etwas anderes

war, als —- der erdunterthänigeZustand des Gewerbes?
«

»Wirwerden weiter unten auf diesen Gegenstandzu-

rückioinmemum zu zeigen, wie , im Laufe der Jahrhun-

derte, die Verwandlungdes Zunftwesens in Gewerdefrei-

heit vorbereitet worden ist. Jetzt wendenwir uns der Vier-

ten Abtheilnngider »Neuen Beiträge-l zu-; der Gegenstand

dieser Abkheilung ist der Handel-.-
«

«

UnsereBemerkungen beginnen wir damit,daß die Han-

delsfreiheit nur ein Theil der Sewerbsfreiheit ist, daß folg-

lich die letzterenur durch die ersterevollständigwird. Wenn

diese Ansichtnicht zunllen Zeiten wirksam gewesen ist: so

läßt sich davon kein anderer Grund angeben, als daßman,

in einer ganz falschenWürdigungder gesenschafkcichmPha-

nomene, sich von einer fast ausschließendenBegünstigung

des Handels Vortheile Versprach,welche diesersnur dann
«

gewährenkonnte, wenn er sich in den Gtånzm seiner na-

türlichenBestimmung erhielt; derjenigennämlich,nach

welcher er nichts weiter ist, als der friedlicheAusdruck der

gesammtenNationaliKraft in Beziehungauf das Ausland.

s
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Nichts verhindertedieserichtige Ansichtvom Handel mehr,
als die Ueberschcktzungdessen, was man immer nur als

sein Werkzeugbetrachtetekann: des Geldes. Je mehr
« die Negierungendesselbenbedürftigwaren, desto bereitwil-

liger gingensie auf die Forderungen der Kaufleute ein,
. welche, um wohlfeil einzukaufenund theuer zu verkaufen,

ein System in Gang brachten, das am fchicklichstendurch
Merkantilismus bezeichnetwird, indem es kein ande-

res Zielverfolgt, als Anhäufung des Baarem gerade als

ob aller Reichthum darin abgeschlossensei. Mit dem Mer-

kantilismus stand das Sprohibitivein der engsten Ver-

bindung. Weit entfernt von dem gefundenGedanken, daß
ein Volk steh nur durch feine lEinfuhren bereichert, schrieb
man den Ausfahrten ganz ausschließenddiefeWirkung zu,.

indem man Handels-Bilanzenanlegte,Nin welchen alles

auf dieVermehrungdes Goldes und Silbers zurückgekführt
war. Die Täuschungwar kaum zu Verantworten, da Gold

und Silber im Völkerverkehrimmer nur zur Ausgleichung
der«Differenzendienen; alleinsie dauerte fort und ist bis

zur Stunde nochnicht gänzlichaufgegeben Wollte man

den Einfuhr- und Ausfahrlisten Englands während des

achtzehnten Jahrhunderts Glauben schenken, und daraus

dieselbenFolgerungenziehen, welche die AnhängerderHam -

dels-Bilanz darausgezogenhaben:«so würde daraus her-

vorgehen, daß England am Schlusse des achkzkhllkenJahr-
hunderts mehr als 500 Millionen Pf. Sterl. Goldes und

Silbers mehr besessenhabe, als zu Anfangedes Jahr-v

hunderts-·Diesnun würde bei weitemmehr edles Metall

seyn, als im ganzen Europaanzutreffenist; Thatfache aber

ist« daß England an edlen Metallen nie ärmer gewesen«
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ist- als am Schlusse..desachtzehntenJahrhunderts, wo

sein Ausgleichungsntittehd. h. seine Münzenur in den

Roteneiner großen Anzahl Von Bauten bestand. Auf
gleicheWeise wiesen die Minister Nußlandsfür den Zeit-
raum von 1742 bis«1797 Vereaafe in das Auen-ad nach,

weichedie-Einkeafe im Auslande um 258 Silbe-nahen über-
·

siiegenz und diesen fügtensie- 88 Millionen edler Metalle
—

hinzu, welche der Bergbau Sibiriens geliefert haben sollte.
Das Resultat Von allem war, daß sich die metallischen

Zahimittel Nnßlandsum 341 Millionen Rubel vermehrti

haben sollten. Wie aber Verhieltes sich damit- in der

Wirklichkeit? »Es ist Thatsache,«sagt Herr Storch, »daß »

sie sich vermindert haben.« Nach der Lehrevon dem Han-

delsgleichgewichtwürde dieseVerminderung der metallischen

Zahlmittel in England und in Rußlandeine Verminde-

rung der Opulenz in sich schließen.Gleichwohl ist es That-

sache,"«daßdiese beiden Länder niemals reicher gewesen sind;
namentlich England, dessenBevölkerungsich im achtzehnten

Jahrhundert verdoppelthat, und dessenunermeßlicheKa-
«

pitalien sich in allem offenbaren: in seinen Schiffsahrts-
Kanalem in seinen umfassendenUnternehmungen,, in einer s

unermeßlichenQuantität von Waaren aller Art, endlich:in
der Menge nützlicherund BequemlichkeitgewährendekGe-

genstände,welche die Wohnungen der-Privat-Personenzie-
ren. Es giebt also Gesetze, wodurch die Masse deredlenl

.

Metalle eines Landes«vermehrtwerden soll, und wodurch
diese nicht Vermehrt werden-; und auf W andern Seite

Liebt Es Völker-,welche weniger edle Metalle besitzen,
Als sonst- und welche auf eine unbestreitbareWeiserei-

cher sind»



i

·

210"

Preußenwird esewig zur Ehre- gereichemdaß seine
·

Regierungin einer richtigen Anschauung dessen, was durch
den Handel geleistet werden soll, dem Merkantilismus mit

allem, was sich daran bis auf unsere Zeitengeknüpfthat-

praktischentsagt, und sein Prohibitives auf zwei Gegen-

stände(Salz und Spielkarten) beschränkthat, weil seine
« Finanz-Vertvaltung dies nothwendig machte. Dies ist es

denn auch, was der-Verfasser de«r«,,NeuenBeiträge« am

weiltenhervorhebt. »Der ganze Weltmarktll — so drückt

er siehdarüber aus —- »stehtdem preußischenHandel offen,

da Staatsverträge, selbst der mit Großbritannienseit dem

h. April 1824 abgeschlossene,den preußischenHandel ganz

gleich mit dem dereigenen Unterthanen mehret eure-peitschen
und außer-europäischenStaaten stellen. Auch in Deutsch-

land hats Preußens ossene Handels-Politik das— Grund-

Prinzip der Handetssreiheitmit Würde,ohne Rücksichtaus

untergeordnete Kassen-Vortheile,konsequentVerfolgend, sei-
·

nenMartt erweitert. ,Jndekn es den Staaten, die neit

ihm in einen Zollvereintreten, den freien Ein-und Aus-«

tritt in seine eigene Staaten gestatteteJseine Ströme zu

den ihrigen machte, seine Küstenund seine Hasen ihrer

Einfuhr und Ausfuhr frei gab , und ohne irgend eine Be-

lästigungöffnete,wurde die preußischeMonnrchieein Theil
- des GroßherzogthumsHessemDarmstadt und des Kurfüb

stenthumsHessem so wie diese Staaten in allen Handels-

«

beziehungenTheile der preußischenMonarchiewurdenw

Sofern«nun gefragt Wird- WelcheVortheilePreußen

«.Vonseinen liberalen Handels-Grundsätzeneingeerntet habe-

zieht der Verfasserder »Nenen Beiträge-«vor allen den

Zuwachs in Betracht, den die preußischeRhederei in den

«
s
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Mk letztenJahren gewonnen hat. Nach ihm besaßdas

Königreichin den Jahren 1826, 1827 und 1828 nur 6l4

Schiffe mit 69,186 Lastenz in den drei-Jahren 1829,
1830 und 1831 aber durchschnittlich 641 Schiffe mit

75,161 Lasten· »Das sind-« fügt er hinzu-««Zehten-wie

sie seit-1805, dem Jahre des höchsten,durch die bekannten

günstigenVerhältnissedamals geschaffenenGlanzes der preust

sischenSchifffahrt, nicht gefunden werden ; »das Wichtigste

dabei aber ist, daß die jetzigewieder errungeneHöhe der

preußischenRhederei eeine gesunde Tochter der Handelsfrei-

heit ist, deren Leben und Gedeihen nicht mehr von den
'

Delreteneines Napoleon abhängt-«
Einen andern Beweis Von der Zunahme des preußi-

schen Verkehrs mit dem Auslande und der preußischen
«

«Schifffahrtüberhaupt,liefert die Nachweisungder in allen

Hafen des preußischenStaats inr"—Iahre1830 eins und

ausgegangenen Schiffe· Ihre Anzahl belief sich auf- nicht
. weniges-,ais 9,46·9.unddieseSchiffe trugen 730,631 La-

sten. Ueberhaupt weisen die Rechnungen in den drei zuletzt
verflossenenJahren eine Summe von 24,816 Schissenach,
welche 1,992,54QLastentrugen, währendin den drei vor-

letztenJahren nur 21,977 Schiffe mie 1,905,643 Lasten
nachgewiesensind, also, daß trotz der asiatischenCholera
und den Von ihr VeranlaßtenSprrrem das Produkt dieser

Art von Theitigleitdas größerewar. Der Verfasser un-

terläßtnicht, hierbei die sehrauffallendeBemerkung zu ina-

chMs daß in Frankreich,diesem für Seehandelund Schiff-

sahkkso günstiggelegenen und überdiesmit großenKolc-
nim ausgestattetenLande, nach den zuverlässigstenNach-
kkchkmtiIII-Jahre1830 nur 8,405 Schiffe ein- und nur
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9,018. Schiffe ausgebrer sind, und daß im Jahre 1831,
ungeachtetdes Kornmangels, die Zahl der eingelaufenen
Schiffe sichaus 7,326, die der ausgelausenensichauf ·7,911

gestellt»hat. «Frankreich«—- sügt er erklärend hinzu— ,

prunktmit seiner Freiheit, liegt aber, trotz seinem Zosten

Juli, ganz inkonsequentnoch immer in den Fesseln des

Prohibitiv-Systems,währendPreußensHandel ohne Pro-

pagandaifrei ist; und hierin liegt der ganzes für Preußen

so günstigeUnterschied-! -

«

)

.

Die Zunahme des inneren Handelserklärt sich haupt-

sächlichaus der freien Bewegung des Gewerbes mit Ein-

schlußder ununterbrochen fortgehenden Gemeinheitstheilum
gen, Undder zunehmendenNegulierunggntsherrlicher Und

bäuerlicherVerhältnisse,wodurch die Zahl der freien-inueres
«

thümer von einem Jahr,zum andern vermehrt wird, ·Sie

erklärt sich aber zugleichaus der größerenLeichtigkeitder1

Kommunikalionen. Die Zahl der Kunststraßenist, in den

drei Ictztanaheemvon Dom-es auf »Ist-IF Meilen ge-

stiegen. »Kunststraßen,«bemerkt der Verfasser, »bleiben
simmer der Schlüsselzur Eröffnungder Werkstätteneines

- Landes. Drßhalbwurden in den zwei preußischenProvin-

zen, welche bis dahin noch gar keine Kunststraßen,aber

auch »nur sehr wenig Betriebsamkeit auszuweisenhatten, in

Pommern und Posen, nicht weniger als setz-z Meilen

«Chansseegebaut. Die wohlkhätigenFolgen davon werden

dort eben so wenigausbleiben, als irgendwo, wenn die

Straßenkunsimcißigverbessertsind. Auch fallgm sie schon

an, sichtbar zu werden. Die VotthtUet Welche ein Land

aus seinen Kunsistraßembesonders durch die Belebung des

inneren Verkehrszieht, werdenden«"Einwol)nernso fühlbar,
-

«

daß
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daß auch diesesichbeeilten,dem Staate die Händezu noch

größererund schnellererVermehrung der Kunststraßenzu

bieten, als die finanzielleVorsicht in den letzten Jahren
der Regierung gebot. Indsßckdnnemnachdem das Jahr
1832 beinahe verflossenist- böchstwahrscheinlich1450 Mei-

len Kunststraßenin der preußischenMonarchieangenommen

werdet-; Was aber konnte dieseaußerordentlichennnd wohl-

theitigenAnstrengungenmöglichmachen, wenn nicht.die un-

bedingte Freiheit, besondersdes inneren Handels, der, von

allen Binnenzöllenund jeder Hemmung befreit,täglichsich

mehr«entsaltete, in allen Theilen des Landes das Bedürf-.
niß und den Nutzender Kunststraßenfühlbar machte, und

durch seine wachsende Größe und Lebendigkeit die Bewoh-
ner und Kapitalisten jener Landestheile,wo noch keine

Chausseenwaren , überzeugte,daßsie ihre Kapitaliennicht

nützlicheranlegen könnten;als im Scraßenbau?

Seinen lebendigstenAusdruck fand der innere Handel
in dem vergrößertenVerkehr auf den Iahrmeirkten
und auf den Messen. Jener kann· freilich nicht in Zah-
len nachgewiesenwerden, weil die vollständigsteFreiheit
des Binnenvertehrs die,aintliche Kontrole nicht gestattet;
dafür aber ist dieser destomehr bewahrheitet. Es erhob
sichnäMlichdie Messe in Nanmburg, in dem Zeitraum »

non 11 Jahren, von einem«Waarenoe-rkehr.von11,187

Zentner-n zu einem Waarenverkehr von 32,148 Zentnerm

Jm Jahre 1820 fanden nur 4,123 Zentner ausländischee
Waaren ihren ungewissenWeg-dahin--Und diese eTheben

sich im Jahre 1831 zu 17,319 Zentner-n- Daneben stieg
die preußischeIndustrie, die ihre Waaren in Nanmburgs
neben ldiedes Anstandes stellenmußte,Von 7,064 Zent-

N.Monatsfchk.f.D.xL.Pd.2ere.»

» P
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nern des Jahres 1820 bis auf-HGB Zentnerim Jahre

asstz und zwar seit dem Jahre 1825 immer ruhig for-k-

fchreitend,ohne einen einzigenRückschrittzu«thun. Noch

aussallender war der Fortschritt in Frankfurih a. d. Oder-.

Im Jahre 1820 erhob sich die Zufuhr der Meßgüteeda-

selbstnicht über 21,796 Zentner fremder und 57,510 Zent-

ner iniändischer.Von da stieg dieseZufuhr, ohne bis zum

Jahre 1831 irgend einen Rückschrittlzn thun-: bis auf

44,181 Zentner fremder und 118,708 Zentner inländischer
’

Meßgüker.Das Verhältnißder fremden zu den inlåndi-,

fchenMeßgüternblieb fast stehend, so, daß 27 Prozent

fremde Waaren auf 73 Prozent inländischekamen, und

« also auch nach diesemVerhältnissabgcfetztwurden. Dies

Verhältnis erhielt sich sogar im Jahre 1831, wo die«Ge-,

fammtzufuhr der· fremden und »inländifchenWaaren von

168,839 Zentnerndes Jahres 1830 bis auf 145,623 Zent-
, ner herabsank, weil damals die CholeraKäuferund Ver-

käufervon der Masse ver-scheuchte,tind zugleichdie polni-

fcheKundfchaft, wegen der allzu traurigen,Ei-eignissein die-

fem insurgirten Lande, ausbleiben müßte.
Nachdem der würdige»Verfasser am Schlusse feiner

»Neuen Beiträge-« noch gewisser, mit bedeutendem Auf-.
wande aus den Staatskassen bestrittenenerWasserbau-Un-

rernehmungen,ferner des von den iroestphälifchenStckltden
in Vorschlag gebrachtenUnternehmens,die Weste-, die Lippe
und den Rhein durch einen Schienenwegzu verbinden, fer-
ner des beklagenswerrhenFalles der RheinischsWestindk
schen-Handelsgesellfchafhendlich der bemerkenswerthenFort-

schritte,welchedieDampffchissfahrtauf dem Mittel-Rhein

gemacht,mit wenigenWorten gedacht hat, schließter
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sein verdienstvollesWerk mit folgender unt-erweislichenBe-
-

merkungt ,

«

»So liegen denn die Resultate der Freiheit-der Ge-

werbe und des Handels, so wie Preußensie genießenauch
für die neueste Zeitldem UnpakkhtiischenUrtheile vor. Un-

fähig, gegen seinebessereUeberzeugungzum Lobredner her-

abzusinlem ist«-derVerfasser gleichunfähig,dem Lichteder -

deutlich erkannten Wahrheit die Augen zu verschließen,ge-

gen unverwerslicheZahlenverhältnisseanzukämpsemund den

glücklichenZustand der preußischenMonarchie,zu verkennen,
um denen zu gesalleu, welche PreußensInstitutionen aus

Selbstsucht und Eigennutz, oder aus staatswirthschaftlieher
Blindheit abhold sind. Nach allem, was wir oben aus-

gemiitelt haben, muß —- es ist nicht anders möglich—

bei der täglichgrößerenEntwickelungdes preußischenHan-
dels, das Gefühl des materiellen Wohls«-uns-·-— ein Ge-

fühl, das in manchen anderen Staaten so schmerzlichver-

mißt wird —- die preußischeNation-in ihrer Gesammtheit,
wenn gleich ein-einem Orte lebhaften-sals an dem andern,
durchdringenDie wohibegründeteHoffnung auf die zu-

nehmendeGrößedieses materiellen Wohlseynsmußmit der

täglichsteigendenVolksbildungund geistigenEntwickelung
nothwendig immer lebendigerwerdenz mitder wachsenden

« Einsicht und Fähigkeitzum Urtheilen aber muß die Zufrie-

denheit derNation mit ihrer Lag-i und ihr Patciotismuss
»sich,bei dein Vergleichedieses gut verwalteten Staats mit

andern Staaten, ganz sgewißiWie bisherkkhöhtw Soll

man einen solchenStaat nicht glücklichuman Sen-n
die unterrichtetsienMänner des Auslandes nennen ihn so«!
Herr Charles Dupim ein in allen Theilen unverdäch-

P 2
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eigek Zeuge, bemerkt, nach einerlicht-rollenAuseinandersez-

zupg der Gründe, weßhalb«mandie kutkivikkkn Staaten

nicht mehr nach ihrer Seelenzahldergleichendürfe, weil

nur die inwohnendenKräfte und deren Vertheilungunter

alle Klassender Bewohner entscheidet, daß aus der Leiter

der europåifchenEntwickelung Frankreich am niedrigsten,

Preußenam höchstensteht. Ist seinBeweis durch die

neuesten Begebenheitenin beiden- Ländern erschüttert?«

Wer möchteden Angaben des sorgfältigsorschenden

Urhebers der »NeuenBeiträge-«seinen Glauben versagen?
Alle Zweifel, welche sich gegen dieselbenerheben lassen,

könnennur aus einer mangelhaften Anschauung des Kausal-

Zusammenhangesentspringen, worin die Freiheit der Ge-

werbe und des Handels mit dem größerenProdukte der

Betriebsarnkeit steht· Jn der-.That ist dies ein Punkt,
über welchendie Staatswirthschafeslehre bishersehrwenig

Licht verbreitet hat. Als Urheber der »Na-neuBeiträge--

ist Herr Geh. Ober-Finanzrath Ferber bei den Thais-«-

chen und Zahlenverhaltnissenstehen geblieben, indem er,

wie es scheint, darauf gerechnethat, daß seine Leser, um

aus dem Zustande des,Erstaunens und der Bewunderung

hervorzutretenjreine-Mühesparen würden, »sichselbst die

nöthigenAusschlüssezuverschaffen.In dieserVoraussetzung
«könnteer sich jedoch leicht getäuschthaben. Nun cuivis

liest adikc cokiknham — heißees auch biet-- Der Zu-

sammenhangzwischenFreiheitder Gewerbe und des Han-

dels auf ödereinen, und größeremProdukt der Betriebsum-
keit aus der andern Seite, ist nicht sv leicht entdeckt, wie

man wohl,glauben möchte;und schwerlichläßtsichdarüber

ins Klar-e .kommen, so lange man es verschmäht-den
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Phasen zu folgen, durch welche das Gewerbe bis aus un-

fM Zeiten gegangen ist. Wenn wirhier also den statisti-
schen Angaben des Urhebers der »Neuen Beitrage« eine

an EvidenzreichendeGlaubrvürdigkeitzu verschaffensuchen:

so geschiehtdies aus keinemandern Grunde, als weil wir

die Ucherzeugung in uns tragen, daß der gesellschaftli-
-chen Wissenschaftdadurch ein Dienst gen-istenund folglich
auch das Nützlicheund Gute, das den ausschließenden

Zweck der »Sie-neuBeiträge-«bildet, wesentlichbefördert

werde.
v

.

Beginnen müssen-wir mit einer Bemerkung,welche
den Ausdruck »Freiheit der Gewerbe und des Handels-l

betrifftzAus keine Weise darf dabei an Unbedingtheit

gedachtwerden; denn ves giebt keine unbedingteFreiheit-
.die zugleicheine gesellschaftlichewäre. Jede gesellschaftliche

Freiheit will durch Gesetzebeschränktseyn. Es handelt sich

alsojauch in Beziehung aus die Freiheit«der Gewerbe und

des Handels immer nur um bessereoder schlechtereGesttze,«

je nachdem der Zivilisations-Grad, der eine Folge der Ent-

wickelungsseihigkeitdes Menschenist, »die einen oder die

andern nothwendig macht; und wenn hieraus die Bezüg-

lichkcitdes fv VkekföckiggemißbrauchtenBegriffs von Frei-«

heit ganz Von selbstfolgt: so laßt sich noch mit entschei-

dender. Bestimmtheitangeben, daß der’Ausdruck»Freiheit

der Gewerbe und des Handels« seine wahre Bedeutung
—

nur in der Vergleichungder durch ihn bezeichnetenLebens-

form der Gewerbe und des Handels mit einerfrüherenLe-

beUssmemdeeselbengewinnt, welchedurch-Zunft-und Jn-
Wnstesrnss ausgedrücktwird-

Was nun hatte-esauf sich mit dieser letzternLebens-
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form der Gewerbe und des Handels, und was hat ihr
Verfchwindennothwendig gemacht?

«

-

Am richtigsten,glauben wir, urtheilt man über das

Zunftwesen,wenn man darin den erbunterthånigenZustand
des Geweedeswahrnimmt, die Erbunterthcinigkeitals den

Uebergangzur bürgerlichenFreiheit betrachtet.In der so-

genannten alten Welt, die man weit richtigerals die

»jange« bezeichnenwürde,ruhete alles Gewerbe auf Skla-

Vereiz und daraus mdgen diejenigen, welche die Erschei-

nungen der Griechen-und Nömerwelt so gern idealisiren,
wo möglich, abnehmen,was es mit den Produkten des

»

Gewerbesund des Kunstsleißesin derselbenauf sichhab-en
konnte.

«

Bei-mögedes großenUmfangs des Nömerreichs

verminderte sich, nach dem Seillstande der Groberunwdie

Härte gegen die Sklaoen aus sehr begreiflich-n Gründen;
die christlicheKirche aber half dadurch nach, daßsie einen,
aus der Schule Platons herrührendenUnterschiedzwischen
«Seele und Leib aufstellte, und das Eigenthums-Necht des

Herrn auf den Leib beschränkt«ein Verfahrens wodurch
die unbedingteSklaverei in Leibeigenschaftverwandelt wurde.

Dieser Zustand dauerte fort bis ins neunte und zehnte
Jahrhundert unserer Zeitrechnung,wo die Roth, diese all-

- gemeineMutter aller Erfindungen und Verbesserungen«we-

nigstens Auf Einem Punkte der europäischenWelt, das Ge-

werbe mit dem Bürgerthumin eine, frühernicht als mög-

lich gedachteVerbindung brachte
"

.

Der Punkt, den wir hier angedeutet haben, qu die

pyttväischeHalbinsel. Die allmähligVon den Mauren zu-

rückerkämpftenGebiete konnten;gleichwüsteliegendenLän-

dereiemkeine anderen Eigenthümererhalten, ais die«Ero-
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Mir deri·elben;nnd die Aussicht auf solcheErwerbungen
Mk für den spanischenAdel, und insbesondere für den

Theil desselben,der sich in der Nähe von Castilien nieder-

gelassenhatte, eine stete Anreiznng Er war es also, der,
nachdem die sarazenischenBewohner in die sicherer-nPro-

vinzen des Süden zurückgewichenwaren, Städte anlegte

und christlicheAnsicdlereinigt-, denen, wenn sie der Ein-

ladung folgensollten, bedeutende Vortheile verbeißenwer-

den mußten. So wurde um das Jahr 880 Burgos von

einem kasiilianischenGrafen angelegt z und eben so nahm

ein anderer seinen Sitz zu Osaka, ein dritter znSepuli

veda, ein vierter zu Salamanka. Alle dieseOerter blieben

plötzlichenAngriffen ausgesetzt; und wollte man sie mit«
Erfolg vertheidigen,so war die unnmgcinglicheBedingung,

daßman ihre ganze Bevölkerungfür die Vertheidigungbe-

theiligte, tvas am stcherstendadurch geschah,.daß man ihr

Vorrechte bewilligte. DasBeispiec des Aaeis wukoe von

den Königennach vergrößerte-nMaßstabe befolgt. Früher

also, als.Jtali-en, Deutschland, Frankreich und England,
hatte Spanien seinebevorrechtetenStädte und Kommunenz
und zwar mit manchen bemerkenswerthenPrivilegien. An-

statt nämlich ihre Vorrechte und ihre persönlicheFreiheit
aus den Händeneines Herrn zn ersaufen, wurden Castii

liens Städte, unter der freisinnigen Bedingung der Vater-

landsvertheidigung,mit bürgerlichenRechten und bedeuten-
dem Besitzthumversehen-»Das frühesteBeispiel einer aus·

lauter Freien bestehendenGemeinheit sinden wir unter Al-

thnsdem Fäusten,der im Jahre 1020 die Freiheiten
Ver Stadt Leon in der Versammlung der daselbstzusam-

MknbekufenenCortes gründete,-und als-Richtschnur des

s
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Verfahrens der Stadt-Obrigkeiteneine regelmäßigeGesetz-
santmlung EinfühkkeiAuf gleicheWeise wurden die Bür-

ger svon Carrion, Linnes und anderen Stadien mit Koe-

porations-RechtenVersehen. Die Stiftungsurkunde einer

spanischenGemeinheitwar in sich selbst ein Mittags wo-

durchder König oder Oberherr einer Bürgerschaftdie Aus-
übunggewisser Vorrechte in der Stadt und den nahelie-

genkaDisikinen verstanetez namentlich desNechkeder.

Erwählung ihrer Obrigkeit und«ihres Gemeinderaths, unter

der Bedingung, nach den von demsGründer vorgeschriebe-
nen Gesetzenszu verfahren. Alles Uebrige sand sich nun

ganz von selbst; denn wollten die Bewohner einer Stadt

ihre Vorrechteausüben,«so«konnten sie dies nur durch solche
Anordnungen bewirken,sdie eine leichte Uebersicht in sich«

schlossen. Zu diesem Endzweck mußteGleichartiges an ein-

ander gebracht werden. Dieses bildete die Zunft, welche
sehr bald das Bedürfnißfühlte, solcheVerabredungenzu

nehmen, daßdie Harmonie unter den Mitgliedern derselben
gerettet wurde-. Und so war es denn teinesweges (wie"
man sich in neuerer Zeit eingebildet hat) das Handwerk-
die Kunst, mit einem Worte die gesellschaftlicheVerrichtung-
tvas die Zunftversassung herbeiführtezwohl aber war es

; das Staatsbüegerliche,oder vielmehr das Organische, was

dieseWirkung hervorbrachte.««» .

Dies leuchtetnoch deutliche-reinswenn man sich die

Gegenleistungenfin so liberale Bewilligungen ver-gegenwär-

tigt. Jene erfolgtenin densGeldsuknmenund Kriegsdien-
sten, wozu sich viel-Bürgerder bevorrechtetenStädte ver-

pflichteten. Die letztern waren eine so unbedingteOblie-

genheit, daßnur erwieseneKörperschwcicheeine Stellver-
I
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tretung zuließ-«Die Ausübungdes Handwerks,der Kunst,
M gesellschaftlichenVerrichtung, war also in diesen Zeiten
so wenig die eigentlicheBestimmungdes Bürgers, daß
man vielmehrbehaupten Mußt sie sei nur bas«Mittel zur

Erfüllungseiner Militårpsiichtgewesen. Unstreitig gab es

auch unter diesenBürgernReiche und Arme ; dies ist unter

andern auch daraus zu erweisen,daß der Besitzereines ge- »

wissen Vermögens als-Ritter dienen mußte,und als sol-
cher nicht bloß steuerfrei war, sondern auch vorzugsweise

zu obrigleitlichenAetntern gewähltwurde. Allein den Maß-

stab für Neichthum könnenwir uns in diesen Zeiten kaum

klein genug denken; aus keinem andern Grunde, als weil

es noch an allem fehlte, was zum·Neichthumführenkannz
nämlichzunächstan einer anhaltenden Beschäftigung,so-
dann an« vollkommneren Werkzeugenund Maschinen,sernee
an ermunterndemAbsatzfür Erzeugnissedes Fleißes, end-

lich an allen den Ideen, woraus eine Verbesserung der ein-

gelernten Verrichtungen hervorzugehenpflegt. Die Opiiices
dieser Zeit waren hervorgegangen ans dem Zustandeder

Herabwürdigungund Verachtung, worin sie frühergelebt

hatten; sie waren in die Klasse freierLeute«eingetreten.
Alleinsie waren noch nicht dahin gelangt, irgend eine »an-

dere Selbstsiündigkeitzu haben, als die, welche sie dadurch

erwarben, daß sie Waffen trugen: eine Art von Selbst-

siändigleit,die sie am meisten ’verhinderte,eine vollkomm-

nere zu erwerben. Nicht durch das Handwerk oder die

Kunst waren sie zum Bürgerthum,wohl aber durch das

Vükgetthulnzu einer unabhängiger-enAusübungihresHand-
werks- ihrer Kunstgelangt ; und dieserUmstand mußtesp.
lange entscheiden,als das-Handwerkoder die Kunst, an-
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statt den Werth des Bürgerkhumszu bestimmen, seinen

Werth von diesementlehnte. .

Ehewir die Verbreitung des Zunftwesen-Iverfolgen,
wird es nicht am unrechtenOrte seyn, Einiges über die

allgemeineOrganisation desselbenzu sagen, um zu zeigen,
wie wenig die Willkührdabei odwaltete und wie gleichför-

«

mig alle gesellschaftlichenBildungen des Mittelalters waren.

Die Benennung»Meister« ist sehr alt und wesentlich

röniischenUrsprungs Die Römer hatten ihren Magister

equitum, zu Deutsch Nittmeister. -Wenn- im Mittels-leer die

Nitterorden sich zuerst entwickelten: so lag der Grund un-

streitigdarin, daß der Ackerbau von allen gesellschaftlichen

Verrichtungen diejenige ists die zuerst zu einer gewissen

Wohlhabenheitführt, swenn man die Kunstbei-steht,An-

dere für sich arbeiten zu lgssen und ein umfassendes Besitzs

recht auszuüben.Orden war in diesenZeiten nichts mehr
und nichts weniger-, als Klasse; an der Spitze derselben

mußteein Einzelnerstehen, der, zur Auszeichnungvon den

Uebrigen, sich durch Vorrechte und Benennung unterschied.
«

Die Vorsteher der Ritterorden hießenGroßmeister. Kein «

Wunder also, daß sich alle Vorsteher, ihr Wirkungskreis

mochte-großoder klein seyn, gleichfalls Meister nannten.

Sogab es einen Bürgermeister zur-Bezeichnungdessen,

der an der Spitze einer Kommune stand;—sd hatte jede

Zunft ihren Meister, und so«ward zuletztjeder, der

irgend einer Handthierung,»irgend einem Gewerbe Vor-

stand, mit dieser Benennungbeehrt. Diese schloßzweier-
lei in sich: den Begriff des Lehrers und den des Gebie-

ters. In der Natur der Sachelag inswifchmidaß der-

welchereinen Hausstand bilden und zugleichan öffentlichen
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BerathschlagungenTheil nehmen, oder wohlgar zu Felde

liegen sollte, aus Mittel denken mußte,wie er einer so zu- .

sammengesetztenAufgabegenügen-Wollte-.Das natürlichste

, um« das sich darbot, war- so wenig als möglichauf seine

unmittelbare Theilnahme an dem auszuübenbenGewerbe

anpmmekkzu lassen, und sich so viel fremdeKräfte, »als
immermöglich, unterzuordnen. Auf diese Weisekentstand
bas Verhältnis des Meisters zu seinen Gesellenund zu

seinen Lehrburschen. Dies Verhältnis höchstvortheilhaft

für-denMeister zu ordnen ,’ erforderte die staatsbürgerliche

Lage desselben; und eben diese Nothwendigteitsbestimmte
die Gesellenund Lehrburschen,sich»die härtestenBedingun-

gen gefallen zu lassen, vorausgesetztnur, daß es dabei nicht

an dem nöthigstenLebensunterhaltgebrach. Was aber die

Nothwendigteitgeregelt hat, das geht in Sitte über;denn

- diese entsteht nur dadurch, daß man sich fleißigdie Bedin-

gungen vergegenwärtigt,unter welchen eine Lebensweisewäg-

Iichist. Alles Uebrige wird durch sden allgemeinen Geist

bestimmt, in welchem gegebeneVerhältnissesich gebildet

haben. Sind gewisseVorzügeeinmal gewonnen: so ver-

zweifeltman leicht daran, daß noch größeremöglichseien.

Nachdem also die Gewerbereibenden es dahin gebracht hat-.
ten , daß ihre Ansprüche,sofern sich diese auf Untergeben-

nete bezogen, Von keiner Seite bestritten wurden, d. h.

nachdem geringer Arbeitslohn für die Gesellen und»lange
Lehtjahrefürdie Burschen, Gesetzund Sitte gewordenwar

ren, fanden sie in diesenAnordnungen ihre Beruhigungz
und wollte man es genauer untersuchkkliso würde man

Unfkblbaksinden, daß diese Anordnungen ihren unverwerfi
·

lichm Grund in dem Zustandedes Gewerbes, und haupt-
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sachlichin dem Umstande bestem daß der Gewerhtrcibende
zugleichSoldat seynmußte,ohne daß er dafür eine an-

dere Remuneration bezog, als die verhältnismäßigfkeikke
Ausübungseines Gewerbes. Sein Stolz war teinesweges
das letztere,wohl aberder Degen, der Von jedem»Gewerb-
treibenden getragen werden durfte: denn dieser war die

Grundlage aller Berechtigungen und Vorzüge, das unber-

kennbare Zeichen des Bürgerthnmsund des Maßes von

Freiheit, das diese-sitt sich schloß. So wie also in einer

weit späterenPeriode die Erbunterthånigkeitdes Bauers

ihren-Haupt-Charatter in der Verpflichtung zum Waffen-
dienste hatte: eben so war auch der Haupt-Charakterdes

stadtischenGewerbes in der Periode vom 10tenybiszum
14ten Jahrhundert in der Verbindlichkeitzum Felddienste
abgeschlossen.

"

Keinesweges aus bloßerNachahmungssucht,wie ’man

wohl glauben möchte,sondernwesentlich,weil sie es in

ihrer besonderen Lage nicht oermeidenkonnten , folgten die

Bewohner Italiens dem Beispiele der Spanier in der Er-

hebung des Gewerbes aus dem Zustande der Leibeigenschaft
zu dem der Erbunterthanigkeit,in dem so eben Von uns

festgestelltenSinne diestssWorts Ja, man darf sagen,

daß die Sache sich in dem Kampfe der Papste mit den

deutschenKaiser-i ganz von selbst machte ans Erbe-iyes

karolingischewHauseHwollten die Kaiserdes sächsischenund

des salischenHauses eineSchutzherrschaftüber Italien aus-

,üben; nur daß ihre Kraft dazu nicht auskekchknDie na-

türlicheFolge davon war, daßAnarchieeintrat, und daß
die Hauptbestandtheiledes italiänischenKönigreichssich auf

ihre eigene Faust setzten. Solche waren die Hauptstadte
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M VeklchiedenenProvinzendes oberen- mittlerenund un-

teren Italiens. In allen diesenStädten gab das Antimo-

narchische,unter der Benennung des Nepublikanischen,den

Ausschlagüber das Monarchische von dem Augenblickan-

wo es an der großenAutorität fehlte, welche dies»bisher

verhindert hatte. Nicht länger durch die kaiserlicheAuto-

rität gehemmt, fordertendie Gewerbtreibenden ihren An-

tbeil an der Regierung des verkleinerten Staats; und ihre

Forderung wurde erfüllt, weil es kein«Mittel gab, dieselbe

zurückzuweisenz»lUm sich nämlichsin dein neuen Senn zu

vertheidigen, blieb der Obrigkeit »inden Stätten nichts
weiter übrig, als die Gewerbereibenden zur Vertheidignng
derselben hinzuzulassen So wie nun aus gleichen ursachen

überall gleiche Wirkungen erfolgen, so geschah dies auch

hier. Berechtigt, den Degen zur Vertheidigungdes gemei-
nen Wesens zu führen, mußteder zwischenGewerbsbetrieb

und Kriegswesengetheilte Bürger darauf bedacht seyn, wie

er dieser doppelten Aufgabe genügen wollte. Und war es

nun wohl ein Wunder, wenn nran sich in Italien Deben

»so einrichtete, wie man sich jenseits der Pyrenäeneinge-

richtet hatte? Die bloßeNoth trieb dazu. Also dieselbe
Verfassung für das Gewerbe, und in derselben alles auf
den Vortheil, auf den überwiegendenVortheik des Mei-

sters berechnet, damit er im Stande seynmöchte,außer
seinen häuslichenAngelegenheitenauch den öffentlichenzu

dienen! Man begreift sogar, warum das Zunftwesen sich
in Italien noch vollständigerentwickeln mußte, als dies

jemals in Spanien der Fall seyn konnte. Die Aufforde-
rung dazu iaa in ver Kleinheit-mStaaten Wirklichge- ·

Wams die Sache in Mailand und Florenz einen Glanz, s
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der viele Schriftsteller bethhkkbet, dem Zunftweseneinen

weit höherenWerth zuzuschreiben,ais ihm jemals eigen
war-, odereigen werden konnte.

«

OhneZweiselliege etwas

Aufsallendesdarin, daßmaii die günstigeMeister von Mai-

land und Florenz gegen Königeund Kaiser zu Felde zie-
hen sieht; allein täuschtman sich nicht über die Macht
dieser Könige und Kaiser ? Stand diesen, wenn sie gegen

die Italiäner, Von ihnen als Nehellenbetrachtet,zu Felde

,zogen, noch etwas mehr zu Gebot,als eine Feudal-Miliz,
welche noch dazu, weil es an allen geregelten Verpslegungs-

»

anstalten fehlte, nur durchNan und Plünderungzusam-

mengehalten werden konnte? War es also ein Wunder,
wenn sie, wie es nicht selten der Fall war, im Kampfe

. mit den städtischenZunstgenossenden Kürzerenzogen, und

zuletzt von diesen nur allzu ungleichen Kämpfen abstehen
—

mußten?

Daß übrigensdie Entwickelungdes kriegerischenGei-

stes die des Gewerbes verhinderte«versteht sich wohl
von selbst,

«

Jn Beziehung aus Deutschland läßt stch annehmen,

daß der organischeZustand des Gewerbes in allen Jahr-
hunderten der Entwickelung gefolgt sei, welche das politi-

scheSystem dieses großenReichs erfuhr. Die frühesten

Wohnsitze des deutschenGewerbe-s waren jene rheinisthen

Städte, die aus den castkis stativjs der-Römer hervorge-

gangen warenz und über die Bedingungen, unter welchen
es thatig war, laßt sich nichts weiter segen- als daß sie

denjenigengleich kamen , welche im ganzen römischenReich
wirksamwaren: Bedinguvgmi welche so wenig auf Vor-

recht beruhten, daßin Beziehungauf ste nicht einmal von

I
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Recht die Rede seynkonnte. Von«Heinrichs des Finklers
Städte- Anlagen im mittleren Deutschland würdeman sich
einen höchstfalschenBegriff machen,wenn man annehmen
wollte, daßdieser-FürstgewerblicheZwecke damit verbun-

den hätte. Seine Absicht ging auf nichts weiter, als auf
«

Sicherung desplatten Landes gegen die Zerstörungender

Avarenz und daß er seine festen Plätzenicht mit Hand-
werker-nnnd Künstlern bevölkerte,geht ganz deutlichdaraus

hervor, daß das platte«8and·dicBewohner dieser Plätze
ernährenmußte.lSosern es aber Ashle gab, in welche

man sich, bei plötzlichenUeber-fällenflüchtenkonnte, war

wuhi nichts natürliche-»are daß diese Aspcevorzugsweise
die Wohnsitzedes Gewerbes wurden ; nur daßdies erst sehr

allmähligerfolgen konnte. Die erste bedeutende Entwicke-

lung wurde dem Gewerbein den rheinischenStädten zu

Theil; unstreitig, weil dazu alles mehr vorbereitet war, und

weil der Handel,vohne welchen Gewerbeniemals anhaltenb

blühenkönnen, einen Anreizgalyan welchem es tiefer im

Landegänzlichfehlte.«Das Beispielder italiänischenStädte

im zwölftennnd dreizehntenJahrhundert blieb nicht ohne
Einfluß. Genbthigt, sich gegen äußereund innere Feinde
zu vertheidigen,verbanden die Gewerbtreibeuden den Krieg,
soweites nöthigwar, mit dem·Gewerbe-zund die Folge
davon war-, wie in Spanien und Italien, die Entstehung
des Zunftwesens, als der einzigen Form, worin sich die

Bestimmungeines Bürgers-,der zugleichein Gewerbe trei- -

km nnd das Gemeinwesenbeschützensoll, erfüllen läßt.

Zunftgenossenwaren es, welche sichHeinrichs des Bierten
Und Heinrichsdes Fünftengegen«die Verfolgungen der

TerritorialsHerrenqunqhmenz und der Bund zwischenden
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deutschen Städten und den deutschenKaiser-nwar bon dem

Augenblicken geschIVssMiWo beide in den Territorial-

Herrenihre stärkstenGegner kennen gelernthatten. Wun-

dert man sich darüber, daß die deutschenKaiser des zwölf-
ten und des dreizehntenJahrhunderts Vesördererdes Ne-

publikanischenin Deutschland waren: so findet man den

Schlüsselzu diesemRäthsel leicht in ihrem eigenenBedürf-

niß, sofern sie, als abhängigvon dem guten Willen der

Landesherrem nicht Mittel genugsinden konnten, um die-
sen Willen zu«ihrem Vortheil zu bestimmen. So geschah
es »denn, daß die Zahl der michs-unmittelbarenStädte sich

so schnell vermehrte Allediese Städte waren wesentlich

Republitem die sich selbst regierten; die-Grundlageihrer

freien Verfassung aber war nothwendig das Zunftwesen, weil,
beim Abgang starkem Mach-mitten mit ziemte-heu-aueiki

Ordnungund Bestand möglichwar. Daher denn auch
die höhereAusbildung, welche das Zunftwesenin Deutsch-
land gewann. Nicht weniger als 85 Städte gehörtender

Hause an; und alle hatten, mit geringen Verschiedenheiten-

dieselbeVerfassung, genossen dieselbe Autonomie. Allein,
wenn dies auf der einen Seite den Umfang des deutschen
Gewerbes ins Licht stellt, so ist es, auf der andern, nnr"

ein Beweis für die Unvollkommenheitder Produktionendes-

selben, nach dem gegenwärtigüblichenMaßstabe: denn,
«alle"Kräfte, welche auf die Sicherung dieser Autonomie

verwendet werden mußten,-entgingen nothwendig dem Ge-

werbe, welches folglich zu einer ewigen Mittelmäßigteit,
wo nichtzu etwas noch Schlechteremverdammt war.

"

In
— der Natur der Sache lsgi Dsßi M einer solchenOrdnung

der Dinge, nur das Gewerbe für vorzüglichgelten konnte,
"

das
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das UM Meksienden Charakter des Mechanismus trug-
denn durch»diesen paßte es am besten zum Zunftwesen.
Hierin abtr waren zugleichdiesGrånzenaller Vervollkomm-

nung gegeben, und eine UnzahlvonnützlichenVerrichtun-
gen konnte bloß deßhalbnicht zum Vorschein kommen,weil

sie nicht für die Zunftfotnr paßten. Erst als diese For-m
minder nothwendig geworden war, konntedas Gewerbe die

Entwickelng erhalten , die ihm gegenwärtigeigen isttfeine
Entwickelung,die, wie wir sogleich sehen werden, allmäh-

lig dahin geführthat,«daßalles Zunftwesen nicht bloß als

vollkommen überflüssig,sondern auch als hinderlich und

verderblichfür den gegenwärtigenZustand der Betriebsm-
keiterscheint. ,

.

.

. ·

«

Alles, was wir-überdie Entwickelungdes Gewerbe-Z

in Frankreichund in England bemerken könnten,würde zu

keinem anderenResultate führen,als zu demselben, das

wir so eben ausgesprochenhaben« ·Wir enthalten uns also
einer größerenAusführlichkeit,die den Leser nur ermüden»

würdes und nähernuns dadurch dem Ziele dieserBetrach-
tungen, welches kein anderes ist, als die Nothwendigkeit
einer freieren Lebensform für das Gewerbe nachzuweisenj

Das Zunftwesenwar, ganz unstreitignicht bloßnoth-

wendig, sondern auch nützlich,so lange das Bürgerthutn

auf so schwachcmFundamenteruhe-te, daß die bürgerliche

Freiheit nur durch eine Vermittelung des Gewerblichenmit

dem Miiitrikischenin die Erscheinungtretenkonntez allein

es hdrie von dem Augenblickan auf nothwendigund nütz-
lich zu sehn, wo diese Vermittelung überflüssiggeworden

IM- d«h. wo das Gewerbe,befreit von der Fessel,welche
das Milikakischeihm angelegt hatte, sichungehindertbes«

N-Monatsschk.s.D.xnasuastpn O-
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wegen konnte; Die wichtigsteFrage,die sich in Beziehung
auf das Zunftwesen darbietet, ist demnach keine andere,
als: «Wodurchist bewirkt worden, daß stch in den letzten

zweiJahrhunderten unserer Zeitrechnung, das Militärischs
-«von dem Gewerdlichenso hat scheidenkönnen,daß, zum

höchstenVortheil der bürgerlichenFreiheit, beides in einer

bleibenden Trennung bestehenkanns«
"

«

Drei Erfindungen, zu Stande gebracht in dem Zeit-
raum von drei Jahrhunderten, haben, für eine Ewigkeit,
die gegenwärtigeZeit von jeder früherengeschieden; und

dies will nichts weiter sagen, als daß sie den gesellschaft-

lichen Erscheinungenunserer Zeit einen Charakter ertheilt

haben , der sie für immer von den gesellschaftlichenErschei-«
«

nungen jeder früherenZeit’sondert.Die erste dieserErfin-

dungen besteht in der Anwendung der Magnet-.Nade«l,auf

die ,Nautil;»durchsie ist das menschlicheGeschlechtin einen

bleibenden Zusammenhangmit sich selbst gebrachtworden-
und dieserZusammenhang hat überden größerenUmfang
des Verkehrs entschieden Die zweiteEisindimg ist die An-

, wendungdes Schießpulversauf die Beschützungder Ge-

sellschaft,sowohl gegen Angrisse von außenher, als gegen

Störungen, dievon innen kommen. Die dritte endlich ist
die Anwendung der Buchdruckerkunstauf die Erleuchtung
und Versittlichungder Gesellschaft Das Zusammenwirken
dieserdrei Erfindungen konstituirt die Grundlagealles des-

senZwas im neunzehntenJahrhundert Zivilisationgenannt
«

zu werden verdient.
·"

OhnejenenmerkwürdigenStoff, der, in seinerAn-

wendung auf die Leitung der Gesellschaft,zugleichals Zer-

stökllngssennd Bindestoff wirkt, mit einem Worte,
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ohne das Schießpulvey würde dasBunftwesemin seiner
«

Verbindungmit den übrigenEinrichtungender Gesellschaft,
vollkommen dasselbeim Ideen Jahrhundert seyn, was es

im 11ten, 12ten Und 13kekk Jahrhundert auf fast allen
«

Punkten der europäischenWelt war. Nur vermittelsdieser-«
Erfindung, so wie durch die fortschrittlichenVervollkomm-

nungen,«die sie im Verlauf der Zeit erhielt, ward die

Trennung des Gen-erblichenvon dem Militärischenmög-

lich; die Nothwendigkeitdieser Trennung aber deruhet auf
dem Umstande,daß diejenigen, durchwelchedie-Anwen-

jdung des stärkstenZerstöruugs-und Bindestoffs auf die
«

Leitung der Gesellschaftvollzogenwerden follte,-eine beson-
dere Dressur erhalten mußten, die sie von jeder andern

Bestimmung ausschloß.Nichts ist zwar noch gegenwärtig
ungewöhnlicher,als stehendeHeere in dem Lichteeines Fun-
daments für bürgerlicheFreiheit"zubetrachten;daß sie.dies

aber wirklich sind,,leuchtet.auf der Stelle ein, wenn man

erwägt, daß, ohne- ihr-Dafehn, kein- höheresMaß von

bürgerlicherFreiheit möglichseynwürde,als dasjenigewar,

das man, Vor der Einführungder stehendenHeere, in allen

den Jahrhundertengenoß,wo der Bürger für seine ganze

Lebenszeit,d. h- so lange es ihm nicht an physischenKräf-
ten gebeach,Soldatssehnmußte. —

BekanntlichVersirichmseit der Einführungdes Schuß-

pulvers in Europa noch mehreJahrhunderte, ehe es ste-
hende Heere gab; allein, wie könnteuns dies abhalten,
den Ausspruchgeradeso zu thun, wie wir ihn so eben ge-
than-haben? Jnsder Natur aller Erfindungen liegt, daß

sie sich schr allmählig»vor-vollkommnen; die Erfindungdes

Schikßpulversin ihrer Anwendung auf die Leitung der

O· 2
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Gesellschaftaber war von einer so seigenthümlichenBeschaffen-
heit,daß das, was von ihrerVervollkommnungabschrecktc
bei weitemmächtigerwirkte, als das, was dazu auswan-

terte. Daher die lange Frist, welche das auf den erbau-

terthänigenZustanddes Gewerbe-s geimpfteBürgerrhumge-

wann: eine Frist, die um so nothwendigerbis in unsere

Zeiten reichte, je weniger man sichauf den Zusammenhang
der gesellschaftlichenErscheinungenverstand, und Dinge ver-

»

einigenzu könnenglaubte,die sichvon einander ausschlossen.
"

Will man den Zeitpunkt, wo dem Zunftwesenzuerst

sein Untergangangekündigtwurde, genau angeben:so muß

man bis aus das Jahr 1314 zurückgehenIn diesem

Jahre wurde nämlichdie spanischeStadt Baza von den

Mauren zuerstmit Kanonen angegrissenz und ihre Erobe-

rnng bewies den Einwohnermjdaß fortan jede rein-per-

sönlicheTapferkeit, die man zurVertheidigungder Stadt-

mauern und Wålle anwenden könne,das Uebetslüssigstc

von der Welt sei. So wie wir nun die Anwendung des

Schießpulversauf Angriff und Vertheidigung im Kriege

allgemeiner werden sehen: eben so bemerken wir auch die

zunehmendeTrennung des Gen-erblichenvon dem Militrb

tischev im BürgekkhumssJM funfzchntenJahrhundertwar

dieseTrennung noch nichtbedeutend;und daher die Er-

scheinungsdaßBürger in dieser Periode noch håusigzhinter

Wall und Mauern Widerstand leisteteny Doch schon am

Schlusseldeseben genanntenJahrhunderts hatte sichdieser

hoheMuth verlorene wie besonders Die Kriege beweisen-

welche um dieseZeit in Italien geführtwurden. - Völlig

vollendetwurde dieseUmwälzungin der erstenHälfte des

sechzehntenJahrhundert-,wo kein Bürger Italiens und
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DEUtschküUdsEs sich mehr einfallen ließ, die seiner Ve-

schützunganvertraute Stadt gegen Angriffe zu vertheidigen,
welche mit Kanonen gemacht wurden. Vollends icn sieb-
zehnten Jahrhundert waren die Städte so friediiebend ge-

worden, daß«si» zwischenzwei Feinden in die Mitte-ge-
bracht, nur darüberberathschlagtenjwelchem von-»beiden

sie sich in die Arme werfenwollten; und so sehen wir-die

ehemals so tapferm Bürger Nürnbergs und· Augsburgs
die SoldatenGustaVAdolphsbei sich-aufnehmen«und er-

nähren,bloß um den Plünderungenund Zerstörungenzu

entgehen, die sie von den KaiserlichendieserZeit befürchte;

ten Im Fortschritt der Zeit ist dies so I.hr Sache der

Gewohnheit geworden,- daß man gänzlichVergessenhat,

wie es eine Zeit gab, wo dies ganz anders war. Kurz:
große»und kleine Städte haben seit der Anwendung des

Schießpuiversauf Angrisf undVertheidigung ihren frühe-

ren Charaktersfür ewige Zeiten, und zwar gerade dadurch

verloren, daß dasBürgerthum in ihnennichtmehr zwi-

schendem Geer-erblichenund dem Militärischengetheilt ist.«
Muß nun genauerangegeben werden, wie das Ge-

werbe hierbei gewonnen hat, so kann dies, wie es scheint,

nur anf folgendeWeisegeschehn:
—

.

Alle menschlicheKraft wird nur dadurchrecht wirksam,

daß sie sicheinem einigen-Gegenstande zuwendet; ist siege-»

nöthigt-,sich zwischenmehreGegenständezn theilen, so rich-
X

tet sie sichselbstzu Grunde: ein Erfong so nothwendig,

Paßalle gebildetenSprachen mehr als ein Sprichwort ha-

bet» um diese Wahrnehmung auszudrückenEs läßt sich
also mit Wahrheit sagen, daß dem Einzelnen, wie der

ganzen Geteuschaft,sehe-Wohtrhaewiederfåhrnso oft die
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Getheiltheitder Kraft izwischenmehren Gegenständenauf-

gehobenund beseitigt wird. Dies aber erfolgte in jener
Passe-, wo skchin der Gesellschafteine besondere nasse
entwickelte, welcheden Bürger Von der Verpflichtungent-

band, künftigals Soldat zu dienen. Bis dahin Zwischen
«

Gewerbe und Rinier-Dienstgetheilt, konnte er weder dem

einen noch dein andern ganz obliegen, und die natürliche

Folge davon wart daß er sich zwischenbeiden indifferen-

zirte, d. h. ein eben so schlechterSoldat als Gewerbsmann

war.. Eigentlich diente das Gewerbe nur, ihn in seiner

Eigenschaftals Soldat zu beschützen;dochwie wenig konnte

es in dieser Hinsicht leisten! Armuth war die natürliche

Begleiter-n dieses Zustandesz denn, wenn man sich einbil-

det, daß die znnftmckßigeVerfassung des Gewerbes zu

irgend einer Wohlhabenheit geführt-habe, so befindet man

sich in- dem auffallendsten Irrthum.
»

Allerdings hatte sie
die Bestimmung, dies zu bewirken; allein wie sehr sie hin-
ter dieselbezurückblieb,geht schondaraus hervor, daß nur

diejenigenGewerbe, die ihren Charakterim Mechanismus

hatten, sich.der Zunftoersassung»unterwcrfen.konnten, und

daß sie, mit dieser, Von allen größerenGewinnen noth-
wendig geschiedenwaren.- So lange dieserZustand vor-

,hielt, fehlte esspdem Gewerbe nothwendig an allem- was

Aufmunterung gewährt,vin einen-. so hohen Grade, Daß

manisagenkann , es- haben die znnftmäßigenGewerbesich
niemals besserbefunden, als gegenwärtig,·wo,ihre"««8unft-
mäßigteitüberflüssiggeworden ist; und zwar aus keinem

andern Grunde, als weil das nicht-zünftigeGewerbe in

feiner Totalität sie auf eine Weise beschäftigt,welche da

wegsallen»inuß,wo jedesGewerbenothwendig4zünftigist.
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Mit einem Worte: in dem erbunterrheinigenZustandedes

Gewerbes ist eine größere-Theilungder gesellschaftlichenAr-

beit den größtenSchwierigkeitenUnterworfem und da die

, größereBevölkerung mit jener iin innigstenZusammenhange.

steht, so bewirken eben diese Schwierigkeiten,daß das Ge-

werbe-am Boden kriegt und keiner Erhebung fähig ist.

·
Doch nicht genug, daß die seit dem siebzehntenJahr-

hunderte eingeführtenstehenden Heere das Gewerbeauf sich
selbst zurückführtemstacheltensie es auch zu größererThä-,
tigkeit ans In «derNatur der Sache lag, daß diese Heere
nur aus«den Beiträgen oder Steuern der ganzen Gesellschaft

aufrecht erhalten werden konnten,und daß das, was frü-,

her persönlicherDienst des Bürgers gewesenwar, sich in

Gelddienst verwandeltez.alleGeldwirthschaft,sofern»stevon

der Regierung ausgeht, ist notorischerst«seit der Trennung
des Gewerbes von dem MilitarsDienst in die Erscheinung

getreten, indem früher dazu-keine hinreichendeAufforderung
vorhandenwar. Die Sache selbvstszaberhat auf eine don-

«

polte Weise auf das Gewerbe zurückgewirktgeinmal näm-

lich als Antrieb zinnGelderwerb, und zweitens als Ent-«

wickelungs-Prinzipj,

Jener begreiftsich ohnefErlckuternngzdieses.will Pr-
—

läutert seyn, und folgendeBemerkungwird dazu ausreichen-

So lange das Gewerbe sich selbst beschützenmußte,

konnte sich an demselbennicht«mehr entwickeln, als was

sich mit diesemunvollkommenen GiftllschastsöUsttmdever-

trug; und wer begreift nicht auf der Stelle- Daß dies, inr

Großen genommen, nur die gröbstenVerrichtungenseyn-
kommt-? ,·Sobald hingegen eine, von dem Gewerbe ver-

schied-UebewaffneteMacht vorhanden war, welche den«
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Schutz für alle Gewerbe ohne Ausnahme übernahm, war
wohl nichts natürlicher,als daß sich neben den oorhande-
nen Gewerben, nachund nach, hundert andere entwickel-

ten, die, weil sie sich nicht selbst zu beschützenbrauchten,
einenhöherenCharakterannahmen, und so die höchsteMan-

nichfatkignieder Verrichtungen in diejGeseaschafkbringen
konnten. Daß dies wirklich erfolgtsei, ist unendlich we-

niger in Zweifelzu ziehen, als daß man es in seinem ur-

seichliehenZusammenhangehinlänglichbeobachtethabe. Dink-

fen die unverwerflichstenThatsachenentscheiden,fo ist man

zu der Behauptung berechtigt, daß, wenn das Gewerbe

sich gegenwärtignoch eben so beschützenmüßte,wie es

-bis zur Einführungder stehendenHeere der Fall way-alle

gesellschaftlichenErscheinungen, die Bevölkerung nicht aus-

geschlossen,sich noch eben so kund thun würden,wie im

zwölftenund dreizehntenJahrhundert-.
«

Die Zahl der gesellschaftlichenVerrichtungenist also

gewachsen, weil sie daran nichtx länger gewaltsam verhin-
»

dert wurde; und wenn -die Gesellschaft dadurch einen Um-

fang gewonnen hat, der ihr in einer früherenPeriode
fremd war: so hat dies keinen anderen Grund, als daß

sie nur nachMaßgabe der Mannichfaltigkeit der Verrich-

tungen wachsen kann.
v

Wo keine neue Gedanken entstehen

dürfen, »weilsie nur störendeingreifenwürden, da stellt

sich das Stationcirejganzvon selbst ein; wo aber neue

Gedanken Vollkommenunfchädlichgeworden sind, weit die

gefellfchaftiicheOrdnung von ihnen unabhängiggeworden

ist- da ist das Stakioncire an und für sichunmöglich,und

die Gesellschaftfelbst wächstin eben dem- Maße an Kraft,
-

als ihre BedürfnissesichvervielfältigenArbeit ist alsdann

I



237

Entwickelungvon Kraft zum Vortheil der Gesellschaerund-

was dadurch auch immer geleistet und gewonnen werden

möge: die Gesellschaftallein ist die wahre und legitime

Schiedsricheerinüber Das-,Was sie für Uülilschund ange-

nehm halten will.· —

’

"

«

"

«

Weiß man also, daß das Zunftwesen der Könntet-tha-

nige Zustand des Gewerbes ist; weiß man ferner-«daß-
und warum das Gewerbe sich irr-diesemZustandenicht ver-«

vollkommnen kann; weiß man endlich, wodurch dieser Zu-

stand nicht für heuteund morgen, sondern für eine lange

Zukuan von Entwickelung aufgehoben ist: so»kann man

alle Fragen, welche sich auf die Beibehaitung dieserLebens-

sorm des Gewerbes- beziehen,im Grunde nur spaßhast«und
lächerlichsinden. Was sich davon bis auf unsere Zeiten
erhalten hat, geht unabtreibiich unter-, nnd zwar nach dem-

selben Gesetz, wonach es bisher dem höheeeasivicisqkisnw
Grade gewichen ist. Jene Verhältnisse, worin Meister,
Gehülfenund Lehrlinge zu einander stehen, können und

«

werden fortdauern, wenngleichnirhtnach den alten Anord-

nungen des Zunftwesens, weiche, umdem Meister große
Bpkkheile zuzuwenden,die Lehrjahreunnatürlichausdehn-
ten und den Gehülsenlohnrnrannischbeschränktem

«

Auf

v gleicheWeise chdcll gewisseGewerb-ej die nur-:in Korpo-

rations-Formwirksam werden kdnnemnoch langegewisse
Zunftformenbeibehalten,wäre es auch nur aus Vorurtheilz

allein,auch sie werden, nach und nach, dem allgemeinen

Gesetzeweichen, das alle Gewerbe zu beherrschenangefan-
SW bat-- und sie künftignoch weit«mehr beherrschenwird;
ich meine das Gesetz, nach weichemZeit und Kraft im«

"

unigekehkkenVerhältnißsieben-
«
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» Wenn irgend etwas die -eingebildeteNotwendigkeit
der Zunftform dessGetverbes im neunzehntenJahrhundert
bestreiten so ist es das Verhältnisder UschkszünftigenGe-
werbe zuzden annoeh zünstigen,Wie verschiedendies Ver-

hältnißin verschiedenenLändernauch sehnmöge: so kann

man doch mitSicherheit annehmen, daßes im Durchschnitt

wie-Heu z- sei. Sieht es nun wohl einen stärkerenVe-

weis für »dieUebersiüssigkeitdes Zunftweseus bei dem ge-

genwärtigenszinilisatiorrs-Grade?vJm zwölftenund im

dreizehntenJahrhunderte beruhetedie Vortresslichkeit des

Gewerbes»auf seinerZunftsåhigkeit.Dies ist jetztso we-

nig der-»Fall,daß man behauptenkannsdas·baare Gegen-

theib davon sei gegenwärtigeingetreten. Alle unsere Fabri-
kanntenz sind ste·denn-nichtzauch«Gewerb-treibende? Und

doch wie fern liegt ihnen die Zunftformiund mit welcher

Leichtigkeitordnen sie sich, das künftigeGewerbe unter!

Doch nicht di: Fabrikantenallein sind von der Zunftform

sausgenommen.»Hunderte von Gewerbereibenden sind es

nicht weniger. Unabhängigvon allem, was die Zunft vor- .

schreibenkann, Vollbringen sie ihre Verrichtung, ohne irgend
ein anderes- Gesetzfür kiheeBetriebsamieit zu- kennen, als

das aus dem allgemeinenBedürfnißder Gesellschafther-

vorgehende Ihr Dafernund ihre Fortdauer ist deßhach

aber-nicht weniger gesichert, und ihre Gewinnesind zum

Theil nur um so größer,weil siedurch Zunftanordnungen

nicht verhindert werden, ihrer Thcitigkeiteine beliebigeAus-

dehnung zu geben-« -

«

Je achtbarer men«-sdasnirhtezimftigeGewerbe wird,
desto tiefermußdas züustigein gerechterWürdigungsinken;
und dies erfolgt auf mehr als einem Wege.
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Oben ist des Gesetzesgedachtworden, nachwelchem

Kraft Und Zeit im umgekehrtenVerheiltnißstehen. Dies

will sagen, daß »Zei- gewonneu wire-, ivas man an

Kraft zulegt, und daß umgekehrt an Kraft gewonnen wird--
was man an Zeit zulegt.

"

Dies Naturgesetznun»wird für
das Gewerbe von. einem Jahrzehnts-zum andern imxner
wirksamer-. «Jn den Zeiten des Mittelalters (-ich·meine
hier dasstreng so genannte) kam es auf nichts weniger»
an, als-auf Zeitgelvinnz nnd die natürlicheFolge davon

war, daßdie Kraft sehr schläfrigwirkte, zufriedenmit sieh

selbst,wenn sie das, was sie-Zuihrem Unterhaltebedurfte,«
spärlichund mäßiggewann. Gegenwärtighatsichdies in

einem so hohen-Grade umgekehrt, daß man sagen kann-,
es sei der Charakter aller Gewerbe, Zeit auf Kosten der

Kraft zu gewinnen. Um in dem gegenwärtigenGesell-

schaftsznstandefortzukommen,mußman siehtummelnz man

tummelt sich aber nur in sofern mit Erfolg,als man sich
auf die Kunst verstehe, ein annehmlichesProduktinkürzerer
Zeit und zu billigemPreise dar-zustellen Dies ist der setzte
Zweckalles Maschinenmesensnnd allesRaffinementszund

da es, im Großen genommen, zugleichdie Quelle der
«

Wohlhabenheitund des Reichthums ist, so sieht man, wie
«

.nnvermeidlichalle diejenigenhiervon ansgeschlvssensind, die

sich in verzögerndenBahnen fortbewegen Solche Bahnen
aber sind nothwendigalle Zunftformen,schondeßhalb,weit

sie, zu einer Zeit entstanden sind, wo ganz- andere Inte-
rEssen galten, und wo es wesentlichdarauf ankam, den

bItsßenLebensunterhaltzu gewinnen,selbstmit Verzichtlei-
stung auf alles« was das Leben Verschönern,nnd di; M.

grwendete Kraft leichterersetzenkann-
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Wer das. Zunftwesenvertheidtgn der 'mußfyeiiichdie

GewerbsfksibeikMHAAMZ Auch geschiehtdies nur allzu

häusigvon denen, welchenicht wissen,woran sie mit der

Sache selbstsind. Was heißtdenn aber Gewerbssreiheit?
Nichts mehr und nichts weniger, ais »dieErlaubniß,eine,
der GesellschaftnützlicheVerrichtung, welcher Art diese auch

seynmöge,zum eignen Vortheil auszuüben-«Kann diese

Erlaubniß irgendeinenrMitgliede der Gesellschaftmit Recht

versagt werden's Wer hätte die Berechtigung dazu? wer

könnte sie jemals erwerben? Der Ausdruck «nützlicheVer-

richtung«entscheidetso gedieterisch,daß sich-dagegengar nicht

aufkommen läßt« »Aber-« — so sagen die Vertheidiger des

, Zunftwesens, nachdem man sich in die letzteSchanze zu-

rückgedrängthat —««wenn es eine unerschtverteGewerbs-

.freiheit giebti so-Werden tausendUnbeiufene sich in das

Gewerbe drängen,und nachdem siemit ihren geringenMit-

telnzn Grunde gegangen sind, sammt ihren Angehörigen
der Gemeine zur Last sallen.« Allerdings! Nur daßda,

wo dies der Fall ist, die wahre Gewerbsfreiheit noch

nicht Statt- gesunden hat. Diese setztkeineswegesVoraus,

daß Jeder, der Grad seinerGeschicklichkeit,der Umfang fei-
nes Kapitals nnd die-Beschaffenheitseines sittlichenBetra-

gens seien welchesie wollen, zur Ausübungdes Gewerbes

hinzugelasfenroerdenmüsse. Unter allen Umständenbedarf

die Gesellschaftder Gewähr für ihre Fortdauer und Blüthe;

und diese Gewähr kann sie nur dadurch erhaltenedaßsie

nur Solche in«sich aufnimmt,von welchen sie die Ueber-zeu-
gung hegt, daß.sie ihr das Lebenerleichtern werden. Eine

wahre Genie-bekennenist also nur da begründenwo solche
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- Anstalten getroffen sind, daß man zur Ausübung eines

Gewerbes erst dann gelangenkann, wenn man vorgeschrie-
bene Proben von Geschicklichkeitabgelegt und hinreichende
Beweiseeines rechtfchafftklsnJMDgeregelten Betragens ge-

geben hat.
«

«

Die Betrachtungen ließensich leicht-noch weiter aus-

dehnen;doch fehlt es uns dazu an Raum. Auch-ist un-

ser Ziel erreicht, wenn es uns gelungenist, über die An-

gaben des würdigenVerfassers der .« Neuen Beiträge« ein

Licht zu verbreiten, welches dieseAngaben, als rein stati-
·’

stische, nicht auszusirahlenVermochten·Hängtdas größere

Produkt Von der vermehrtenBetriebsamkeitab, und ist diese

durch ein höheresMaß von Freiheit der Gewerbe bedingt:

fo"unterliegtes keinem-Zweifel, wozu man sich bequemen

muß, wenn man nicht fortfahren will riTrauben zu lesen
von den Dorne-neund Feigen Von den Disteln",«d. h.

wenn man, hinsichtlichdes größerenProdukts, die- Wir-

kung nicht ohne die Ursachewill, »auswelcherjenes allein

hervorgehenkann. Was nun Deutschland betrifft, so wird

für sein zukünftigesGedeihen alles darauf ankommen, wie
’

schweroder wie leicht es sich mit Preußenüber den Be-
griff der Geiiverbsfreiheit (die Freiheit des Handels

mit inbegrissen)vereinigt Mehre Anzeigen«vertündigen,
Daßeine solcheVereinigung Ughe sti- Vschkeinsvschstär-
kkki als die, daß das KönigreichSachsen sichzUkAnnahme
W indirektenSteuer-Systems seinesNachbarnbequemt
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hat« Wielließe dies wohl durchfühpemohne zugleich
»das Gewerbs- und Handels-System dieses Nachbqu an-

zunehmenund dem Prohibikivenzu entsagen? Wie viel

gesenschqfkcichesElend aber wäre von Deutsch-and abge-
wendet worden, wenn man dem Erbunterthänigkeitszustande
des Gewerbe-sfrüherentsagt hätkex

,
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Friedrich lder Einzige,

beurtheilt von einem englischenLord.

—
Zu den auffallendsten Erscheinnngender europäisthen

Literatur gehörtganz unstreitig Lord Dovers »Bei-enFrie-

drichs des Zweitens-Königsvon Preußen-«
EinenglischerLord beschckftigtsich anhaltenddamit,

alle-die Thatfachenzu sammeln, welche den Charakter die-

ses großenKönigs, den die Geschichte»den Einzigentl zu

. nennen angefangen hat, ins Lichtstellen;Und was sich

nichtabläugnenlaßt, ist, daß feineDarstellung in einem

sehr hohen Grade gelungen ist.
.

Was kann treffender seyn, als folgende Schilderung?
»Die-seen Eigenihamricheeiesie-FriedrichsCharakter

ist, daß ek- vie VesiikhiaugeneinesKönige-geradeso be-

trieb, wie andere Menschen-dasGefchciftfwovonsie leben-

Seine ganze Zeit war feinenPflichten gewidmet;er stu-
dirte sie sorgfältig,übtesie aufs Gewissenhafteste,«ließsich
weder durchFurcht, nochdurchGunst von der einmal betre-

tenen Bahn abwenden, Verachtetedas Vergnügenund hielt
alle seine Günsiiingein einer solchenEntfernung, daß er»
stets Herr feiner selbstblieb. Allerdings war feinWille

Gesetz-«dochnur weil feinWille unter dem despotischenBe-

fehl seiner Pflicht stand. Wäre er der Selbstbeherrfchung
eben D Unfähiggewesen,wie z. B. Ludwigder Vierzehnte-:
so WürdeSk- gleichdiesemMonarchem von Jeden-, der zu
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seiner Umgebung gehörte,geleitet worden seyn — von sei-
ner Mcitresser seinemMkklkststfeseinemKammerdienerzund

anstatt der tugendhafteDespot zu seyn, der er war, würde

.
die Welt nichtsweiter an ihm wahrgenommen haben, als den

»

lasterhaftenSklaven, geschmücktmit allen Zierrathen des Kö-

nigthums und mit den äußerlichenZeichendes Oberbefehls.

Diese unablässigeAufmerksamkeitlan seine Pflichtenmuß
im Allgemeinen der strengen Ziicht seines Vaters zugesehen-
ben werden« welche fein ungemein gesunder Verstand in

eine Wohlthatverwandelte. Nie ging ein für den Thron

«gebornerKönig durch eine solcheSchule von Ungemachund

Entbehrung u. s. w.«
f

,

.

Es thut dem Herzenwohl, dergleichenzu lesen, wenn

es aus der Feder eines Unpartheiifchengeflossen ist; wir

führen aber auch«noch dieSchlußdemerkungans die, sofern

sie von einemEnglandeöherrührt, nur um so beachtens-
werther ist. Sie lautet, wie folgt-

«So lange das wirksamsteMittel, die Glückseligkeit

einesxVollszu sichern, in dem zufälligenEintritt eines

wohlthätigenMonarchen besteht, müssenwir den Himmel
um Despotenansiehen, welchein die FormFriedrichsvon

Preußengegossensind.«
»

"
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Lenwntey’sGeschichteder Negentschaft
nnd der MinderjährigkeitLudwige des

Funfzehnten.
H

Vorwort des Herausgebers.»

Bellozwölf Jahre sind-verflossen, seit dem wir unsere
Leser mit Bewertupr «,,I·Jssaysur l’e5tablissement do

Louis XlV.« bekannt machten. Am Schlussedieses eben

so geist- ais lebt-reichenWerks wurdeådas Versprechenet-
theiit, daß die Geschichteder Negentfchaft,so wiedie der

NegierungenLudwigssdes anfzehntenund Ludwige?des

Sechszehntennachfolgen würden. Jener-Ess»war also«

nur als eine Einleitung zu betrachten;der Zweck des Gan-

zen aber way kein anderer-, ais zu zeigen, wie durch die,
von Ludwig dem Vier-zehntenin "dem—monarchischenSp-
stSIMFrankreichsbewirktenVeränderungendie-Revolution

herbeigeführtworden« Ein Werk DieserArke zU Stande

gebrachtvon einem Geiste, der mit gleichemScharfblick
ANTON-Wichmexb.Bd.3-Hft.

'

.

R
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die Menschen Und die Dinge Durchdranwverdiente die all-.

gemeinsteAufmerksamkeitum so mehr, weit nicht Unbe-

kannt war, daß die Regierung Rapoleons dem Urheber die

Archivegeöffnet,und viele Privat-Personenihn mir auf-

bewahrten Dokumenten unterstützthatten. Doch die Er-

wartung wurde von einein Jahre zum andern getäuscht,bis

man siegänzlichaufgab, als bekannt wurde, daß die Bont-

bons älterenZweiges — nian weißnicht durch welcheMittel

—- den Verf. zur Auslieferung seiner weit vorgeschrittenenAr-

beit vermocht hatten. Unstreitig war allzu viel· Zartgefühl

für den guten Ruf ihres Geschlechts der vorherrschendeBe-

weggrund zu diesem Verfahren. Wie es sich damit aber

auch verhalten mochte: die Dunkelheit, zu welcher Lemons

tep’s Geschichte der Regentschaft verdammt war, dauerte

nur bis nach dem Eintritt der Julius-Revolution, indem

die Erben des inzwischenVerstorbenenGeschichtschreibersdas

von ihm hinterlasseneWerk als ihr Eigenthum zurückfors
derten,"und, wie es scheint, ohne großeMühe ans-Ziel

ihrer Wünsche gelangten. So erschien denn, nach einer

dreizehnjcihrigenUnterbrechung, ins Laufe des abgewichenen

Sommers, in zwei-Banden die »Geschichteder Negentschaft
und der MinderjährigkeitLudwigs des Funfzehnten,«als

erste Frucht der Nachtwacheneines Verfassers, der für die

Vollendung seiner mühseligenArbeit nicht weniger als sechs-

.hnndert Bande von Original-Dotumenten zusammenge-
bracht -

hatte.-· «

.

« Diese Geschichteumfaßt die Periode von jenen zehn
Jahren, währendwelcher Frankreichvon den Häupternder

beiden Kollateralssweigedes regierendenHauses beherrscht
wurde-: eine Periode, ausgezeichnetdurch eine in Erstaunen
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sitzendeMannichsaltigkeitder Begebenheiten,und durch ein

Spiel Von Leidenschaften,das den Beobachter in gleicher
Spanung erhalt. Nicht mit Unrecht behauptetLemontey,
daß sie bisher wenig bekannt gewesen, und daß man sie
für unbedeutend gehalten- weil man »ich-sinnigdarüber

hingeschtüpfkwäre. Ihre Wichtigkeittritt in seiner Bear-
»

beitung nur allzu schlagendhervor-«Jn Wahrheitj wenn
von irgend einem neueren Geschichtscheeiberansgesagt wer-

den kanns daß er den Grissel des Taeitns geerbt habe, so
ist dies Lemontep,dessen Darstellungsweise mit dee des

großenrömischenGeschichtschreibersso viel Aehnlichkeithat,
daß sie keinen Augenblickverkannt werden kann.

Jn ihrer Totalieät aufgefaßt,ist die Geschichte der

Regentschaft ein Werk, das, weil es von Anfang bis

zu Ende gelesenwerden muß, sich nichtwohl mit Ali-Sizii-
gen verträgt-. Die, welche hier folgen, haben keinen an-

deren Zweck, als unsere Leser zum Studium des Ganzen
. einzuladen. Bei der Auswahl der Materien haben wir den-

jenigen den Vorzug gegeben,von welchen wie glaubten-
daß sie die meisieBelehrungin sich schlössenzund wenn
wir nkit den Schicksalen des berüchtigtenSystems, dessen
Urheber der Schottlcknder Law war, den Anfang gemacht
haben, so ist dies aus« keinem andern Grunde geschehen,
als um den Vorm-theilen entgegen zu wirken, welcheüber

diesen Mann und sein verrufenes Spsiecn noch immer im

Gange sind. —

Genug als Vorwort. Der nachfolgendeAusng bildet
den Inhalt-des neunten KapiteM .

-

N2
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Ursprung des Lawscheu Systems— Fortschritte desselben. —- Ibr

Einfluß auf die Verwaltungdes Handels, des Seewesenennd
der Kolonien.

«

Dies berüchtigteSystemverdankte seinen Ursprung
weder den Betrügereieneines Fremdlings, noch dem Eigen-

sinne des Regentenz es war vielmehr das Werkdringen-

der Nothwendigkeit«.«Nach dem lit de justice vom 26sten

»August mußteman daran bedacht seyn, ohne den Beistand

des Parlements zu regieren-, d. h. ohne neue Auflagen.

Vor allen Dingen mußte man sichmit der Lage der Fi-

nanzen bekannt machen, nnd zwar nicht nach den,lügen-

haften Berichtem welche-man ins Publikum gebracht hatte,

um· das Volk zu verblendem und welche sämmtlicheSchrift-
«

sieller irre geleitethaben,,-"fonde"i-nnach .den«wirklichenEtats

des Schatzes Es ging daraus hervor, daß die Negenk-

schaft in drei Jahren mit hundert Und dreißigMillionen

in Rückstandwar; daß, auch wenn Von einem Kriege mitf

Spanien nicht die Rede war, die muthniaßlichenAusga-
ben von 1719 die Einnahmen um vier und zwanzigMils

lionen übersteigenwürden,und daß man am Rande dieses

Abgrundes noch alle Schulden Ludwigs des Vier-zehnten
und die Zurückzahlnngder so reichlich unterdrücken Seele-

lenznbestreiten hatte. D’Argenfon verlor auf diesembe-

weglichen und. ihm gänzlichunbekannten Ekdreichseine Kerk-

heit und feineHülfsqeiellemfObgleichein eifersüchtigerund

unversöhnlicherFeind des Schvktm (LAW)- hatte er nur

in seine Fußtqpfm treten können; er hatte»nämlichdie

Pacht der allgemeinen Einkünfteden Kombinationen einer

Gesellschaftvon Aktionären preisgegeben Erschrecktvon
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der Unetfahrenheiteines solchenFührers, fah der Regens

sich durch die Gewalt der Umstande zur Annahme jenes
Systems getrieben, dessenTheorie er seit drei Jahren aus

Ueberzeugungsliebte,während er ans Furchtsamkeitden Ver-

such zu machenBedenken trug-— Das, woraus man sich
kein Geheimnißmachen darf-, ist, daß Unentschlossenheirder

natürlicheZustand dieses FürstenWar-. Sein Muth erwar-
tete ihn immer-, wenns die Dinge aufs Aenßersiegekom-
men waren.

v

—«
»

Es ist hier deriOrh den Leserumständliche-rmit der

Person desjenigenbekannt zu machen, welcherals die letzte
Hoffnung des Staats betrachtet wurde. . .

.,
Lats war un-

ter dem Ministerium Chamillardsaus England angelangt-
nnd hatte Theorien mitgebracht,welcheder beschränkteGeist
dieses Minister-s nicht zu fassen brrmochte .Während des

spanischen Erbfolgetrieges in Italien lebend, hatte er nicht
aufgehört, sich für FrankreichsUnglück in« einem anhalten-

»

den Briefwechfel mit dem. Prinzen nonConti -zn»-interefsii
ren, der zum König Von Polen gewähltwurde. Nach dem

Frieden erschien er von neuern in Paris, und verfchaffte
sichGehörbei dein Gerierangontroleur Destnarets, dessen

Störrigkeistdurch-dieöffentlichenBedürfnissesehr Vermin-

dert war. Alles war Vorbereitet zanrössnungeiner Bank,
als

«

der Tod des Königs (Ludtvigs des VirrzehmkenJvdas

Zepter in andere Händelegte. Law hatte mehrMühe die
»

Neues-» d» Negmkschqftzu überzeugen,als die Gewohn-

heitsmenfchender vorigen Regierung für feine Zweckezu

lgewinnenz denn die Bank, für welcheer km Jahre 1716
das Privilegiumechte-« warminoer ausgedehnt, als pre,
deren GrundlageDesmarets gebiktigthatte. Es darf nicht

«
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unbemerkt bleiben, daß er sich gegen Ludwigden Vierzehn-
Wi Wie gegen DEUNTSEMWekbsdkifünfmalhunderttausend
Livres von seinem eigenen Vermögenauszufegen, welche
den Atmen überlassenwerden sollten, wenn der Erfolg nicht
seineVerheißungenrechtfertigte.

Diese ersten Erfolge Law’s bezeugengroßeAnstren-

gungen: denn vor ihm war die Wissenschaftdes öffentli-

chen Kredits nicht bis nachFrankreich vorgedrungen;nicht
einmal die Kombination der Wechselbriefeahnete man in

diesem Lande, und diese Unwissenheit hatte der Regierung

Ludwigs des Vierzehnten, welcher so lange auf fremden

Territorien Heere unterhielt, die größtenVerluste gebracht.

Inzwischenbot Europa uns von allen Seiten glänzende

Beispiele dar. Wie die verfolgten Juden die Wechselt-tiefe
etfanden, so kam Schweden, von feinem Kupfergeld erdrückt-

aus die Idee der Banketn Dieselbe Institution, nur an-

ders modisizirt,hatte in Holland den Handel verzehnfacht,
und in England dem KönigeWilhelm den Hebel gereicht,

welcher das Kontinent erschütterte.Jn Genua und in Ve-

nedig hatten die Trümmer aller Glücksgütersich dadurch
vor gänzlichemUntergange bewahrt. Selbst Oesterreichhatte

«

seine Bank mit der Umständlichkeitund dem Prunk errich-

tet, welche dem germanischenCharakter eigen sind·

Doch die Prinzipe des Kredits, auf welchen dieseEin-

richtungen ruheten, hatten nur zu London die Sanktion des

Genies erhalten, währendsie anderwärts sich aus eine Akt
«

von Handels-Instinktbeschränkten.Lockeund Newton ver-

schmähetenin einer wichtigenKrisis nicht, das Parliamenk
aufzuklären,und in den Finanzen ihres Vaterlandes jenen
öffentlichenGlauben zu begründen«welchemdie brittifche
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«

. Regierungseit so langer Zeit das doppelte Wunder ihrer

Uebertreibungenund ihrer Erhaltung verdankt H. Es ist
das Vorrechtechter Philosophen, den Stoffen, die. sie be-

handelt haben, ein Geprägezu geka- das die Macht der

Zeit und die der Könige«vichtzu erreichen vermag. Law

hatte sich mit dem Gedanken Locke’s und Rewton’s ver-

traut gemacht. Er selbst kündigtesich als den Schüler
. dieser großenMänner an. Häufig führte er in seinen

Schriftenihre Autorität an; und fast möchteman sagen,s
daß er in ihren Namen den Franzosen unbekannte Götter

predigte. »
-

«

,

Jch würde über die Schranken der Geschichte hinaus.

gehen,lwenn ich hier eine Lehre entwickeln wollte, welche
damals neu, gegenwärtigaber allen gebildeten Geistern ge-

läufig ist. Law war· in Schottland geboren, wo das sin-

nige Genie der Einwohner die berühmtesteSchule der spe-
kulativen Wissenschaften hervorzubringenbestimmtwar. Jn
der Theorie des öffentlichenKredits war er- vorgeschritten

bis zu den Höhen,welchedie Erfahrung noch nicht erhellt

hatte. Man glaubt, daßer sich verirrte, als er die me-

tallischenMünzenallzu sehr für einen reellen Reichthum,.
und das Bantpapier für ein vollkommenes Aequivalentder

Metalle hielt, und daß, wenn diese beiden zu weit getrie-

benen Prinzipenicht sein System zerstörten,sie ihn«wenigs

stens ohne Vertheidigungließengegen die Angriffe, denen

er erlag. Doch wenn Law’s Eindildungstraft durch seine

UmfassendenBerechnungenngckUfchkWuchs-»fo«gaben Dicke

«)» Es geschahbei Gelegenheitder von dem Uttterfchatzmeister
Lyndes im Ausnaka i» Vorschlag gebrachtenUmfchmelzungder

alten Münzen,daß iene beiden Philosophenihre Theorie entmicketten.
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« «

ihm zum wenigstennicht die Uvempsindlichleiydie man

bei Iwane-Künstlernnur allzu hausig antriffr. Menschen-
liebe-athmet in allen seinen Entwükfeni und mit Wohls
gefallen wiederholtner, daß ein Arbeiter, welcher täglich

zwanzigSous gewinnt, dem Staatemehr wckth ist, als

ein Land-Kapital von v25,000 Livres. Im Uebrigen ist

diese Verschmelznngdes Kredits und der Staatskunst, der

Kraft, welche regiert, und der Meinung, welcheurtheile,
ein ganz neuer Kunstgriff. Man sieht vorher, daß eine

- Regierung, welche aus diesem zarten Mechanismus hervor-

gegangen ist, aus Nothwendigkeit gemäßigt,aus Eigen-

nutz Volksthümlichund im Gefühl vihrerGebrechlichkeitaus-
merksam und nachsichtigsein wird. Bei dem Allen ist es

zweifelhaft, ob Franzosen, ohne sich .zu schämen,sich an

das Glück unter Königen, welche Bankiers sind- gewöh--
neu können.

.

Dieser Art war jedochdie Hülfe, welche der Regent
in der verzweiflungsvollenLage, worin er sichlbesann, ver-

langte. Zu seinem Erstaunen wich Law einer Probe aus, ,

die er so dringend gefordert hatte, und brachte dagegen in

Vorschlag, daßman neunhundert MillionenRenten-Kapi-
talien durch die Schöpfung einer gleichen Summe in Zet-
—teln ersetzensollte, welche die Stelle des Geldes verträrem

ohne Zinsen, wie ohne RückzahlungDer Herzogvon An-

tin zeigte die Fehler eines so abgenutzten Hülfsmiltels.

Law räumke dieselbeneinz allein er willigte nicht,- ohne
«

Widerstand geleistet zu haben- M VII Verlangenydaß er

seineungehenreMaschine in Bewegung setzenMöchte.Diese

fkTUS»Weigerungist ein Närhsel,.desscnLösunginteressi-
ren muß. s»

.
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Dieser Mann hatte eine allzu lebhafteEinbildungss

klafkiund ein allzu edles Gemüth,als daß die glücklichenI

Erfolge seiner ersten Bank, und der ungemeine Reichthuny
den sie ihm brachte, ihnhcitten abwenden könnenvon den

Zufälligkeiteneines ruhmvolleren Unternehmens- Doch,
nachdem er Frankreichnäherkennen gelernt hatte, war es

ihm nicht entgangen, wie schwieriges seyn werde, dieGas

rantie einer öffentlichenBank mit den Einsallen der absp-
luten Gewalt zu vereinbaren. Der Plan, welchen er Lud-

"wig dem Vier-zehntenverlegte, war so lombinirt, daß der
"

Monarch nicht in die Kasse greifen konnte, ohne sich, der

That nach, seiner Einkünfteauf ein Jahr zu berauben.

Unter der Negentschastwagte er mehr; denn er schlugvor,
die Bankunter dem Schutzeeiner besonderenRegierungzu

stellen, welche zusammengesetztwäre aus Mitgliedern der

höchstenTridunäle: des Parlements, der Nechnuiigs-Kam-
mer-, der conr des ajdes und-des MünzeHofes. .Doch
die GrundsätzeIdee Hofes hinsichtlich der monarchischenEin-

heit, und sein Mißkrauengegen die Magistratur erlaubten

nicht, diesemWunscheeines Fremdlings Gehör zu geben.
Bei dem Allen war sein Vorschlag nicht durchaus neu;

Heinrichder Vierte hatte, im Jahre 1607, sein Handels-
Conseilans dem Parlement,aus der Rechnungs-Kammer
und aus der aour des.aides gezogen, ohne daß seine Po-
litik Vor dieserVereinigung erschrockenwar. Doch dies Aus-

dehnung, welche die löniglicheGewalt seitdem durchRi-

chelieu und durch Ludwig den Vierzehntenerhalten, hatte
sie scheu, eisersüchtigund konzentrirtgemacht, und dieser,
allen despotischenStaaten eigene Uebelstandi War auf Die

Nksenkschaftübergegangen.Der Unter-MSng beraubt,die
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er in den sUVMTMUHöfe-IzU siUVMhoffte,unt-Zeugevon

der Wandelbarkeit der Regentschaft,mußteqisv Law Beden-

ken tragen, aus einem so betrüglichenBoden zu nimm Es

scheintsogar,,daß,als er den dringendenBitten des Ne-

genten Raum gegeben hatte, dieselben Befürchtungenihn

bestimmten,den Zettetn der königlichenBank den Charak-

ter unveränderlicherMünzezu versagen, welcher die Stärke

seinerbesonderenBank ausmachte und jetzt die Täuschun-
'

gen der Menge allzu weit führenkonnte. Die Weglassung
wurde erst am Schlusse-dreier Monate entdeckt, und man

half ihr gegen seinen Willen ad. Diese Zurückhaltung

Laufs darf den Meissigungs-Federnverglichenwerden,wo-

»

mit ein kluger Mechanikus seine Werke bewaffnet, um Er-

schütterungenzuvorznkommen,oder einen allzu raschen Um-

schwung zu mässigem Sie gereicht dem Scharsblick seines

Geistes zur Ehrez doch was den Adel seinesCharakters in

ein noch heller-esLichtstellt, ist, daß er seine Person und

sein Vermögenan ein Experimentsetzte, dessenGefährlich-

keit ihm nicht entging, wovon jedochder Negent sein Heil
«

erwartete.
«

Als die Materiaiien vie Systems zwischenLarv, dem

Negenten nnd dem Herzog von Antin in Ordnung gebracht

waren, zog man den Herzogvon Bourbon ins Vertrauen;

denn immer mußteman seinen Geiz besänftigenund seine

gereinschvolleUnwissenheitunschcidlichmachen. D’Argenson

wurde zu der letzten Berathung zugelassen,welche (qm
4. Dez; 1718) des Nachts an einem entlegenen Orte des

Palais-Noyal- gepflogen wurde. Bei der Vorlesungeiner

ohne sein Mitwissen beendigten Arbeit, erblaßteder Sie-

geldetvahrerzdoch, als alter Hofmann, bandigte er eine
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unruhe, die ihn in Gefahr bringen konnte. Jn Wahrheit-
rnan hatte den Entschlußgefaßt, ihn abzusetzen,wenn er

den mindestenWiderstand an den Tag legen würde. Die

aus dieser Art nächtlicherVetschwökuvghervorgegangene
Berathungwurde am nächstenTage dem Parlemene zuge-

sekkdm dqs sie mit vier und achtzigStimmen gegen drei ,

und zwanzigverwarfz Seit dem lit de justice hatte das

Parlement den Beschlußgesaßt,"nicht zu enregistrirem der
Hof dagegen den Vorsatz, alles für enregistrirt zu halten,
was es nicht seynwürde. Diese Widersprüche,welche je-

des andere Land in Aufruhr bringen würden, bleiben in

Frankreich undeachtet. Und nachdem ich so den Schleier
gelüpsthabe, welcher den Ursprung des Systems bedecktes
will ich nun die öffentlichenEreignisse,welchedaraus her-

vorgingtn, in den engstenRahmen zusammensassem
«

Law sondertedie Wiederherstellungdes öffentlichenVer-

mögens nicht von der Wiederherstellungsdes Privat-Ver-

mögens-, Es schntkicheckesich mit dem Gedanken, daß, in-

dem er die Reichthümerdurch den Kredit, und den Handel
durch die Zirkulation vervielfältigte,der Staat, zur Tilgung
seiner Schulden, die Gewinne seiner Bank und den natür-

lichenZuwachs der Steuern inmitten einer lebhafteren Wie-

derhervotbringung haben werde. Auf dieseMasse von über-

fließendenPapier-enund lrastlosen Werthem womit Frank-

reich überschwemmtwar, wendeteer den gedoppeltenHeber

an, der ihr eine heilsameBewegung ausdringen sollte und

ver sie vie ais om Rand des Gefaßeehoc-. Diese beiden

Werkzeuge,warendie Bank nnd die indischeKampagnie,
von welchen die erste allen Bedürfnisseneine reichlicheund

bistueniefMünze, die letztere allen Begier-denein festes
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Einkommen und schkankenlsstHoffnungendarbot.szDiese
beidensBehälteykombinirt, sich-gegenseitigdurch Ergießum
gen von Betteln und Aktien zu speisen- standen Anfangs

durch offeneKanäle mit einander in Verbindung; hierauf

beruhen die Geschicklichkeitdes Systema Spakekhinver-«

banden ibeide sichdurchgeheimeLeitungenzund daraus ging

der Betrug hervor.
v

Die Finanz hat Aehnlichkeitmit allen Künsten,welche

bestimmt sind, die Meinung der Menschen in Bewegung

zu setzen. Wie diese, hat sie ihre Verführungsmittelund

ihre ProfessionOStratagenzyderen Unschuld man beurthei-
len muß nach dem Zweck-, den sie sich setzen, nicht nach
dem Wege, den sie einschlagen. Latv ließ es, in seinem

gutenGlauben, nicht an Gewandtheit fehlen, um die bei-»

den Säulen seines Systems zu versiårkem Um sdie Gold-

und Silbermünzenin Verruf zu bringen, folterte er ihren

Werth durch wiederholteGesetze; auf dieseWeiseschreckte
er die Kapitalisten,und behielt sich das Recht vor, abwech-

selnd mehr. zu empfangen und weniger zu geben« Mehr

als funfzigVeränderungenfolgten in kurzerZeit auf ein-

ander: ein unerhörtesBeispielin den Jahrbücherndes

Despotismus. Metalle, welcheunablässigdurch die Münz-

gesetzgebunggeprägtwurden, fanden ihre Ruhe nur in den

sGeldtasten der Bank. Man verbot denFuhkleUkMi sich

mit dem Transport derselben zu befassen; man berechtigte
die Gläubiger sie in Zahlung-zu verweigern, und zuletzt

brachte ein, dem Anscheine nach durchaus abgeschmqckkes

Gesetzdie Entscheidung, daß sie im Tauschgegen Papier
fünf Prozent verlieren sollten. Doch die Leichtglåubigkeit

ging noch weiter, als der Empieisinuchund die symboli-
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schenBlätter gabenwirklichum zehnProzent den Ausschlag
über lichtesMetall Allenthalbenhörteman die, in dem

Kasuderwelschder Geschäftsleutedieser Zeit geheiligte lase-

dämonischeFormel: Habt ihr Sie-Id? Damit läßt

sich nichts machen-
"

·-

"

Dieser Ekel vor edlen Metallen-—war nichts anders,

als das Bedürfnißeiner Münze,welche leicht genug wäre,

um der etstaunlichen Bewegung der indischen Kompagnie

zu folgen. Die Aktien dieses entferntenHandels wurden«

selbstein unermeßlicherHandel, welchen Law mittelseiner

gut berechneten Abstufung mit allem ausstatkete, was die
.

verschiedenen Charaktere der Menschen mit sich fortreißen
kann. Ums also die beweglichenImaginationen zu berau-

schen, vereinigtedie»Kompagnie,nach und nach, mit den

UnermeßlichenBesiitzungenLouisiana’sdie drei priviligieten

Verkehre mit Afrika, OstindienundChina, Fischereiennnd

Mannfakturen keinesweges verschmähendzund um die furche-

-samenGemächer zu beruhigen, erwaeb sie das Ta«backs-

Monopol, die Gabellenvon Elsas und. Franche-Comt«e«,
die Gewinne der Münz-Fabrikacion,und zuletztdie Feenten
und General-EinnahmenM). Dieser Koloß,welcher der-

alleinige Handelsmann und der alleinigeManns-Mann ge-

worden war, bildete eine Macht im Staat und trug in

«) Die Vereinigung der Generalpcichte mit der indischen Kom-

Pttgnie wurde, so wie das System, indem kleinen Rath des Palaiss
»

NoVollbeschlossen,welcher aus denselben Personenund dem Herzoge
de la Force bestand. »

Als man über alle Punkte einig war-wies man

TM 26. August auch d-ArgensonhinzuH»undjdieletYMinckstkkeWelcher
die Verpachtungder Firmen zu Stande gebrachtbstkwVetdauie den

MUM Schimpfmit der Geduld lKeinesMannes, der-lieber seineStelle-«
-

als seine Ehr-behauptenwin« » -.

L
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seinen Händendas Unterpfand aller Vermögenz denn bei

jedem soliden oder eventuellen Zugeständniß,das die Kom-
pagnie erhielt, gab sie Aktien aus, von welchen die einen

durchTausendevon Ankäufernin Befchlag genommen war-«

den, und die»andern ganze Fluchen einer neuen Münze aus

der Bank hervor-locktenBelebt wurde dies Spiel durch die

den Käufern der letzten Aktien ganz unmerklich auferlegten

Verbindlichkeit, eine größereQuantität der älteren zu re-

präsentiren:ein Verfahren, das, bei jeder Schöpfung,die

ganze Masse der össentlichenEffekten bis in die äußersie

Tiefe ihres Abgrundes bewegte.
«

Heftiger, als früher-,wurde die Bewerbung, als die

Vereinigung der Fern-en das Gebäude des Systems gekrönt
hatte, und als der Staat, versügendüber einen Milliard

und fünfhundertMillionen, plötzlich seine alten Gläubiger

befriedigen Jetzt sah das Volk der Rentiers, welche in

der Regel nur gedankenloseKinder der Gewohnheit sind,

sich ganz unerwartet mit einem Kapital-belastet,das schleu-
nige Anlegung forderte, und die Nothwendigkeittrieb«diese

Nachzüglerin die Vorderreihen der LawschenFreiwilligen.

Louisianawar das magischeFeld-wo so viele Erwar-
tungen sich nährte-wunddie, welche diesen zweit-einigen
Köder mit Absichtvorbereitethatten, wurden nun ihrerseits

von der gemeinen Täuschunggeblendet. Man bekleidete

den Neffen Caveliers de la Salte, welcher M Missisippi
entdeckt hatte, mit dem Adel. Pompbast schissteman Wert-

leute ein, um die Schätzedieser MUM Welt zu sammeln.

Kupferstiche,unter das Volk betbreikekistelltendas Glück

dieserKolonisten als beneidenswertb darz ein unzüchtiger

Grabsiichelschilderte sie als solche- denen inmitten der
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Nacktheit des goldenenZeitalters, alle Freuden ohne Hin-

derniß,alle Reichthümerohne Arbeit, als Geschenkeeines

justgsreiulichenBodens und als Genüssedes wilden Lebens
bescheertwären· Da man nicht sicherWat« daß ein alter-

Milikär,Namens la Mothe-Eadillac,»der ehemals in Loui-’

siana lommandirthatte, alle diese Wunder aus unmittel-
barer Anschauung kennen möchte,so Versicherteman sich

seiner Verschwiegenheithinter den Riegeln der Bastille.

Doch, von der andern Seite, bewahren die Archive der

Regierung Denischriften,worin man damals mit großer

Gukmüthigkeitdie QuantitätSeideberechnete,welche der

Fleiß von zehntausendWeibern der NatchezsNation in den
.

Handel dringen werde; und die Kompagnieverschwendete,
auf das Wort eines Visionars, beträchtlicheSummen sür
die Aussindung eines Smaragd-Felsensin dem Strome

der Akanzas Die Wirkung dieser"8aubetkt·tnstewar, daß
eine Aktie,welche ursprünglichden Werth von 500 Lioress

gehabthatte, sich auf 18,000 Livres hob ,: nnd daß Lan-,
nach und nach, um den Preis von 550 Livres 1000 und

»

5000 Livres abbezahlte.,

Er hatte allzu viel Einsicht, um

nicht von einem, alles Maß so sehr übersteigendewErfolge

beunruhigtzu werden. Vergeblichversuchte er den Aufflug

dadurchzu mäßigen,daß er, in einer einzigen Woche, bis

an dreißigMillionen Papier aus den Markt brachtezalles
wurde fortgerissen durch den reißendenStrom, der seine

Dämmewälzte«Dieser beispielloseUnterschiedzwischendem

Preis des ersten Anlaufs und dem des Wiederoerkauss zer.«
künst- ieves gesand-uckhkin und brachte in der Ari und

Weile«Aktien zu scharrenund wieder tpezuschiagemzwei«
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Ordnungen-DonPhänomene-rhervor-
»

vie nie-neue these
Gleichen gefunden haben."

Der Hauptzweckder Konkurrenten war, dergleichen
—

einträglichePapiere an ihrer Quelle zu erhalten. Die knei-
sten Suveräne Europa’s machten darauf Anspruch,und un-

terhieltenleParis Mandatarien, für welchesie die Gunst
des Negenten demüthigansteheten. Einer von ihnen schickte

sogar seinen Sohn in diese seltsame Schule. Auf diese
gekröntenAgioteure folgten, ohne Schaamgefühl,die Vor-

nehmstewHerrnFrankreichs. Ich habe ihre niederträchti-

-genBittschriften von den schönstenNamen-. der Monarchie

unterzeichnetgesehen. Eine großeZahl derselbenwurde von

. Weibern überreicht,und in mehren wich die Peosa der

Göttersprachyund die Habsucht erklärtesich in Madrigalen.
Wenn die Wünschedieser privilegirten Schmeichlerdesriedigt

waren,so kam das«Uebrigeder BeharrlichkeithandsesterAth-
leten zu Gute. Von dem Augenblickau, wo eine neue

Vertheilung begann,hätte das,--Von dein Schwarm der

; BegehrlichenüberströmteHotel der Kompagnie vergeblich
seine Thüren zu verschließenversucht. Man sah diese gelo-

hungrigenSollizitantess sich, enggeschlossemunter einander

mit wildem Blick beobachten,und unter der Last des Gol-

«

des und der Briestaschenseufzen, ohne zu wanken. Ihre

Phacallx kavsgke sich, währendmehrer Tage-und Nächte,

nachdem-Wechsel-Bureau, wie eine feste Säule, welche
weder der Schlumlmerknoch der Hungers noch der Durst
auseinander zu treiben vermochte. Doch auf den Verhäng-

UkßvvllenRus, daß die Ablieferung M cktzkenUnterzeich-
MMS geschehensei, verschwandalles aus einmal.

»

’

Eine
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Eine zweiteBühne erwartete dieSieger und die Be-

siegtenfür andereGlücksfällr. Jm Mittelpunkt eines volk-

reichenViertels, zwischenden« Straßen St. Denis und"St.

Martin, dehnt sichin derselbenRichtung ein düsteresDefilö
von 450 Schritt Lange und 5 Schritt Breite-«beoranztvon

90 Häuser-ngemeinerBanart. Man nennt es die Straße

Quineampoixz nndobgleichseingroßerRuf sichvon denVer-

«wegenheitender Regentschaftherschreibt,so fordert doch die

Gerechtigkeit,zu bemerken,daß die letztenBedrückungenLud-

wigs des Vierzehntendarin den Wucher nnd das Aufgeld
bereits einheiniischgemacht hatten »J. So verhielt es sich
mit dem unadlichen Karrufehwo die Festedes LawschenSp-
stems Hefeiert wurden. Man nannte es schlechtweg die

Straße, wie früherdie unterjochteWelt Rom die Stadt

nannte. Das Zusammenstrbmender Spieler machte die

Dazwischenkunftder Polizeinothwendig. Die beiden äußer-

sten Enden wurden von einem Farbe-Knirps besetzt und

mit einem Gitter bei-sehen,dessenvErössnungMorgens um

s6Uhr-sund dessenSchließungAbends um 9 Uhr durch
den Ton einer Glocke angelündigtwurde. Personenhöhe-
ren Standes traten durch die Bärenstraßeein; das gemeine
Volk durch die Straße AubrpslesBouchen Hatte man je-
doch den Schlagbanni·.imRücken,so nahm die brüderlichste

«) Juden nnd Müller bewohnten diese Straße. Eint-erstan-
den mit den Kassirern des Staats kaufte-i sie hier die Zahlungni

Ordonnanzen mit Verlust. Benachbarte Bankiers liehen ihnen dazu
das Geld zu 2 Prozent für die Stunde, weßhalb dieser Verkehr
prät- ä is kcnänic genannt wurde-. Diese Mäkier erwakieien die

Vekkduferin der Straße, und unterhielten sich inzwischenvon dm
—

öffentlichenNeuigkeiten die in co- Geschaft einschrugmz die-Speku-
MEMM des Systems aber waren der .Hauplgegenstand.

NMonaesschr.f.D.Lx1-.Vd.oser. S
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. Gleichheit ibke Rechte Wiedfran. Der Besitzdes kleinsten

Schlupfwinlelsin dieser privilegirtenEinfchließnnggalt für

ein große-InGlück; nnd die Begehrlichkeithatte sie auf eine

erstaunlicheWeise Vervielfåltigt. Jedes Stück Wohnung
verwandelte sich in kleine Komptoire. Man fand die La-

byrinthederselben, beim Schimmer stinkenderLampen,bisv

in den Kellern,währendändere Bankiers, gleich den Raub-

vögelm ihre Schildhänserauf den Dächernbefestigthatten-

Ein so Vertheiltes Haus konstituirteeinen Bienenstockvon

Agioteurs, der in allen seinen Theilen Von einer anhalten-
den Bewegung belebt war. Ein Hans-, dessen gewöhnli-

ches Einkommen 600 Livres war, brachtedamals 100,000.

Die Spekulationen auf die Pächte ine Ganzen waren eine

ergiebige Quelle von Neichthümern«

Doch das Begegnen der fremden Schwnrme und "die

noeadigstmGeschäftegeschahenin ocr Straße-. Hier ver-

mengten sich, in dem buntesten Gen-irre, alle Stände, alle

Alter und Geschlechter. Jansenistem Molinisten, gnädige

Herren, betitelte Frauen, obrigkeikiichePersonemGaudiebe,

Lakaiem Huren, wirbelten durch einander und sprachen

ohne Scheut Die Begehrlichkeiydie Furcht, die Hoffnung,
der Jrrthum, der Betrug, durchwühltenunablässigdiesen

nnvertilgbaren Schwarm. Eine Stundehobdas Vermö-

gen, das die nächsteStunde vernichtete. So groß war

die Uebereilung, daß.ein Abbk ungestraft für Akkkn M

KompagnieBegräbnißzettelabgab ; und bei-dieserlächerli.

chen Substitution theiltesich deletkalliMschen der Frech--
heit des Diebstahls nnd der Bosheit des.Epigrammä.Das
Bedürfnisverwandelte Menschenin Geräth,und unter denen,

WischesichdurchdieseVerwandlungen bereicherten,führtman
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einen Soldaten an, dessenSchulterknochenein Bureau werth

Waki und einen kleinen Bucklichen,der, von einer Mauer

unterstützt,zu einem bequemenPnlte würde«auf welchem
man sich über Milliarden-« Vereinigte. Der; Geschichtschkei-
der des Systems erzählt-,daß ein Handwerker, dessenBude

gegen den Garten des Bankiers Tonkton gelehnt warf tag-
--lich 200 Franken dafür gewann, daß er seinen Schemel
an Damen vermiethete, welche dies unerhörteSchauspiel

zu sehen begierigwaren. Die wandernde oder seßhasteKo-

lonie der Straße Quincampoix dot ein Gemischvon allen

Völkerschastendar· Unter den Fremden zeichneten sich die

Lothringer,die Flamcknder, die Schweizer und die Jtaliei-«
ner aus, währenddie National-Kontinsgentehauptsächlich
von der Normandie, Von LpomVon der Gnienne und dem

Delphinat gestellt wurden. Was die Pariser betrifft, so
war das System ein Gegenstand ihrer Gesange, so lange
es einschlag,«und das ihres Vertrauens, als es entartete.

Die Eingeborneiedes modernen Athen bewaldeten ihren
Ruf, nämlichden, »die geistreichstenBetrogenender Erde

zu seyn«
.

Diese Gährung,wie verwerslichsie auch an Ort und

Stelle seyn mochte- strömtegleichwohlgroße und heilsame

Wirknngenin die Ferne a-ts. Die plötzlicheWiederherstel-
lung so«vieler entehrter Papiere erstickteden Wucher, und

bewirkte, daß allenthalbenFluthen von Neichthümernspru-
delten. Ohne irgend eine Betriebsamleit war derjenige-,
welcher im Jahre 1716 der LawschenBank 10,000 Livres

anvertraut hatte, vor dem Schlussedes Jahres 17 l9 Eigen-
thümereiner Million, nicht etwa idealee Münze,sondern
solcherWskkbnwelche er jeden Augenblickin Sold nnd

S 2
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Landereienverwandeln konnte ; er brauchtenur dem Laufe
der Dinge zu solgeu. Kunst und Keckheit erneetenin drei

Monaten dieselbenFrüchte. Dies war der Ursprung jener
monsirösenGlücksgüter,welche sich nicht etwa über das

öffentlicheElend, wohl aber im Schoßeder allgemeinen

Wohlhabendenerhoben. SechszehnhundertBeschlagnahmen
wurden in derGeneralitcit von Paris allein aufnehoben."
Von der Kanzellei,welche jährlichviertausend Fristenbriese

(lettres de sursdanceJ ausgefertigt hatte, wurden nur

zweihundertsolcherBriese verlangt-—Der Zins fiel aus den

achtzigstenDeiner- Die Zahl der Manufakturen wuchs,

nach den Berichten der Jnspeltoren, um drei Fünftel, und

die Kaufleute suchten in den Hospiteilerndie übrig geblie-
«

denen kräftigen Verm-unter Kindern- und Greisen. Der

Ackerbau und der Schatz berdicherten sich durch denZusluß
der Fremden und durch den beispiellosenFortschritt des

Verzehre. Der Durst nach neuen Genüssenrief eine aus-

gesuchtereBetriebsamkeitsinss-«-Leben,und verschlangsogar
die Nahrungsstossedes Luxus unserer Nachbarn-IX Man sah

zu Paris den Schneeder Bergein der Auoergne verkaufen-IN

«) Perlen und Diamanieqwurden so gemein, daß man den

Gebrauch derselben verbot. Für das lAmenblementDudoi’s konnte

man zu Genua weder Damast noch Sammet austreiben, es war

alles aufgekauft. Folgendesist aus Chavigny’sBrieswechfel Milch-Il-

,,Pcnig hat sonooo Einwohner mehr-. Man ist genöthigtVdden

und Magazine in Wohnungen zu verwandeln. So voll von Kut-

schen ist die Hauptstadt, daß man in keiner Straße gehen Tann, ohne

jemand zu verletzen oder wohl gar SU ködtms Wenn MM sich retten

rollt-«—«Die Einnahme »derOper, welche jährlich60,000 Livres

betragen hatte, stieg auf 7,400,188 Zions-. -

M) "· Das PrivilegiumdiesesHandels wurde durch einen Nath-

beschlußeinem gewissenBonnefond, Bürger von Paris, den Its-Mai
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wie ehentals die Kaliphenden Schnee des Libanonin das

wollüstigeAegypteneingeführthatten.
FortgezogenVon diesem Strudel von Geschäftenund

Entzücken,vergaßdie Nation die Balle Unfgenitusund die

Nemonstranzem die Verschwörungder Bastarde und den

spanischen Krieg. Mit derselbenGleichgültigkeithättesie
das Parlement dezinriren, Philippden »Fünften.,abfetzen,

den Herzog von Maine enthauptennnd das gallikanifche
Schismaeinführenlassen. Damals starb dieWittwe Lud-

wigs des Vierzehnteneben so unbemerkt, als ob sie noch

die Wittwe Scarrons gewesen waret «eine alte Fee« sagt
sSaint Simon, »der-enZauber-sindzerbrochen tout-Fl-So-

gar Saint Cyr, das sie wie ein Oratel vernahm und als

seine Stifterin verehrte, ftihltenur die Leeresnicht den

Kummer dieses Verlustes, und fand nur wenig Thränen
in allen den jungen Herzen, welche Frau von Maintinon

durch ihre«stolzeund kaltsinnige Etiqnette von sichentfernt

hatte. Eine schrecklicheFeuersbrunst zerstörtedie Stadt St-

Menehould Von Grundans; mehre ihrer Bewohner, von die-

sem großenunfaltzu Boden geschlagen,blieben für immer

ihrer Vernunft beraubt. DieselbePlage verzehrtedie Stadt

Rennesz es brannten 900 Häuserab. Unter ihrenTrümmern

fand man glänzendeSchlacken, die, wie das korinthischeErz,
aus den zufälligenVerbindungen der Feuersbrunst hervor-

gegangen waren. Der Luxus kamker dieXMode verbreitete

diese beklagenswerthenUeberrestez und so lernten die mei-

sten Franzosen die Zerstörungder Hauptstadt-einergroßen
-

.,- -.- -»«

-

G

1719 gesichert-. DerPreis des Sei-new Von Niontdsor wurde auf
s Sols-s für das Pfund gesetzt. Register des Handels-Confeit5.
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Provinz in dem Putz der Frauen und in einigen nichtswür-
ldigen Kostbarkeiten kennen.

,

Gemächer-,so gestimmt, machten alles Regieren leicht.
Dir Negentschaststand gewissermaßenals das phanrastisehe
Wesen da, welches dereinst, vermögeder Verwandlung der

Metalle, zur UniversalsMacht gelangen soll. Im Auslande

schlugtunsere Diplomatie, indem ste nur mit HändenVoll

sGolthervortrah alle Hindernisse zu Boden; die Armee

fand in ihrem Ueberflußihre Treue und ihre Stärke; unser
politischesAnsehn stelltesich fest in der Bewunderung des

Auslanderstsür unsere Finanzen;und man sah zu London

und zu Amsterdamunsere Straße Quincampoix mit» der

Ungeschicklichkeitder Gedankendiebe nachmachen. Jm In-
:nern wurden die Höflingemit Gunstbeweisen überschättetz
sdie Mißvergnügten näherten sich Einem verschwenderischen

Feinde; das Volk segnete die Unterdrückungder meisten

auf Gegenständedes Verzehrsgelegten Steuern; die Ver-

waltung ehrte sich durch nützlicheBaue. Dieser Art waren

der Kanal von Montargis, die Brücke»von Blois, die

KircheSt. Noch zu Paris und Musik«-us eines Systems
non großen-Wegen, mit einer bis dahin unbekannt geblie-
benen Pracht. Aus» gleicheWeise ehrte sie sich durch Be-

seitigungder MarechausseeLKompagniemwelche durch ihre
Käuflikhkeitund Zahmheit eben so verderbt waren, ivie die

Janitscharen. Eine andere, höherenGlanzes fähigeWohl-

thar war die Einführungunentgeltlichen Unterrichts auf der

Universitätzu Paris. Nollin PMB dieselbe in einer Rede,
welche der-Reine seiner trefflichenAbhandlungükadie Ska-

dien war· Die«Universitätlegte ihre Dankbarkeitin einer

allgemeinenProzessionan den Tage ein Schauspiel,selten

.
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SMUSi Um die Neubegierdezu- reizen, selbst nach der be-

tüchtigtenProzessionder Ligun Dies Gemischvon Mön-

chen, Von Doktoren und Künstlern,fdiesegroteskenAnziige,
welchebis in die »erstenZeiten der Monarchie zurückgingem

dieseGelehrten-Gestalten,denen alle Neptäsentations-Fok-
men fremd waren, schienen alle Epochen unserer Zivilisa-Il
tion in einem einzigenGen-tilde zusammenzustellenWas

jedochdie Pariser am meisten traf, war das Lächerlicheder ·

Einzelheiten NManvernahm das Gelächterdes jungenKö-

nigs und der Frauen des Hofes, welche in einem dem

Vom-Wohnt benachbarten Papillen der Tuiierien mehre
Stunden lang diesemunermeßlichenund seltsamen Zuge zu-
schaueten.

»

Für die Durchführungder umsassendstenEntwürse

fehlte es nur an Zeit. Law unternahm es, alle Auslagen

durch einen Dönier royal zu ersetzen, welcher zweihundert -

Millionenabwerseit sollte, d. h. die Summe, welchezur

Bestreitung der öffentlichenAusgaben hinreichte. Er machteX
sich verbindlich, die Erhebung dieses Tkidues eineviee onn-

lionen Kosten undtausend Angestelltenzu bewirken, statt
der Menge von ungleichenund unterdrückendenErhebun-

gen, welche dem Staate zwanzig Millionen festerem und»
das fsVoltder grausamen Betriebsamkeit von 40,000 Steu-

erbeamten preisgcibem Die Arbeit des Schotten ist merk-

würdig durch die Größeder Ideen, durch -di"e.Lebendigteit
des Styls und« durch eine Freiheit des Geistes-,welche in

Erstaunen setzt, wenn man bedenkt,daß bei Urheber dieser
Arbeit aus dem Vulkan des Systemsstand. Alle Editte

lagen fertig, und man denkt nicht ohneEntsetzenan den

Umstukziden ein so verwegenesExperimentin seinemFalle
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zukückcqssenmußte.Noch mehr Keckbeit,wenn es möglich

ist, bezeichneteeinen zweitenEntwurfs dessenGegenstand
die Abschaffungder Käuslichteitdurch Zurücksahlungaller

für obrigteitlicheAemter eingenommene Summen was; ein

entsetzbaresParlement sollte an die Stelle der alten sur-e-

rcknen Vereine treten. Dieser Gedanke trägt allzu sehr Das

GeprägefranzösischerLeidenschaften,als daß man sichdarü-

ber wundern könnte,zu Vernehmen, er sei weniger aus den

Kombinationen Laws, als aus den Einflüsterungendes

Abbe Dudois und des Herzogs de la Force hervorgegan-

gen. Doch einige gute Bürger erschrockenüber den Zu-

sammensturzdes einzigenDammes, welcher die Launen des

Hofes und die bleibende Berschwörungultramontanischer
- Meinungen in Schranken halten konnte. Saint Simon

brachte unter diesen Umständen seiner Nechtschassenheitdas

ihm so selteneOpfer seiner Empfindlichkeitenzund der Re-

gent, dessenhöchstesAttribut nicht im Handeln,sondern im

Erörtern bestand, Verschontedie Parlemente, mehr aus In-

dolenz als aus-Politik In der Hinfälligkeiteiner aus un-

regelmäßigenStrickenauf gut Glück gebildeten Monarchie,
war ein zahlreichesKorps,vdas alte Ueberlieserungen,ernste

Sitten und eine geachtete Autorität bewahrt hatte, doch

immer ein Band. Man konnte es den gothischenThür-

men vergleichen,deren Anblick lästig, und deren Behau-

Xsungundequem ist, die jedochden. Ueberrest des Gebäu-

des halten.
«

Sehr natürlichgereichmanzu dem Gedanken,daß
Laufs Unternehmen, in seinen Grundlagen vereinigt mit

dem indischenHandel, auf die Mariae und auf die Kolc-

nien die unmittelbarsten und positivsienWirkungenhervor-
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bringenmußte. Versuchenwir also diese Wirkungen dar-

zustellemehe wir das Gemälde der sinanziellenVeränderun-

gen des Systems sortsetzem
«

—

Die See-nacht Frankreichs, durch Ludwsgdes Vier-

zehnkmumschichtigvergrößertund verwüstet,hatte der Ne-

gmkschqfrTrümmer überliefert,welche sie verachtete. Man

sah die«Marine schamlos eine-n Ministerium preisgegeben,

welches ein Kind von 14 Jahren, der Graf von Maure-

pas, von seinem Hofmeister verwalten ließ. Gute Bürger

weinten beim Anblick unserer Schiffe,die, nachdem sie den

Ruhm der Duqnesne und Tourville so weit verbreitet hat-

ten , in unsern Hafen verfaulten, wie Uebrtreste eines aus

der Mode gekommenenLuxus. Die erste Wirkung dieser

Vernachlässigungwar, daß das Band erschlaffte,wodurch

die Kolonien und das Mutterland geknüpftwaren. Ein

Weiberausstand, von einem Münzgesetzveranlaßt, dumm-«

higte St. Domi,ngo.. La Martiniqne, wo die königliche
Autorität nur dnrch180 Invaliden vertheidigt wurde, lief
noch größereGeschr. Die Einwohner, aufgeregt von

schlechtenHandelsverordnungemwarfen den Kommenden-

,

ten und Jntendanten der Kolonie auf ein Schiff, das nachl
Frankreich»zurückging.Diesgeschah im Mai 1717. Die

RegentschafkMk AußerStandes zwei Fregatten ausmü-

sten, um ihre-verwiesenenBeamten zurückzuführen-;demü-

thig mußte sie von den JnsurrektionssHeinpterndie Insel

"zurückerstehen,nnd sich glücklichschätzen,daß Hauterive,
der General-Prokutator, und Dieben-, den die Kolonisten
zum Gouvernör ernannt hatten, «inspdasAussöhnungsge-
schckfteben so viel Recht-schreitund Vaterlande-lebe beach-
ten- Als sie in der Leitung der EmpötungThatkeastund
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herzigeWeise kan der Jnsel Bonrbon.

270v

Gewandtbeitbewsesttlhalten« Das geringeVertrauen, das

die Regierung einflößte,offenbartesichauf eine höchstMU-

Hikk hatte man

den KaffeesBaneingeführt,und so großwar der Erfolg,
daß die erschrockenenEinwohner ihn zu zerstörenbeschlos-

sen, weil sie keinen Augenblickdaran zweifelten, daß der

Besitz eines so großenSchatzes die benachbartenKolonien

bestimmen würde, sie sämmtlich"zuermorden· Nicht ohne

Mühe beredete die Kompagnie diese armen Leute, sich eine

Wohlfahrt gefallen zu lassen, deren das Vaterland ihnen

nichtwürdig schien. .

-

lDer-, den Handelsunternehmungendurch Law ertheilte
Antrieb knüpftedie Koionien von neuem an das Mutter-

lnnd «). Entfernte Meere sahen die französischeFlagge -

wieder-, wie in den besten Tagen .Colberts. Wir nahmen

Besitz von Isle de France, dieserfurchtbarenSchildwache

zwischenIndien und Afrika. Seitdem Ludwigder Vier-

zehnte TerreeNeuve abgetreten hatte, mußten sich unsere

Fischer, aus unsicherenMeeren irrend, jede Beleidigung
von der brinischen Flagge gefallen lassen. Doch indem der

Regent Isle-Noi)al befestigte, sicherceer ihnen einen ach-

tungswürdigenZufluchtsortzund dieseVorsicht bewies zum

wenigsten, daßdie Ergebenheit dieses Fürsten und seines

e) Die Kpmpagnieteurem im Winter »Hu
1719 bis 1720,"

nach Wandle-beenStaate, China, Mocka und nach dem Süd-Mer

zwanzig Schisse, deren Ladungen 25 Millionen werth waren, Und

dreißigandere Schiffe nach Louisiana, dem Senegal, la Guinee und

Madagaskan Bei der Perisikation im Mkonat März 1720 wurde

anerkannt, daß sie 500 Fahrzeuge hatte, die Brigantinen und Fre-

gatien gar nicht in Anschlag gebracht, Und daß ihr Kapital 300 Mil-

lionen überstieg.
,

-

r



— 271

Ministers für die Sache Georgs des Ersten nichtisoweit

ging, daß man ihr großeAngelegenheitenausgeopserthätte.
Vor allem sog Louisiananeues Leben aus dieser plötzlichen

UmwälzungDiese unermeßlicheEinödy selten durchstreift
von wenigen wanderndenKanadiern,und von andern Euro-

päern nichts weiter in sich fassend, als eine kleine-Jahr
oon vergessenen Soldaten, welchehalb wild ans ihren vier

»

bis fünf Posten geworden waren — dieseEinödenbildete-n
nur einen imaginaren Besitz. Jene Franzosen,welche, wah-
rend ydesPrivilegiums Ewan und in den ersten Jahren

-

der Kompagnie des Otcidents, hier ihr Glück zu brachen
versucht hatten, verschmähetenes, tiefer ins Land einzu-
dringen. "«AusdenSandinseln oder aus beweglichenDienen

gelageri, beschränktensie ihren Ehrgeiz auf einen verstohl-
nen Handel mit den Spaniern, und auf den Anblick dieses

Ozeans, welche zum wenigsten ihrVaterland berührte. Der

NationaleCharakterblieb weit davon entfernt, ihnen diesen
erbetteltenZustand zu bekleiden« Jn Frankreich wandert der

Bauer niemals aus, und wer sonst auswandert, läßt die

Seinigen zurück.Wenn solcheLeute steh aus einer andern

Haldkugeibeisammen finden, so drängtein-lustigesBe-

dürsniß,mit einander zu leben, sie in«befestigtenOertern -

oder dicht an den Flüssen-zusammenIhr Abscheuvor zer-

streuten Wohnungen und vor den einsamen Arbeiten des

Ackerbaues ist so groß, daß sie hatte und ungesundeVers

richtungen, einen elenden Verkehr und das Vagabunden-
.

reden oek Fabr-kniete anoseibikder indischenJagek bei

weitem vor-ziehen Mem sah demnach die französischeKa-

tavane nach-einander auf der Insel Daupine, auf der Jn-
set Sagen und auf les-Marions und den beiden-Birnen
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umher-siedeltedoch immer M das Ufer gebunden-swie ein

fremder, vom Ozean getriebenerSchaum.

Dieser Stand derDinge veränderte sich, als die Kom-

pagnie ihre Konzessionenvertheilte. Mehkey DurchStand

und ReichthümerausgezeichnetePersonen befaßtensich um

die Wette mit diesen gefährlichenGeschenken. Mit den

Benennungen von «.Herzogthümern««nnd «Marlisatendes

Missisippill bezeichneteman die Niederlassungen, welche sie
bei den Yasuch den Natchezund den Atanzas in Beschlag

nahmen. Der letztePostens welcher Laws Staaten bildete,

hatte einen Umkreis von hundert französischenMeilen, in

dessenMittelpunkt eine Stadt gebaut werden sollte. Um

dieseZeit legten 80 schmuggelndeSalzhändlerden Grund zu

.Neu-Orleans, dreißig französischeMeilenvom Meere, auf

einem« von den Dämmem welche der Fluß selbst ans dem

Schlammeseines Gemässersbauet. Sie gaben ihm den

Namen des Fürsten,welcher sie hatte deportirenlassen,wie

ehemals die Kämpfer des Zirkus den Zåsar begrüßten,zn

dessenVergnügensie sterbensollten. DieseStadt, welchedie «

» französischenZeitungen mit achthundertGebäuden und fünf

Kirchsprengelnausschmücktemumfaßtehundert elende Hüt-

ten von ZypressenisHolgGntmüthigeWilde bearbeitete-e

einige Morgen Landes in der Nähe; Papierstücke,verschie-

den abgeschnittenzum Gebrauch eines Volks, das nicht

lesen konnte,vertraten die Stelle der Bank und der Münze;

und der Gott, dessenVerehrung man Anfangs in einen

Theil des Magazins bei-legthatte- erhielt zu seinem Aus-

enthalte ein Zelt. So begann im Jahre 1719 die Haupt-
studt Lonisiana’s,dieses Hauptdenkmaldes Regentkn von

Frankreich, und vielleichtunter anderen Gesetzenfür eine

fchdneBestimmungaufbewahrt
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Die Errichtungeiner Kolonie, diesebei den Alten oder -

- bei den Barbaren soeinfacheSache, istsfürunesein schwe-
res Problem. Lanz, ein Mann von wahrhaft überlegenem

Geiste, und zugleichfähig-· Den französischenCharakter auf
der Stelle zu -benrtheiien, kaufte in der Pfaiz 12«,000Deut-

sche, um fein Herzogthum zu bevölkern. Davon wurden.

ihm 4000 abgeliefert. Von diefen starben sehr viele an

Plagen aller Art; doch die Nachkommenschaftderer, welche

diefe Plagen .überstanden·,bildet noch jetzt den gefundesten

Theil der AckerdauerLouisiana's.Die Regierung folgtean-

deren Richtu-ngcn.- Ludwigder Vierzehntehatte jedemFahr-

seugeErozat’s, das-den Mifsisippiberührenwürde, die

Verbindlichkeit auferlegt,rasen-n fünfMädchenoder un-

verheirathetejungeMänner abzusetzen-
.

Der Regent knüpfte
den Zwang der Minnen-Pflichtan die Verfprechungenz
welche die Privatpersonen für die Kompagnieunterzeichne-
ten. Er berechtigte die Tribnnale, die meisten Strafen in

Versetzungenjenseits des Meeres Zu verwandeln, nnd für

dieselbeBestimmung wurde eine allgemeineJagd auf Land-

streichergemacht· DieseMaßregelbennruhigtebeide Wel-
.

ten; denn Von der einen Seite brachten die fchreienden

Ungerechtigkeitemdenen sie zum Vorwande diente, in Frank-
reich blutige Aufstandezu Wege, und von der andern er-

hielten die« freiwilligen Kolonifien, erschreckt von diefem

UeberfchtvallVerderbter Menschen, durch ihr Geschreizdaß
man diese Schleufe Verschloß.Den 9. Mai 1720 erfolgte
der Beschluß,welcher Louisiana ausnimmt von der Depors
tation derVerbrecher und-Landstreichet,welcheDurchmehre s

Ordonnanzenvorgeschriebenwar.
«

Die Naturalifationder Weiber, welcheeiner Kolonie
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allein Dauer, Sitten und Familien-seist-giebt, stießaus

noch größereSchwierigkeiten,und das,·.was dkk Regeka

zur Ueberwindungderselben that, ist eine Lehre, die man

sich merken mag. Ein zusammengeraffkerSchwarm von

Huren und Verbrecherinnen, welche die Gerechtigkeitspslege
gebranntmarkt hatte, gab den Stoff zu der ersten Sendung.

Ihr Geschlechtgereichte ihnen zur Empfehlung, und die

Bewerber schlugensich darum. Doch eine zweite Verse-his-

fung, aus denselbenSchmutzlbcherngezogen , erhielt einen

ganz entgegengesetztenEmpfang Die verderbten Neigun.

gen der ersten«Weiber waren allzu stark ins Licht,getreten,

und die meistenwaren vbn ihrenMännern Vertrieben ivors
den. Der neue Aushub wurde also mit Abscheu zurückge-

«

stoßen. Man sah fünf· bis sechshundert von diesen Un-

glücklichensehne Bande, ohne Hülfsquellem die Arbeit und

die Ruhe gleich sehr verabscheuend,sich über eine Bühne

Von hundert französischenMeilen mit Unerschrockenheitver-

breiten, aus den Armen des Pflanzers in die des Wilden

übergehen,durch ihre LiederlichkeitGegenden, welche selbst

den Missionärenunbekannt geblieben, in Erstaunen setzen,.
den unerhörtestenUnfälleneinen übernatürlichenMuth ent-

gegenstellen;sa, eine dieserArnazonenbeschriebin wenigen

Jahren einen Kreis von«Abenteuern,der die Einbildnngs-

kraft des verwegensten Nomanschreibers ern-üben würde-

DerschlechteErfolg dieser Versuche brachtedie falsche Mei-

nung in Gang, daßdas Klima Louisiana’seuropciischeWei.

ber unfruchtbar mache. Eine dritte Expedkkfdnverbesserte
DieseFehlgrisfe, es sei nun, daß»die Wahl der Subjekt-
besser«ausgefallen war, oder daß man den Aeußerlichkeiten

«

einen gefchickterenAnstrichgegebenhatte. DieseMädchen
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wurden von Nonnen geführtund nach ihrer Ankunft fid-

sterlichgehalten. Jede hatte eine mäßigeAusstattung und

einen Koffer, den sie der Freigebigkeitder KompagnieVer-

dankte:»ein Umstand, der ihnen in Amerika die Benen-

·mmgVon Kassen- Fräuleinzu Wege brachte. Diese

Benennungwurde zu einer Art von KoionialsAdel,dgk
nichtsEhimarischeshatte, weil er seinen Ursprung in·einer
muthmaßiichentUeberiegenheitvon Verdienst und Rechtschaf-

senheitfand. Die, weiche damit bekleidet wurden, kann

man als die wahren Siisterinnen der Koioniebetrachten;
denn Lasterbefruchtenniemals.

·

»

WährendFranzosen auf amerikanischenGrund und

Boden ein Vaterland suchten, versetzteman nach Paris 10

Wilde und eine Königin von der Nation der Missouris.

Der Hof, um seine neuen Verbündeten zu verblendemüber-

schüttete-sie mit Geschenkenund Liedkosungen. Im Gehölz
von Boulogne singen sie einenHirschim Laufes und auf

l

dem italiänischenTheater vollzogen sie ihre Barmittel-Tänze-

Die Königin schwur in der Kirche unserer lieben Frauen ab

und heirathete einen Sergeanten Namens Dubois, den man

in Betracht dieser Allianz zum Ofsiziererhob. Die Neube-

kehrte war vom Sonnengeschtechh eine seltsameInsti-

tution, weiche, allen Gewohnheiten der Wilden zuwider-,den

Weibern dieser Familie das Recht des Lebens und des Todes

überihre Männergiebt. Die grausame Gattin zögertenicht«

nach ihrer Heimkunftvon diesemVorrechtGebrauch zu ma-

chen, und zerstörteauf dieseWeise que Hoffnungenweich-
auf die Regierung des Sergeanten gebautwaren. « s

Fortsetzungforgt.)
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Zugaben

zu den

staatswirthschafuichenAphorismen
.

(Fortsetzung.)
:

LZweskte Zugabr.
Von der Unvollkommenheitder statistischenWerke.

Es giebt Unherdrossene,welcheein nützlichesGeschäft

zu verrichten glauben, wenn sie leeres Stroh dreschen. In

diesemFalle befinden sich—-diemeisten Statistiker," als solche,

die sich nie die Mühe gegeben haben, die Hülfsquellenund

die Gransen ihrer angeblichenWissenschaftzu erforschen-

Sie erheben das Resultat ihrer Erkundigungen zu Thatsa-

chenz und indem sie Nachrichten auf Nachrichten häufen-

glaubensie der Welt dadurch einen Dienst zu leisten, daß

sie dieselbemit Notizen überschütten,die selbst durch ihre

Fülle unbrauchbarwerden. .

·

Bis auf unsere Zeiten ist Niemand hierin weiter ge-

gangen- als John Sinccaiy dessenpackipkischekEifer

über das kleine KönigreichSchottlandeine Masse von Nach-

richten zusammengebrachthat-«für weiche nur 21 starke

und enggedruckteAcad-Bande ausser-ichs Wim- Schwer-
lich ist jemals mehr Mühe und Sorgfalt auf ein ähnlich-s

Wert verwendet worden. Doch der wahre Nutzen dieses
Werks —- tvie gering·da man mit der größtenSicherheit

MI-
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annehmenkann, daßdie von John Sinclair ertheilten

Nachrichtenim nächstenJahre nach ihrer Erscheinungsehr
viel von ihrer Wahrheit eingebüßtharten. Wollte man

nach demselbenMaßstabeeine-StatistikoonEnropa anle-

gen, so würden tausend gleich eng gedruckte Arno-Bande

dazu schwerlichausreichen. Angenommen nun, xes fanden «

sich in allen Theilen der europäischenWelt eben soviele

rüstige find wahrheitliebende Männer-, wie John Sinclair

sür sein Unternehmen in-Schottland gesundenzu haben

scheint—- würde dies unermeßlicheWerk dadurch brauch-
barer werden? KeineswegeslSeine Unbrauchbaekeitwürde

·

gerade in seinerUnernießlichkeitliegen: Es könnte in gros-
sen Büchersammlnngenseinen Platz sindenz doch Niemand

würde Zeit haben, es zu studiren,-«und selbstwenn irgend
Jemand sein Leben daran setzenwollte, den Inhalt dessel-
ben in sich aufzunehmen, so würde er keinen Gewinn da-

svon haben , weil, ehe erzu irgend einem Resultate gelan-

-geis könnte, der Stand der Dinge aufs Wesentlichstever-

ändert sehn würde. Noch mehr: da. die Statistik Umsa-
ehen enthalt, welche Tag für xTag modisizirtwerden: so
könnte man gar nicht aufhören,mit neuen Kosten neue

Materialien sammeln zu lassen, und damit so lange fort-
zusahren, bis die Fülle der-Bande den schlagenbsteBeweis s

,
für ihre Unbranchbarteit lieferte·

«

»

·

Was aber, wenn von dem Wert-hevollständigerSta-

tistiken die Rede ist", noch besondersin Anschlaggebracht
stehnin ist dienichtsgeringeSchwierigkeitrichtiger An-

sabstd Schottland ists ein Königreichvon mässigemUm-

fangez und was man nicht aus der Acht lassen dart, ist,
DaßDkPGeist der Ordnung-unddes Friedens in diesem

N.Monatsschkxf.D.x1..Bd.:-zerr.
« T
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Lande vorzugswssseseinenEinfluß übe. Die presbpteriani-
scheGeistlichkeit,vielleichtaufgeklärter,als jede andere, ist

bis in die kleinstenDörfer vertheiltj Welch- ein Wiss-«
mittel fürDenjenigen,der statistischeNotizevsammeln will!

Wie wenige Länder vereinigendieselbenVorzüge!»Eben

deßwegenist das Mißtrauengerechtfertigt,das man in-die

weinen statistischenWerkesetze. Dieukheberderselbenschrei-

ben, nur allzu häufig- einer den andern ab. Wer zuletzt
.

gekommen ist, stellt die Behauptung seines Vorgängers als

Gewahrleistungauf. Allein worauf stürztesich dieser Vor-

gänger? Nur allzu oft sieht mansichgenöthigt,auf un-

bestimmte,ja, auf bloß hingeworfene AngabenVermischun-

gen zu bauen,welche hinterher für thatsachlicheWahrhei-

ten galten. Laooisier war ganz zuverlässigeiner von den

gewjssenhafeestenMantzeemweiche sich jemaco mit statisti-

schenMaterien befaßthaben; aber er selbst gesteht, daßl

seine Resultate in einem hohen Grade hypothetischsind-

Gerade nun, als hätte er einen Beweis für-diese seine Be-

hauptung geben wollen, schätzter nach Vernunfrschlüssem

»welchehier anzuführenam unrechten Orte seyn würde,

den Durchschnitts-Verzehr«der Einwohner Frankreichs auf,

110 Livres tournoisfür den Kon ab, und folgert daraus

das ackerbaulicheEinkommen des ganzen französischenVolks:

ein Einkommen, das er- auf 2 Milliarden 750 Millionen

Franken setzt. Was sagt Arthur Yonug zu dieser Abschåz-

zung? Man schlage seine «Neise durch Frankreich-«nach-

in welcher sich-Seite 455 der englischenAusgabe, folgende

merkwürdigeStelle findet-: »Um die Einkünftedes Lan-

des kennen -zn—lernen,haben französischeSchriftstellersich

ganz vorzüglichauf das ProduktgewisserSteuern, und
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Auf Die Quantitätdes verbrauchtenNahrungsstosssgestützt
Schwerlichläßt sichjedocheine schlechtereGrundlage auf-
finden. Mit gleich gutem Erfolge hatte man die Lage der

Gestirne befragen können- unt darauf staatswirthfchaftliche
BerechnungenzusstützM-«- - - Ek selbstschätztauf Grund-

lagen, die er für besserhält, das landbanliche Einkommen

Frankreichs auf 5 Milliarden 240 Millionen Franken ab.
«

Hier hättenwir also zwei wegen ihres Urtheils nnd ihrer
«

gewissenhaftenGenauigkeit gleichberühmteMänner-,welche
über ein gleichzeitige-FFattum so weit von einander abwei-

chen, daß das Resultat des einen doppelt so großist, als

das des Andern: ein Umstand, der-nicht selten unter Sta-

tistikern eintritt, die in den Hauptthatsachemd. h. in den

Prinzipenvon einander verschiedensind.
«

Statistiker glauben in der Regel in den Ringgesto-
chen zu haben, wenn sie ihre Behauptungen auf Doknntente
stützenkönnen,welche ltot-nder Verwaltungherrühren;denn

solche Dokumente gelten für unumstößlich.Leider-! hat

—

die Erfahrung in unseren Zeiten sehr oft das Gegentheil
davon aussen-ge Man lese GanichssWerk »aber die
Finanngissenschafttit Währenddas eine Ministerium die

schwebendeSchuld auf 250 Mill. Fr. setzt, beweifetdas

andere (namlich das nachfolgende), daß sie, unt die-selbe

Zeit, 800 Millionen betragen hat. Wut mqu diesen Un-

terschiedeine Kleinigkeit nennen? nndwenn er es· nicht

ist« wie wird das Naisonnementausfallen- das sich auf
sdie eine oder die andereAngabestützt?Noch ein anderer

Falll Ein Iwane-Minister kündigtdes GcktsMbUngsstelle
M- Vsß die Summen, welche der Schas zu fordern hat,
sichauf 30 Mill. Fr. belaufen-, und daß dieseSummen

T 2 -
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in den Budgtts als Einnahme ckvfgeführtwerden sollen,

fo-wie sie einschen- Was geschieht? Es ist davka nicht

weiterdie Rede,weil man voraussetzt, daßzdieAbgeord-
neten der Deputirten-Kammer daran nicht zurückdentenwer-

den. Soll die Statistik einen- Werth haben, und soll die-

ser Werth hauptsächlichaus amtlichen Angaben beruhen:

so mußman gestehen, daß dies Fundament höchstunsicher

ist, wenn die Verwaltung aus dieso eben beschriebeneWeise

verfährt.
f

Darf man aber wohl annehmen, daß die Verwaltung

immer im Besitz richtigerPrinzipegewesensei?
«

Wie viel Mißbrauchist mit den-Ein- und Ausfahr-

Etats getrieben worden, so lange man unter der Herrschaft

des Merkantilismus stand, und den tsiizerihdesVerkehrs

mit dem Auslande nur auf das Baare bezog,- das durch

ihn gewonnenwerden solltet Getäuschtdurch den Han-

delsstand, der das, was seinenPrivat-Vortheil ausmachte,

zum allgemeinen Vortheil der Gesellschafterhob, täuschten
«

die Verwaltungen, indem sie in ihren Etats immer einen
«

Ueberschnßder Ausfnhr überfdieEinsicht geltend machten;
die Statistiker aber, als gläubigeAnhänger der Verwal-

tungem verewigten, so viel an- ihnen war, einen Irrthnm,

welcher auf flacher Hand lag, sobald man sich klar ge-

macht hatte, warum alle Gewinne des auswärtigenHan-

dels einzig und allein von dem Ueberschußder Eivfuhr

überdie Aussuhr herrührenkönnen, und warum man in

allgemeinenneheksichrenalle-es was man win, beweise-,

wofern man es nur nicht an Vielen Zahlen gebrechen,.liißt.

Möchtedies ddch in weit«größererAllgemeinheitanerkannt

- werden, als es der Fall istl Die Fortdauer des Probi-
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bitiven hängthiermit zusammen;nichts aber istwünschens-

Wekthekials»daß das Prohibitive je mehr und mehr ver-

schwinde. .

—
-

· ,

-

«

Unverstegiiche.Quelle statistischetJrrtbümerist — die

Abschatzunghervorgebrachterund verbrauchter Gegenstande
in Geld. Der Werth der Dinge verändert sich unaufhör-

lich, und zwar nachZeitenund Oertern Die Folge davon

ist, daß.die Uebel-lichtemswelche irgend eine Abschcitzung
in sich schließen,eben so viel VerschiedeneIdeen erzeugen,
als es Leser giebt. Was an Ort und Stelle für einen

geringen Preis zu haben ist, kostet,dreißigbis vierzig»Mei-«
- slen weiter, das Zehnfache Die Statistikaber fragt nie,
»wir dies zugeht. Noch weniger fragt sie, warum der Werth
desf Geldes selbst sichunaufhörlichverändert,warum z. B.

«

tausend Thaler im Jahre 1833 nicht mehr so viel werth
sind, als sie vor «tn«ehralsdreißig Jahren werth warens

Schon im abgewichenen Jahrhunderts gestand Lavoisier,daß
man sich nicht seichter irre, ais teis der Abschatzungver

··

Produktes»Bei fast allen Versuchen dieser Art,»sagt er,

bringt man denselbenWerth zwei-bis dreimal in Rech-
nungj und gelangt dadurchzu Resultaten,welchefalschbder

übertrieben sind.« .

»

..«, Wer ist nicht geneigtzu glauben, daß die Zahl der s

Bewohner einer Stadt oder eines Kantonsniit großerGe-

nauigkeit angegebenwerden könne? Die Zahl der Men-
schen scheint eine so positiveThatfache zu seyxndaß sie
teilchtin’s Reine gebracht werden kann.

«

Gleichwohl ist
nichts Ischwierigerzdie Statistikers mögendagegeneinwen-«
den«was siewollensBei Zählungempelcheveranstaltet
werden, wikkx may nicht auf einetodte und willinlose
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Materie ein« wie z. B. Thaler oder Friedrichsdwresind;
man hat es zu thun mit beseeltenWesen, welche hukch
Bedürfnisse,Liebhabereien,Leidenschaftenund Interessen al-

ler Art in stätigerThätigkeiterhalten werden. Es kommt

darauf an, ihr Daseyn an zivilisirten und folglich sehr

volkreichenOertern zu konstatirenz und zwar zu einer se-

gebenen Zeit, weil ihre Zahl sich unaufhörlichverändert-

Man muß also,«um das.Werk zu Stande zu bringen,

gleichzeitigmehre Agenten in Bewegungsetzen, unter wel-

chen es leichtNachlässigeoder Leichtsertigegeben kann. Und

wie leicht ist Mißverstandoder Vergessenheitmöglich!Eben

deßwegenhat man mehre Mittel ersonnen, die Zahlber

Bewohnereines Landes abzuschätzemohne sie förmlichzu

zählen.So hat man versucht, ihre Zahl nach dem Ver-

brauch des Getreides zu bestimmen, den man wahrzuneh-
men glaubte;dochsnicht genug, daß dieselbe Anzahlvon

Menschen viel weniger kanft und verzehrt, wenn das Ge-

treide theuer ist, als wenn es wohlfeil ist —- welche Be- .

rechnung will man gründenaus den Verbrauch einesVolks,

one-, wie·z. B. das skauzesischeunt- oas italienische, in

einem hohen Grade von Hülsensrüchkem«Mais und Kar-

toffeln lebt, und· allerlei Fleischartenhinzuthut2 ,

Retter-« einer von den einsichtsvollsienVerwaltern

Frankreichs, wollte, daß man die Bevölkerungabschcktzen

sollte nach- den Geburtslistenz er selbst machte Gebrauch
von diesemkMitteh und zwar zu einer Zeile Wv man in

Frankreich von den Kindern dürftigerFamilien sehr wenig

Notiznahm, und die Kinder der Protestantenliebergar

nichtin die Geburtslisten eintrag. Diese Schwierigkeitdarf
«

. nicht übersehenwerden. Es giebt jedochnoch eine größere,
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welcheauf dem Verhältnißberuht,vwelches festgestelltWel-
dM Muß zwischender Zahl der Geburt-n und der Bevöl-

kerungder Lebenden: denn dies Verhaltnißist höchstVer-

schieden,je nach dem fortschrittlichenoder rückschrinlichen

Gange der öffentlichenWohlfahrt-. Da nämlichdie Zahl

der(Bewohner-eines Landes nie hinausgeht.überdas ihr

zu Gebote stehendeMaß von Dasehnsmiteelm und da sie
in jedein Lande, wo die Produktion zunehmenkann«,—diese

Grenze stets mach-: sogar-erinnre Zahc von Einwoh-
nern einer weit größerenAnzahl Von Kindern Dasehn und

Leben. In diesem Falle nun ist die Bevölkerungminder
»

zahlreichin Beziehung auf die-Schurken·Nimmt,·im ent-

gegengesetztenFalle, dieBevölkerungab, sszeigt dieselbe

Anzahl von Geben-teneineBevölkerungan, die zahlreicher

scheint, als sie wirklich ist. Ganz unabhängignon den

Ursachen, welche, Von Staat zu Staat, das Verhältnis

zwischender Zahl der Gebnrtenund der Zahl der Bewoh-
ner aufheben, giebt es noch eine andere Ursache, "rvelche,
in einein imv demselben Land-« dies Verrat-nie gänzlich·
verändern Da nämlichdie Zahl der Menschennicht hin-

ausgehen kann über die Masseder Dafeynsmittehso ist

da, wo die Menschen langer leben, eine geringere Anzahl
von Geburten anzutressenzund indem das menschlicheGe-

schlechtbei weniger Geben-tenund ivenigerSeel-befallenvoll-

ständigerhalten wird, darf man daraus folgerns daß dies«

der allgemeinenWehlfahkkMit Mehr Wege. Nur soll knan

dabei nicht«vergessen,daß,da die Fülle der Dasehnsmittel
von der menschlichenBetriebsamkeitabhängt,zuletzt.dochder

errang-ne Zivilisations-Grad- sowohlüberdie Bevölkerung-
als über die allgemeine Wohlfahrt entscheidet

«
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Ueberbaupt bat die Unvollkommenheitstaatstvirthsthafte
lich-rEinsichtin früherenPerioden den statistischenAbs-chris-
zungen nichtswenig geschadet..National«-Einkomnienrnit

beni« in UmlaufbegriffenenbaarenGelde Vekwschstlpdisüsk
Lavoisier: »Ich wage die Behauptung, daß die Summe

der Zahlmitkel«(sommenamensij zu welcher sich.das

National-EinkonnnenFrankreichserhebt, nicht über Einen

Milliard und zweihundertMillionen hinausgeht-«Da sich
nun, zu LavoisiersZeiten, die Steuern nicht bloß aus-Soll
Millionen, sondern, mit Zurechnung der Zehnten und der

Herrenrechtezweit höherbeliesen:·tsowürde aus seinerAn-

gabe folgen, daß die Regierung und ihr Anhang in Geist-
lichkeitund Adel mehr-als die Hälftealler EinkünfteFrank-
reichs Verzehrt,und, daß der Ueberrcst der-Nation Von der

andern Hälfte gelebt hätte. Noch mehr-da bis Ausgaben
der Regierung mit Entschlußder Ausgaben der Gemeinden

nnd der Departements sich seit dem Eintritt der Revolu-

tion aus.1,200 Millionen erhoben haben: so würde,wenn
man Lavoisiers Angabe als richtig voraussehen wollte,
daraus solgenz daß das ganze Einkommen des französischen
Volks, zso wie-es sich jenem Statistikers darstellte, in den
Strudel derzRegierunggefallensei. - Die Unmöglichkeiteiner

solchen Erscheinungspringt in die Augen; denn alle gesell-

schaftlicheArbeit kommt zum Stillstand, sobald es keinen

Lohn mehr für dieselbegiebt«Nach besserenAbschätzungm
nimmt man gegenwärtig an, daß· das Tom-Einkommen
einesjeden Vor-s sich auf das Fünf-zweidas Scchsfqche
der Summe belaufe, welche seine Regierung zur Bestrei-
tung ihrerAusgabengebraucht; und wollte man alles in

Anschlagbringen, so würde sichfinden-Daßdas National-
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Einkommen diesesVerhältnißnoch übersteigenmuß,. wenn

die Gesellschaftgedeihen son. eaevisier hatte also die Wahr-

heit nicht aus seiner Seite; und seine Abscheitzungdes Na-

tional-Einkomniens- nach gW falschen Prinzipen zu Stande
gebracht, hätte, zum Mindesten, eins sechs bis sieben Mil-
liardenlautenrmüssdtb !

·

: -

Die unzuveeleissigkeieder statistischenAngaben ins Licht
zu stell-Ue Dim- Tinvchfolgender Umstand. -Jn’-fast allen

.

statistischen Gemeilden wird das-Einkommen des Kirchen-
staqks auf 30,000,000 Fee vie SchacddeseeSkaaesaber

auf 600,000,000 Fr· angegeben. Die einfacheFrage ist:
bezahlt die Regierung des Kirchen-staatsZinsen? und nach
weichemFußesoezchegewesenen-FZahn sie «5Prozent
—- und wie könnteman-wohl wenigerannehmen? — was

bleibt ihr alsdann von ihrem Einkommen übrig? wovon

bestreitet sie ihre--anderweitigenAusgaben? wovon lebt.—ste
gis Regierung 27 Man kgnn zugeben, daß,diesinanzielle
Unordnungim Kirchenstaate groß sei-; was-man aber-nicht
zugebenkann , ist, daß eine Regierung da möglichsei, wo

«

ihrx ganzes Einkommen von der Staatsschuld perschlürff
wird. Die statistischenAngaben) die den Kirchenstaatbe-

eressemmüssenalso-««falschseyn, der Fehler liegeworin

er wolle. ,

,

«
«

Suchen wir jedochgenauer zu bestimmen,worauf die

Zuverlässigkeitder ståtfstkschmAngaben im Allgemeinen

beruht.
"

-
.

Die Mittel, durch deren Gebrauch man zn denselben
- gelangt, sind doppelter Akt· Entweder man beschränktsich

auf direkte Wahrnehmung oder Beobachtung-Twas z. B-

geschiedt,wenn man über die Bevölkerungeines Orte-«durch
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Zahlung ins KIM M kstM sucht--.
Oder man bemüht

sich, die Wahrheit durch die Berechnungender politischen

Arirhmetitzu erforsche.n,:d. h. durch ein-Verfahren, bei

weichem die gleich-neuesquf gesenschaftlicheErscheinungen
angewendet wird, um«-nach gewissenDatis, mittelsder

Induktion zu Resultatenzu gelangen,die sich auf gerade-n

Wege nicht gewinnen lassen. Kann man also auf dem

Wegedirekter Zahlung nicht sur-Kenntnißder Bevölkerung

einer Stadt oder eines Landes gelangen: so hilft man

sich damit, daß man dieseBevölkerungabschägtnach «der

Zahl der Häuser, indem man- jedern Hause eine gewisse

Zahl von Bewohnernzutheilt.-sAuf eben diese Weise be-

rechnete Lagrange den Verzehr Frankreichsspnachdemer sich
über die täglicheNahrung eines Soldaten belehrt und

außerdem ins-Reine gebracht-hatte-ssdaßiwenigstens-ein

Fünftel der Bevölkerungunter s10 Jahr alt ist, und daß

zweiKinder und ein Frauenzimmergerade soViel verzehrer
als ein gemachterMann. «..

·-

Wer begreift nun..nichtj daß in der politischenAriths

meiik,«wiein der Statistik, alles von der Zuverlässigkeit
der Grundlagenausgeht? Selbst das größteGepriinge
von Zahlen vermag nichts über die Wahrheit, und ist eine

ersteWahrnehmungmangelhaft, oder falsch, so können alle

darauf gebauekeMultinlikationenund Divisionen nicht be-

wirken,daß
«

der Rechnw sichrer Wahrheit näher-; er muß

sich vielmehr von derselben immer tveiterentfernen. Sucht
man die Zahl der Bewohner eines Landes durch die Häu-

serzth zu ermitteln, so lann man sich auf 20 Millionen

Einwohner um 10 Millionen irren, je nachdem man die
.

Zahl Derjenigemdie unter Einem Dache leben auf 5 oder



287

auf 10 annimmt ; und daraus folgt ossenbarsdaß man

von diesemMittel nur« dann Gebrauch machen soll, wenn-

um zur Wahrheit zn gelangen, kein einfacher-esvorhanden ist.-

Mißbrauchwird Mit M PolitischevAkiihmetitgetrie-

ben, wenn man, mit Hülfe einesGepränges von Zahlen-,

Voraussetzungenfür-’Wahrheitenausgiebh und folglichNe-

getn für die Praxis zu geben vermeint, wel man richtig
gerechnet hat. Noch größeraber swird dieser Mißbrauch,
wenn man, vermögeeiner petitio principii, die Voraus-

setzungselbst.für das Resultatder Berechnung ausgiebi, wie

»

es dem Statistiter Colquhoun in seiner ",,Abhandlungüber
den Neichthrnn und die Hülfsauellendes brittischenReichst-

begegnet ist, wenn er- die von Großbritannienhervorge-

brachteQuantität des Futters nach der Zahl der Thiere,

welche davon ernährtwerden, und wiederumdie Zahl der

Thiere nach der-eingeerndteten Fütterungbestimmt Ueber-

haupt darf man wohl sagen, daß·die«englischen-Zeitschrift
ten nicht sum-nie ihrer perikischeuAeikhmekikins Lacher-.

iiche kaum-. ’Jn einem Aussin ver Edinhukzh nassen-;
dessenGegenstandeine Vergleichungdes Zustandesder Wis-

,

senschaftund der Literatur Frankreichsund Englandswar,

wurde behauptetzdaß ein Englander funfzigtnalmehr Zei-

tungen lese, als ein Franzose. Was folgte daraus? Nicht

das, was der Verfasser dieses Artikels gelten machen wollte,-

wohl aber, daß, wenn der Franz-dieeine halbe Stunde

auf die Zeitungs-Lektiirebeen-endet,der Englander hinge-

gen funfzighalbe Stunden an dieseUnterhaltungbei-schwen-
Dtts der Tag gar nicht ausreicht, seine politischeNeugier
iU befriedigenAuf eine ähnlicheWeise behauptetedie

Quart-skiz- ncview in einem Aussiebe-deiim Gegenstand
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die BaumwollsArbeiten Englands swamp, »daß zwei Und

sechzig Kontinent» ssogroß wie Europa (E»gkqnpabge-
rechnet) nicht so viel Arbeit zu Staude bringen könnten-
Es sollte damit gesagt werden, daß in einem --Englånder

zwei und sechzigmalmehr Betriebsamkeitsfähigkeitanzutreffen

sei, als in jedem andern Bewohner unseres Erdballs. Was

nun that-derKUrheber-desAussatzes,um einen so lächerli-

chen Satz durchzuführen?Eis-verglich»dieOberflächeder

ganzen Erde mit der OberflächeGroßbritannienszund in-v -

dem er über diesesunermeßlicheOberflächeCEnglandaus-

genommen)die Quantität der in England ver-arbeiteten

Baumwolle vertheilt, findet er ohne Mühe, daß auf jeder
Nöten-Meile sechzig-natweniger Baumwolle verarbeitet

wied, ais ic- -E»gn«v. Wird vie Betriebes-mein Fest-t-
reichs, Belgiens, Holla-Joch Deutschlandsn. s. w. auf diese

Weise über die Wssteneiennnd schlecht bevölkertenxLåndek

des Innern Ameri-ta’s.,über die Einöden Arabieus, Sahn-

ra’s, Sibiriens und Lapplands, too man keine Ahnung
Von Baumwoll-Spinnereien hat, ausgedehnt: so kann sie
in ihren Verdünnung freilich keinenGlanz ausstrahlenz
allein was- kann dabei herauskommen,daß EnglandsBe-

erieosamkeikdurch solche Mittel gehoben wicoe —

·

Man sollte endlich den Gedanken ausgeben, die Sta-

tistiken."mitBerechnungenpolitischer Arithmetit anzusehn-el-

len, welche von Thatsachenabgeleitet sind, die von der

Beobachtung herrühren: mit Berechnungen, die einer un-

endlichen Ausdehnung fähig sind« Und Die jeder Publizist
anlegen kann, wie er es für gut besindet. Wozunutztmir

das Verhältnisder Geburten und das der Ehen zur Be-

völkerung,wenn ich die Bevölkerung,so wie die Zahl der-

FX

.
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Schurken und die der Ehe-: kenne-eJst es etwa so schwer-

allssindig zu machen, wie «sich"1 zu 10soder zu 20 Ver-

hält? Zeigt derjenige,der, bei der Angabe der Gebuttem

höchstgewissenhafeder Zwilling« Dtillinge und-Vierlinge

gedenkk,-»undnichs unrerläßt,auch desVerhältpissksdu«M :

.

denken, in zvelchemdieseAnomalien zur Tadel-Summe der

Geburten stehen — zeigt er, sag’ ich, noch etwas mehr,
als daß7er die vier-Spezies inne hat, Andern aber nicht

zutraut, daß sie darin eben so bewandeth sind, wie er ?

VeränderlicheVerhältnissehabennichts gemein mit Natur-

gesetzen. Wer diese entschleiernwill, muß nur nicht glau-
ben, daß irgend eine Arithmetik ihm dazu behülflichseyn
werde. Nicht von der Zahl der Geburtem sondern von

der Lebensweiseder Völker hängtdie Sterblichkeitab. Es

giebt überall kein Naturgesetzfür die Dauer des Lebens.

«Vergebliehwird die Behauptung ausgestellt, daß, wer 40

sJahrezählt, nur noch 23 Jahre zu leben har. "Diese Be-

rechnung ist-sür Niemand eine Anzeige. Wer gut konsti-
kuirt ist, und ein regelmäßigeCLebenführt, wird älter

werden, als 23 Jahre, und der, welcher seineKräfte ver-

schwendenwird früher sterben. Geirrt haben sich aiie Ge-

sellschaften,welche sich solcherDaten bedient haben, um

die Bedingungen M Bezug aus Leibrentens und Lebensver-

sicherungenzu regeln. .

.

«

«

Schätzbarsindnur die BerechnungenpolitischerMith-
mekit, aus welchen neue und wichtige Ansichtenhervorge-

hen. Dieser Art sind die Berechnungen des Herrn Char-
les Dupim welcheraus einfachen Geburts- Und Sterbe-

Ustenherleieet,wie viel eingewurzelteMeinungen-im Ver-,-

J
-
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tauf- der Zeit an ihrer Stärke verlieren , und wodurch der

Triumph sneuer Msinungemwenn sie von Einsicht Und

Wissenschaftunterstütztwerden, gesichertist. Sein Werk,
betitelt: »F«ork»schrittlicheLage der Kräfte Frankreichs,«

’

verdient Epochezu machen, weil er der Statistik eine gan

neue Richtunggegebenhat-

s

(Fnrtfesung·folgt.)
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Z u i

Charakteristikdes Barons Cuvier.

i

Georg LeopoldCervia-, Sohn eines Dssiziersin dem

SchweizersRegimentWaldner, wurde im August des Jah-
res 1769 zu Mümpelgardgeboren; er erblickte also das

Licht der Welt in«demselbenJahre, worin Napoleon Bo-

naparte, Canning, Walter Seott und so viele andere aus«-

.gezeichneteMänner unseres Jahrhunderts geboren wurden.

Mümpelgardwar um diese Zeit noch die Hauptstadt
einer Grafschaft, welchezum Herzogthuw jetztKönigreich,
Würtemberggehörte,und in der Regel von einemPrinzen
dieses Hauses verwaltet wurde." «

Seine srühesteBildung erhieltCuvier auf der Ghin-
nasialpSchule zu Mümpelgard,und es ist vielleichtüber-

flüssig,zu«sagen, daß,er sich, sehr frühe,eben so sehr durch

seineFähigkeiten,wie durch seinenFleißauszeichnete.
«

Seine

Eltern bestimmtenihn sür den«Militär-Die-nst.DieseBe-

stimmung entsprachjedoch«auf keine Weise seinenNeigun-
«

gen: sein sanfter, allen heftigen Leidenschaftenverschlossener

Charakter gab ihmseine natürlicheRichtung nach Studien

erUsier Artz und wenn sich der Wunsch,dem geistlichen

Standeanzugehöremsehr frühe in ihm entwickelte-«so
hatte dies schwerlicheinen andern Grund-- ais Daßsich an

die von ihm selbst gewählteBestimmung Die Aussicht
knüpka daß et, vier Jahre lang,»ausbssentlicheKosten
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zu Tübingen werde studiren können: ein Vorzug, den

die Vermögensunisiåndeseiner Eltern höchstwünschens-
werth machten.

-

.

«
»

Jhn zu verdienen,wendete der Jüngling alle seine
Kräftean. Nichts desto weniger mußteer, bei der mit

ihm angestelltenPrüfung,Kommilitonen nachstehen-welche

mehr begünstigtwurden. Jn seinen Erwartungen betro-

gen, überließer sich dem Kummer, der sich an- fehlgeschla-

gene Hoffnungenknüpft,so tücksichtslos,daß er Bedauern

erregte. Da nun weder sein Fleiß noch sein Talent im ·

Mindesten zweifelhaft waren: so fehlte es nicht an Gön-

nern, die ih«ndem Prinzen Friedrich von Würtemberg,da-

maligen Gouveran der Grafschaft, empfahlenz und die-

ser nahm sich des jungen Euvier dahin an, daß er sdie

Militeir- Schule zu Stuttgard besuchen konntet eine Anstalt,

welchevor vielen ähnlichenin Deutschlanddadurchausgezeich-
net war, daßdurch sie, außerden mathematischenWissen-

schaften,das Studium der griechischenund römischenSchrift-

steller mit besonderemEifer und Erfolg gefördertwurde. —

Vier Jahre verweilte Cuvicr auf der Militär-Schule

·
»

zu Stuttgard. Daß sich während dieses Zeitraums seine

Geschicklichkeiterweiterte, versteht sich bei seinen vorzügli-

»chet1Anlagenwohl ganz von selbst. Inzwischen bildete sich

die Antipathie seines Innern gegen den Milirärsiand nur

vollständigeraus« Den sanften Neigungen seines Herzens -

folgend,wendete er seine ganze Aufmerksamkeitder Pflan-—

zentunde zu; und wie gering auch die Aufmuvkekungenseyn

mochten, die er auf dieser neuen Bahn antraf- so läßt sich
Dochnicht iäugnemdaß er bedeutende Fortschrittein der-

selben-rnachte: Fortschritte,mit welchennoch der besondere
«

Vor-
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«

Vortheil verbunden war, daß er, als jungerMann, Kennt-

UfsseMfsuweismhatte, die Seinesgleichenfremd waren.

Nach beendigtenSchulsiudien kehrteer zu seinen El-

tern nach Mümpelgardzurück,verweilte aber nicht lange

im väterlichenHause. Ein Schulfreund trug ihm eine Hof-
"

meisterstelle an, die er selbst nicht längerbehalten konnte.

Mit Freuden nahm Cuvier einen Antrag an, der ihn nach
der Normandie indas Haus-desGrafen d’.Herichführte-.

Hier, fand er für sein Lieblingsstudiumalle Muße, die er

sich wünschenmochte; da jedoch die Nähe der See das

thierischeLeben mehr begünstigt,als das Pflanzenlebemso
wendete sich, von jetzt an, seine Aufmerksamkeit von der

Botanik zur Zoologie. Jn diesem neuen Zweige der Na-

turwissenschaft machteer bald so«wichtige Entdeckungen,

daß ein Vertraniicherund freundschaftlicherVerkehr mit den

Pariser;Naturforschern nicht ausbleiben konnte, und daß

Geosswp Sk. Hicaike sich kkbpy in«Gemei-kschaft"mit ihiik
ein Werk zu unternehmen.

»

Diese Verbindung machte eine Niederlassung in der

Hauptstadt nothwendig, wo Cuvier sehr bald seinen Ruf

durch seinen «einleitendenVersuch über Zoologieslbegrün-
dete. Schonvor Ablauf des achtzehnten Jahrhunderts

»

wurde ihm der Lehrstuhl eines Professors der vergleichen-

den Anat-preiselanvertraut; und mit. welchem Erfolge er

denselben aussüllte,beweisenseine in vier Theilen erschie-

nenen Vorlesungen über diesenGegenstand: Vorlesungen,
denen man seit dreißigJahren-dieGerechtigkeitwiedersah-
ten laßt, daß sie von Seiten des»Inhalts und der kla-

ren Darstellung nichts zu wünschenübrig lassen.. Cur-ler-

zUM Mitgliededes NationaliJnstitnts geweihthund als

N.Mpnatsschk.f.D.xn Vase Hit.
«

U
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Professor am Colldgede Francesund an der Zentral-
Schute des Penthesns auf einen sehrumfassendenWie-

kungskreisangewiesen, galt seit dem Eintrittdes neunzehn-
ten Jahrhunderts für den größtenNaturforscher4 nfük
den Mann, der stch auf der Höheder Wissenschaftbesin-
det F- und zwar nicht in Frankreich allein, sondern auch

iin England und in Deutschland,wo man seine Werke um

die Wetteübersetzt-e —

.

DieGränzendes menschlichenWissens zu erweitern,
«

-war der eben so natürlicheals ausschließendeBeruf Cu-

vier’s; und in dieser Betrachtung hätte er freier Gebieter

über·seine Kraft und Zeit bleiben sollen. Anders dachte

Napoleonüber diesen -Punkt. Nicht als hatte er — wie

Mehre Vorausgesetzthaben —- der WissenschaftCuvier"«sgros-
ses Talent beneidet, wohl aber um der Verwaltung durch

eben dieses Talent zu Hülfe zu kommen, stellte er den hoch-
geachteten Gelehrten da an, tvo er das Meiste zu leisten
versprach. Unterverschiedenen Graden und Titeln versah
Cuviers während der kaiserlichenRegierung, die Funktionen
eines Ministers des öffentlichenUnterrichts; Und aus die-

sem Posten wurden seine Berichteeben so berühmt,wie

seine However-VortragsIn Wahrheit, wie hätte dies

anders seyn können, da sein durch das Studium der Na-

tur über das gemeine Maß hinaus geschårfterBlick ihn

überall Beziehungenwahrnehmenließs»welchedem herge-

brachtenGeschäfts-Pedantismusverborgen bleiben?

Bei allen Zerstreuungen, welche das Geschäftslebenzu

Wege brachte, blieb Cuvier seinen wissenschaftlichenBestre-
bungen gemu; neu vollgültigstenBeweis davon gab er

in seinen »Untersuchenüber die sosstlenGebeine« und in
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dem ,,Discours pröliminaire«zu diesem höchstschätzbakm

Wem- welchss die Geheimnisfe der Urwelt entschleierthat«
und das Fundalnent einer TIEWMUM WissmschafePCM
Geologie) gewordenist. DieserentschiedenenVorliebefür
die Wissenschaftverdantte er es unstreitig, daß er oon den

politischenVeränderungen,welcheFrankreichseit demJahre
1814 erfuhr, wenig oder gar nicht berührt wurde. Die

Nestauration veränderte nichts an seiner Stellungz er war

allzu nützlich,als daß man ihn hatte beseitigenmögen.

Freunde und Feinde klagten freilich über seinen politischen
Jndifferentismusz doch wer war dazu noch mehr berech-
tigt, als er, der von seiner wissenschaftlichenHöhe auf den

Nischel-Kampf der Liberalenmit den "Ultraswie auf ein

Knabenspielherabsah, das er nicht theilen konnte, ohne
mit sichselbst in Widerspruchzu treten, und ohne seiner

administrativenNützlichkeitzu schaden? Als, nach der

Vertreibungdes älteren Zweiges der Bontbonen, Ludwig

Philipp den französischenThron bestieg, wurde Cuvier’s

Werth mehr als jenials anerkannte der neue Königer-

nannteihn zum Pair, und gab dadurch seinem Barons-

Titel eine Bedeutung,welchediesembis dahin gefehlthatte-
Was Euvier’s,Geniusam meistenauszeichnet, ist:

Urseigenheitund Gediegenheit. Seine Werte sind Muster
des guten-Styls- sofern Die Sache ihm stets höhersteht,
als der Ausdruck und die Manier-. Nicht daß es seiner

. Darstellungan Glanz fehlte;doch bleibt dieserher Gründ-

lichkeituntergeordnet Ohne alle Uebertreibungkann man

ihn den Schöpferder Naturgeschichtenennen ; er ist es

durch den Scharsblick,-womit er die organischenAnalogienl
aufgefaßtdat, so wie diesesich in den«fvsstlenUeberbleibi

U 2



296 «

fein darstellen- dies bis auf ihn- für bloßeMenschenrechte-

gen eines Kuriositäten-Kabinetsgalten. »Er hat auf diese

Weiseein Licht über das allgemeineSchöpfungs-System
ausgestrahlr, von welchem die SchülerBüffons nicht die

entierntesteAhnung hatten· i

Dasim Pflanzengartender Hauptstadt von ihm an-

gelegte Kabinet vergleichenderAnatonkie swird ein unver-

gänglichesDenkmal feines Genies bleiben, sowohl»alsEr-

weis feinerPrachtwerkeüber fossile Trümmer vnndverglei-

chendeAnatomie, als auch als Resultat derselbensFast
bis zum Tage seines Hineritts war er mit feinenigroßen
Werke über die Fische beschäftigt,von welchem bereits acht

Bande (etwa.die Hälfte) erschienensind; und am Mon-

tag Vor feineni Endehatteer Herrn Arago noch Auskunft

gegeben über alle die Verbesserungen, die feinen verschiede-

nenWerten zu Theil werden sollten:·Verbesserungen,denen

er das nächsteJahrzn widmete gedachte.
Wer möchtenach allem, was bisher bemerkt worden,

nocHdaran zweifeln, daß Cuvier in feinem Privat-Leben
milde, zuvor-kommendund ohne Anmaßungwar-? Junge

Freunde der Ratnrwissenfchaft hatten den feeiestenZutritt

zu seinen reichen Sammlungenz doch jeden Sonnabend

Abends versammelten sich bei ihm die· ausgezeichneesien

Männer in allen Zweigen der Literatur nnd Wissenschaft;

vorzüglichFremde, welche dann hinterher von den geistigen

Mahlen, die sie im Pflanzen-zartengenossen,in der Regel

so entzücktwaren, daß die Erinnerung an dieselbennoch «

lange in ihnen fortlebenszwirnKinder hatte Cuvikk nicht,

nachdem seine einzigeTochter gestorbenwar.« Sein Fami-

lien-Zielet bestandnur aus seinerGattin und deren Tochter

,

XX
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erster Ehe, einem jungen Frauenzimmer, deren hoch sus-

gebildete Talente und liebenswürdigeEigenschaften einen

hinzukommendenZauber über dieseZusammenkünftever-

breiteten. ·-
,

«

Es bleibt uns ietzt noch übrig,von dem Hinerirt die-

ses Mannes zu reden, dessen Unsterblichkeitso sehe-ge-

» sichereist.

«

Cuvier’s letzteKrankheit dauerte nur vier Tage. Am

Dienstag hielt er seine gewöhnlicheVorlesungim Collegi-
(le France-; und am nächstenTage wohnte ereiner Ans-

schußversammlungdes Staatsraths bei.— Am Nachmittag

desselben Tages nahm ein Schmerz, den er seit einiger

Zeit in der rechten Schulter empfunden hatte, «zu,und ent-

wickelte sichmit einer solchenLähmungdes Schlunde-Hwelche

allen Bemühungender Kunst widerstand, und das Nehmen-

holen fast unmöglichmachte. ksSeineBesinnung behielt der

Kranke bis zum- letzten Augenblick,ohne sich im Wiindesten «

über sein nahe-s Ende zu täuschen. Am Sonntag Morgens,

wo einer Von seinen Aerzten ihm Muth einznsprechenver-

suchte- ertviederte er mit voller Geistesgegenwart:»ich-bin
ein zu guter Anatom, um nicht zu wissen,in welcherLage

»ichmich befinde; das Rückenmark ist angegriffen, und ich

kann nicht mehr vier und zwanzigStunden leben.« Er

starb noch an demselben Tage (.13.Mai).
Bei der Dissektionwurde gleichwohlkeine Störung

im Rückenmart entdeckt: eine Thatsache, welche mit dem

Charakter der Krankheitso unbereinbar war, daß die Ana-

tomen geneigt warens zu glauben, die Erscheinungsei nach
dem Tode verschwunden .

«

-

DieDissettion wurdenon den HerrenAlard, Dumerih
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DupuptkicyDksiia, Biclty Clemenl, Bei-Cl Und AudkpVoll-

zogen ; nnd die merkwürdigsteEntdeckung,welche bei dieser

Gelegenheit gemacht wi:rde, war die erstaunlicheEntwicke-

lungder Hirnmasseund die großeMenge von Umwickelum

sent welchesie darbot: beides so außerordentlich,daß die

Anatomen sich bewogen fühlten, einen Gypsabdruckvon

diesemGehirn zn veranstalten. Herr Verord, Professoran

der Heilschule,hatEuvier’s Gehirn mit den größtenGe-

hiknen verglichen die sich haben auffindenlassen, und hin-

terher genau angegeben, um wie viel gewichtiger es ist»I-
Den 16.«Mai wen-dendein Heros der Naturwissen-

schaft die letztenEhren bewiesen.Um 11 Uhr versammel-
ten sich die vornehmstenLiteratorennnd Wissenschafksfrennde
in dem Psinnzengartemdiesem, Wohnsitz Cuvier’s; ihre

Anzahl aber würde noch weit größer gewesen seyn, wenn

der Tod des HerrnC. PerrienPräsidentendes Minister-rachs,

»
nicht die angesehenstenStaatsbeamtenzurückgehaltenhätte.
Nicht weniger als 100 Wagen folgten der Bahre nach der

lutherischenKirche — denn Cuvier war stets Lutheraner
geblieben— und nach dem Kirchhof des Pater la Chaise.

Hier wurden die ehrenvollsten Reden zur Berherrlichung
seines Verdienstes um die Wissenschaftgehalten, und der

-

unersetzlicheiVerlusiCuvier’s zugleichvon Dichtern, Natur-

forschern, Antiquaren, Aerzten und Staatsmånnem ins
·

Licht gestellt; denn jedervon ihnen glauben-einenGenossen
·

an ihm oerlorenzu haben.

il) Auf dieses Verfahren geriethen die fmnsdsischenAnatomen
UM sp nothwendiger, weil Dr. Gall, in seinem kranidlogifchenSy-
stem die Entwickelungder intellektuellen Fähigkeiten,,als in direkter

«

— Vizspbung mit der Zahl dieser Entmickelnngen stehend, betkachkkt



299

ObgleichCuvier’s Einkommen nicht undedeutendsges-

wssen war, so hatte er doch kein Vermögenhinterlassen,
es sei denn in seinen Seinen-langen und in seiner Biblio-

ther was kk durch seineWissenschaftgewonnen hatte, war

von ihm aufs FreigebigsteVerwendet worden zier Befriedi-

gung seiner Lietshabereien,d. h. zur Anschnssungaller der

Seltenheiiem die seinen wissenschaftlichenBestrebungen·nach-
helfen konnten. Jn Anerkennungso großerUneigennützigs
keit nnd Tugend, bewilligteLudwig Philipp seiner Wittwe

eine Pension von 6000 Franken, nicht ohne eine Kommis-
sion zu«ernennen, welche, Behufs einesKAnkåufOseine

Bibliothek und seine Sammlungen für Natufgefchichteab-

schcitzmseines »

-

In unsernseiten ist demnach erlebt worden, was

schwerlichin irgend einer andern Periodevoigekommenist;
nämlich: daß ein Deutschen auf dem Wege erweisdarer

Wissenschaft sich zum Bnron und Pair des französischen

Reichs erhoben hat, und von allen Kennern wahren Ver-

dienstes, sie mochten Frankreich oder dem übrigenEurdpa
angehören,als einer unbedingtenAchtungwürdigerfun-
den ist.
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Spanien im Jahre 1830.

Mach HeinrichDJJsgiigJ

Unter den Geisteswerkenüben gehaltoolle Reisebe-
schreibungenden stärkstenNeizz und die Ursachedieser Er-

scheinungkann nicht wohl eine andere seh-if als daß sie
die meisteVeranlassung zu Vergleichungengeben, d. h. am

meisten zum Denken und Kombiniren auffordern. Wie nun

alle Erzählungerst dadurch recht vollkommen wird, daß
die Persönlichkeitdes Erzählers dabei in den Hintergrund

tritt nnd beinahe gänzlich«verschwinden so beruht die Voll-

·kommenheiteiner Reisebeschreibunggleichmäßigauf der Voll-

ständigkeit,.womit die Dinge in ihr hervortreten,ohne daß

ihnen etwas von dem, was zu ihrem Wesen gehört,gege-

ben oder genommen ist.
!

Eine solcheReisebeschreibungscheintuns die des Herrn

Heinrich D. Jagiis szii seyn. Sie erschienim Jahre
1831 zu London, und führt den einfachen, deßwegenaber

nicht minder gedachten Titel: »Sp»anienim Jahre 1830.«

Zwei Bande enthalten was der Verfasser-,währendfeines

achtmonatlichenAufenthalts auf der pyrenäischenHalbinsel,
zu beobachten«Gelegenheitfand. Nun läßt sich freilich
nicht behaupten , daß,währendeines so kurzenZeitraums,
eine VollständigereKenntniß von einem so großenLande«

«

wie Spanienist, erworben werdenkönne: allein Herr Jnglis,.
macht auch gar nicht Anspruchauf umfassendeOffenbarun-
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gen über das von ihm durchreiseteLandz er sammeltnur

Thatsachemund giebt diese wieder,wie er sie in sichauf-

genommen hat, ohne deßhalbweniger zu unterhalten und

selbstzu belehren.
«

"

Im Mai 1830 trat Herr Jnglis seine Reise über

qupkme ans verweilte währendder Sommer-Monate zu

Madrid, besuchte sodann im Herbst und im Winter die

milden und schönenProvinzen des Süden und des Osten,

und kehrte im Januar 1831 über Figuiras nach Frank-
"

reich zurück.In Biseanafühlte er sichüberraschtvon der

sorgfältigenBestellung des Bodens, von sder Reinlichieit

der Gasthofe und von der tüchtigenEinrichtungdes öffent-

lichen Fuhrwesens, mit welchem«man zwei deutscheMeilen

in einer Stunde zurücklegt

geachtet, daß selbst der Jnfant D. Francisco de Paula

Er fand dieseDiligenzenso

davon in Viktoria Gebrauch machte; er, feine Gemalin

und seine Familie nahmen eine mit siebenMaulthieren be-

-

spannte Diligenzeein, und eine zweite, mit sechs Maul-

thieren bespannt, diente zur Fortschaffungdes Gefolges.

Doch, obgleichselbst das töniglicheHaus von diesemFuhr-

wesen Gebrauch macht, so wird das Vergnügendes beque-
men und schnellenFortkommens aus den wenigen Land-

straßendieses Landes wesentlichvermindert durch den Man-

gel an persönlicherSicherheit: ein Mangel, der mit dem

ganzengegenwärtigtnGesellschafkszustundeSpaniens in Ver-

»

bindung steht. Die Eigenthümerder Diligenzensind näm-

lichgenöthigt,von den verschiedenenRüuberbandemwelche
die Wegeunsicher machen, Immunität zu erkaufen. Mit

MMM Worten: siemüssenein schweresSchutzgeldbezah-
lms Vbne daß dadurch vollkommeneSicherheit gewonnen
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wird. «Dies Abkomnrenll —- fo erzähltHm Jngtis .-

-»war Anfangs mit Schwierigkeitenverbunden,und von

. einem glaubwürdigenManne , welcher bei der Zusammen-
kunft des Unterhändlersder DiligenzensEigenthümermit

dem Repräsentantender Straßenräuberzugegen way erfuhr

ich folgende MerkwürdigkeiteinEs war die Rede von den

Diligenzen ZwischenMadrid und Sevilla, und gegen die

dargeboteneSumme ließ sichnichts einwenden- Doch nun

erhob sich eine andere Schwierigkeit. »-«Jch habe,««- so

sagte der«Geschäftsträgerder Straßenränber,,»«niches ein-

zuwendengegen die Bedingungen, welche ihr stellt, und ich

gebe euch mein Wort darauf, daß ihr von angesehenen
Räubern nichts zu befürchtenhaben sollt. Doch für das

Gesindel unter uns Harima-es de ninguna consiäeratioty
kann ich nicht»gut zusagen-. Wir ehren die Verträge,die

wir angenommen haben; aberin den kleinen Räubern ist

auch nicht ein FunkeVon Ehre-«- Die Eigenthümerder

Diligenzenwaren zufriedenmit detrZusicherungender gros-

sen Räuber, und der Traktat wurde ähgeschlossenDoch
nicht lange darauf wurdeeine der Kutschenvon den klei-

nen Räubern angehalten und beraubt; und dies brachte ein«
Uebereinlommen zu Wege, das seitdem Vor-gehaltenhat.
Eins von den Häupternbegleitet die Kutsche auf ihrer

Reife, und durch seinen Namen und seinen Ruf schleckkEs

die Räuber niedriger-nGrades.«

You Viktoria,reisete Herr Jnglis in einer offenenKa-

lefchenach Bilbao, um sich von der Lage des Handels in

Wirt Seestabt zu unterrichten. Er fanddiese Lage"bekla-
genstverth. Eisen und Wolle find die Haupt-Artikelder

Aussicht auf diesem Platzez in beiden aber ist Spanien
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durch Schwedenund Sachsen verdrängtworden. Doch,

obgleichder Handel von Bill-no in Abnehmen Iist, so blü-

hen doch die Kldsier dieser Seestadt und die abscheuliche
Praxis früher-Nooiziatebesteht in ihrer vollen.Skakke.

»Ist der ProvinzOiscayall —- so..drücktsich Herr Jnglis
aus — »nimmt man sehr frühden Schleier; das Novi-

ziat des Franenzimmers hebt in der Regelgegen das funf-

zehnte Jahr an, und nach Ablauf eines Jahres wird der .«

Schleier genommen. Aus einer dnrchauszuverlässigenQuelle

habe ich in Erfahrung gebracht, daß drei Viertel der Non-

nen, welche das Gelübde in einem so frühenAlter ablegen,

innerhalb der nächstenvier Jahre dahin sterben. Das.

Klima, welches in Biscaya leicht Schwindsuchterzengt,
verbunden mit der niedrigen und dumpsigen Lage einiger

dieserNonnenklöster,hat vielleichteinen wesentlichenEin-

fluß auf diesesfrühelDahinwelkenz dochmöchte ich einen

noch größerenEinfluß den ursschen zuschreiben, weiche sich
"

auf die unglücklicheund unnatürlicheLage derer beziehen,
welche Von den gemeinen Von-echten,Hoffnungen und-Ge-
nüssen»ihres Geschlechtsgeschiedensind-«So etwas zu

lesen kann-s freilich keine Freude gewähren; doch muß jede
Niedergeschlagenheitdie man darüber empfindet, sich in

Unwillen verwandeln, Lwenn man bedenkt, daß ein isol-

ches Verfahren im Glanze des neunzehnten Jahrhunderts
fortgesetztund im Namen iderchristlichenReligion verthei-

digt wird.
«

,

·

Von Bilbao ging Herr Jnglis nach Vittøria zurück,
Um Von da seine-Reisenach der Hallpkstadkforszsttzem

« Ungleichanderen HauptstadtemwelcheReichehum nnd

höhermGenußausströmen,liegt Madrid in dein Mittel-
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punkt einer großm- Psianzens nnd wasserlosenWüste, und

je mehr Man sich dickerHauptstadt Räderndestoärgerwird

das Elend und der Schmutz-,aus welche man stößt. Der
Anblick der beiden Castiliem verfühkkHMU Jnglis, in

Biscana ein glückliches,gedeihlichesund gut gedantes Land

zu ,sehen. Auf folgende Weise beschreibter ein Dorf, durch

welches die Diligenze fuhr.

»Ich seh zwischenzweie nnd dreihundert Leute, und

unter diesen war kein Einzigey dessen Lumpen seine Nackt-

heit bedeckt hätten. Männer und Weiber waren wie Bün-

'del von Lappennnd Flickem die alle möglicheFarben und

Größenhatten; und was die Kinderbetrifft, so sah ich
«

einige, die ganz nackt warens und andere, die man in ih-

rer zerlnmpten Bekleidung dafür halten konnte. ·

Ich warf

einige Zwibacke unter diese-Rinden und die Begierde, wo-

mit sie sich darum schlugen, und sie sodann ver-schlangen-

erinnerte mich mehr an jungeWölfe, als an menschliche

Wesen. Die schlechteBeschaffenheitdes Psiasters und die

Adschüssigkeitdes Wegesbewirktem daß die Diligenzelang-

sam fahren mußte-«und ich«sbenutztediesen Verzug, um in —

die eine und die andere Wohnung dieser beklagenswerthen

Menschen zu blicken. Was fand ichs-«Die vollste Ueber-

einstimrnung zwischen-Bewohnernnnd Wohnsitz-en Nicht

ein, einzigesGeräth vermocht’ich zu entdecken —- keinen

Tisch, keinen Schemel. Ein breiter Stein ersetzteden letz.

terenz für den ersteren aber gab es kein Surrogat, und

etwas, das einer Matratze ähnlich saht War das Bett der

Familie Als ich dies Dorf verließ, bemerkte ich zwei

Pseiler mit einem hölzernenQueerbalken,welcheranzeigte,
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daß ans Besitzerdes Doer Herr über Lebensund Tod in

seinem Domän war.«

Von hier setzte Heranglis seine Reise nach der-

Hauptstadtfort, und seine Beschreibung lautet, wie folgt:

»Von der Samo Sierra bis zu den Thoren von Ma-

drid —- eine Entfernungvon 30 englischenMeilen --" ist

kein Baum zn sehen, kein Garten, kein LandhaUs, kaum

eine vereinzelteHütte, Und nur drei bis oier höchst.nnbe-

deutende Dörfetr Der größteTheil des Landes ist unbe- -

baut; und derjenigeTheil desselben,welcher-bestelltist nnd

Korn bringt, ist meistens mit Unkraut und mit Steinen

bedeckt. Jn der Mitte dieserWüsteliegt Madrid, welches

nicht eher sichtbar ist, als bis man· eine halbe englische

Meile Vom Thor entfernt ist. Der Anblick hat von dieser

Seite nichts in die Sinne Fnaendes; oie Stadt scheint

klein, nnd ob sich gleich 50 Kirchthurmfpitzenund Thürme

zählenlassen, so hat dochkeiner etwas Erhabenes oder Ge-

- bietendes. Wenn der Reisende seinen Rücken gegen Ma-

drid wendet, währendHer eine halbeMeile fvonden Tho-
ren entfernt ist: so kann er noch glauben, er sei um 100

(engl.) Meilen von jederWohnungentfernt. Höchste-usent-

deckt er das eine oder das andere Maulthierz keinen Wagen,

keinen Reiter, kaum einen FußgangerlIn der That kein ein-

ziges Zeichenvon der Nachbarschafteiner großenStadtt«

Beim Wandern durch die Straßenwar Hei-r Jnglis

getroffenvon dem besonderenAnzug,·der in diesem Lande

üblichist: —lvon der anmuthigen Mantan—- von dem

hobenKomm — lvon dem unbedeckten Haupte —- vvnn
dem allgemein getragenen Mantelund von beenGebrauch
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»

des Fächersfür beide Geschlkchteveso wie von den wohi-
gencihrkemgUk VcklkidekmUnd stolz duberschreitendenPrie-
stern und MönchendieserHauptstadtder Gläubigen.sDoch
hat die Neuerungssnchrauch hier underkennbarexSpuren
zurückgelassen;denn französischeBonnrksi englischeMas-

line und hellstrahlende ausländischeSeidenzenge kommen,
trotz allen Verboten nnd allen alten Gewohnheiten,auf den

Spazierfahrten imPradm und in den Logen der Oper
zum Vorschein.

« ,

«

Madrid hat weder Handel, noch Manufakturem In
Wahrheit, man möchtevon seinen Bewohnernsagen, daß

.sie keine andere Lebensweisekennen,als die des Müsstg-

gangesc Ein Viertel seiner 160,000 Einwohner sind Re-

giernngsbeamteoder Beamte des Hofes nach allen Abstu-

fungen
’

größereroder geringerer Unthckrigkeitz ein zweites
Viertel besteht aus Gerichts- nnd Kirchenbeamtemso wie

aus Adel; die übrigbleibendeHälfte ist zusammengesetztans

den Klienten der so eben genannten Klassen nnd aus

den Ladenhcilternpso wie«aus den«wandernden Verkausern
von Früchten,Wasser u..s. w. Alle führenein mehr oder

wenigermüssiggängerischesLeben, das in Zwecken, Ver-«

gnügen oder geistigenGenüssenwenig von sich selbst ab-

weicht. Vormittags — ein Umhertreibenauf den Straßen mit

Besuchemgder Messe in einer benachbartenKirche-—-Nach-

mittags die Siesta, und Abends ein Spaziergang Oder eine

Fahrtim Prado, die sich mit demBesuch des Theaters
oder· einer Tertulia endigen: dies zusammenbildet, wenn

man noch ein Stiergefechk ddek eins Prozessiondazu rech-
net, den täglichenPflichttreis fast aller Bewohner der

Haupistadn Die Gegenwart der königlichenFamilie im
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Prado ist mit einem fast erdrückendenZeremoniellverbun-

den; und indem Herr Inglis dieseSaite berührt, drückt

kk sichwörtlichalso aus:
, ,

»Es ist nothwendig, jedemZweige der königlichenFa-
milie, wie hzusig sie auch vorüberfahrenmöge, die herge-

brachkkEhre zu bezeugen. Jeder Wagen muß stillhalten,
und wer-sich in demselben befindet, muß den Huth abneh-

men; ja, wenn der Wagen offen ist, so muß er sich da-

bei sogar in die Höherichten.Von einem Fußgängerwird

erwartet, daß er seinen Laus anhalte, um sich schaue
und sich mit entblößtemHaupte verneige. Wohl funfzig-
mal habe ich. gesehen, daß. diese Huldigung jedem könig-

lichen Wagen dargebracht wurde, auch wenn nicht einmal

eine Jnfante, sondern nur eine Amme mit einem Kinde

darin anzutreffenwar. Von der erwarteten Huldigung

ist niemand ausgenommen; selbst fremde Gesandten müs-

sen sich erheben und das-Haupt entblößen,wenn nur ein

Sproß des königlichenHauses in dem entsetntesten Grade

und von dem zartestenAlter vorbeifahrt.«
"

Den KönigFerdinand beschreibtHerr Inglis als einen

munterenLandedelmann von gutmüthigemAeußerw Er

nimmt wenig Notiz-vondin AchtungsbezeigungenseinerUn-

terthanen, welchedafür seinenBruder, Don Karlos, mit ihren

Vivats verfolgen. Doch vertraut er deßhalbnicht weniger der

Redlichkeitseiner Unterthanen: denn Herr Jnglis sah ihn

als er, in dem entlegenstenTheile des Retiro,«um 6 Uhr

Abendsspazierenging, ohne mehr als einen Begleiter zu

haben-der zwanzigSchrittezurückblieb«währenddienlichste
Wache eine halbe Meile entfernt war. Dies geschahsogar

WenigeTage nach der Ankunft der Nachricht,»daßMina
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in Spanien eingefallen fes-« Des Wahre von der Sache

ist, daß Ferdinand sehr wenig persönlicheFeinde hat, und

daß die Spanier, welches auch ihre anderweitigen Fehler

sehnmögen,ihrenKönigennicht leichtetwas zu Leide thun.

Liebhabereifür die Jagd und für das weiblicheGe-

schlecht,scheintzu den erblichen Eigenschaftender Von-cho-

nischen Könige Spaniens zugehörenDiese Eigenthüm-
«

lichteit ist von seinenNachkommen nicht aufgegebenwor-

den« und Herr Inglis erzähltuns, daß Ferdinand sei-
ner jungen und reisenden Gemahlin so zugethan ist,

das er den größtenTheil des Tages in ihren Zimmern

zubringe, und daß, wenn Konseil gehalten wird, er das-

selbe öfters verläßt,um dieselbezu besuchen«Keine Hof-
festebeleben ihr eheliches Stück; das königlichePaar ver-

lebt ganzd Tagemiteinander; sie stehen um 6 Uhr teuf,

essen ukn 2 Uhr ganz allein Hei-Mittag,essen eben so zu

Abend und gehen um 9 Uhr zu Bette. Der Abend wird

belebt durch eine Fahrt im zoologischenGarten. Während

dies- die Lebensweisedes Königs und der Königinist,

weichtdie der Hofleute, wie sich ganz von selbst versteht,

davon sehrwenig ab; und so wie HerrJnglis den gan-

zen Zustand der Gesellschaftdarstellt,scheint er die vollen-

detste Abgestunepfkheitsich zu schließen.

«

»Die vornehmsten Leute in Madridii —- so drückt er

sich darüber aus —- ,,fühten ein sehr-eintönigesLeben··

Eine einzigeDamejdie Herzocginvon Benevent, öffnetihr

Haus einmal diåWoche Dis-e geschiehtSonntag Abends-,
wo sie unter andern«diejenigenfremden Botschasterem-

pfängt,welchesie zu besuchenpflegen- IhreParthien sind
«

·

indeß
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indsßUSchts·ivenigerals angenehm. Vor-nehmeSpanier,
Welcheihre Tertulia frequentiren, ziehen sich zurück)sobald
die fremdenBotschafterangemeldet werden« Diese Abnei-

gung der spanischenGrandem so wie auch derjenigen,wil-

chen die Gunst des Hofes über alles wertb ist- sich mir

fremden Gesandten zu befassen,ist in Madrid eine sehr
"

bekannte Sache. Ehe-mais pflegtendie Botschafter dieTers
.

tulia der Gemahlin des Don Mannel Gonsalez Salmon zu

besuchen; allein sie fanden, daß sie immer in dem Lichte

von-Spähernbetrachtet wurden, und von diesemAngen-
blick an gaben sie auch tdiTseTertnlia auf. Jn Madrids

giebt es keine Minister- oder diplomatischeDinetsxz und

unter Personen Von Rang sind Bewirthungen im höchsten

Grade selten. Jn der That, in den höherenRegion-ender

spanischenHauptstadtgiebt es nichts- was der Fröhlichkeit
ähnlichweite-«

Dies eintönigeLebenist aus keine Weise,unvertrckg-
lich mit Aufgelbstheitder Sitten. Herr Jnglis klagt über

oiese«Aafge·-dsthcik,sso wie —- Iwas uns als noch be-

klagenswerthererscheint —- über den niedrigen Stand der
sittlichenGefühle,hinsichtlichdes Werths weiblicherTugend
und Zurückhaltung,es mag die Rede seyn Von Unverheira-
theten oder Von Verheirakheten. »

Er erzählthierüberallerlei

Anekdoten, Von welchen wir die nachfolgendeals-diejenige
anshebem die übet die merkantiliiche Und priesteklicheGe-

. sellschaftin Kadiz einigesLichtverbreitet.·
-

»Vor wenigenJahren « — sagt er —"»gabes in

Kadizeinen Standahden ich, da ich gerade von den Mön-

chen rede, hier mittheilen will-« Es gab, und giebt bis

N;Msn-tsschk.f.D.Ich-Basser X
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zur Stunde, einen Bankier Namens Ganzan weiche-,-einer

der keichstenMänner in Kadix ist, und dessen prachtiges
Wohnhaus von den Mauern des Franziskaner-Klostersnur

durch ein kleines Hans getrennt ist« das zwar auch dem

Sräor Sargan angehöre-,aber nicht bewohnt wird. Ob-

gleichsehr reich, verlor dennoch der Bankiers seine häusli-

chen Angelegenheiten nicht aus den Augen; nnd als er be-»

mertte, daß in seinerKüchebei weitem größererAufwand

gemacht wurde, als für die Familie nöthigwar, entließ
er seinenKoch, nachdem er dies lange genug ertragen hatte.

Der Koch bewarb sich um einen anderen Dienst; und als

sein neuer Herr sich wegen eines Zeugnisses an Gargallo
wendete, versagte dieser dasselbe, und führtedie Unredlich-
keit des Diener-s als Grund an. Der Koch,saufgebracht
von dieser Ungerechtigkeit, und mehr auf die Erhaltung

seines eigenen guten Rufs, als auf den der Mönchebe-

dacht, lehrte nach Gargallo’sHaus zurück,nahm Zeugen
mit sich und erzählteim Vorhofe seine Geschichte, nach

welcher er tagtäglichein warmes Mittagsessenin das be-

nachbarte Haus hatte bringen müssen,wo Gargallo’s Frau
und Tochter eine auserwählteGesellschaft Von Franziskaner-
Mönchenunterhalten hatten. Was aber noch ärgerwas-»be-

stand darin, daß seines ehemaligen Herren Geld verwendet

"worden war zum Unterhalt von dreiKindern und einer

Amme, welchesämnrtlichin dem benachbarten Hause leb-

ten. So kam die ganze Geschichte ans Tageslicht Die

besondereGunst der Frauen war nur zweien von diesen

Mönchenzu Theil geworden; der hochehrmärdigeVater

Antonio Sanchez de la «Comissa,sacristaa Meyer-, war

der Geliebte der Mutter, und ein Anderer, dessenNamen
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ich vergessenhabe, der jedochdem Range nach dem Prioe
am nächstenstand, und ehemals Beichtvater in Sargcilld’s

Hause gewesen war, der Begünstigte der Tochter-. Diese

hatten zu jeder Stunde Eintritt in Gargallo’s Haus; und

um einige andere Mönche zu befchwichkisme welche das

Geheimnißleicht ausplaudern konnten, war diesen disk-e-

ken FranziskanernTag für Tag ein schmackhaftesMittags-
essen bereitet worden-« Sargan verheiratheteseine Tochter
an einen alten Apothekerzu Ciclana, wo siesehtals Wittwe

lebt; seine Frau aber sperrte er, zwei Jahre lang, in ein

Dachstübchenein, ehe er sich wieder rnit ihr versöhnte.
Beim ersten Lärm , den die Sache machte, wünschteer die

beiden Verletzcr seiner Ehre in das Pönitentiariutnzu för-

dern; doch der General-Kapitänder Provinz schlug sich
ins Mittel, um allzu Viel Oeffentlichkeitin einer Sache

abzuwenden, welche dem Rufe der Franziskaner sojleicht

schaden konnte. Jn—dem- Klosterselbstwnrde bon diesem
Skandal nicht die mindeste Notiz genotümenz beide hoch-

«

ehrwürdigeVäter behielten den Charakter guter Franziska-
·

ner, und kehrten unstreitig auf einige lZeit zu der strengen

Ordensregrl zurück.Als ich-in Kadiz war,.begleiteteeiner

von ihnen täglichden Superior Manuel Muüozaus dessen

abendlichen Spaziergangen«

Bei diesem Stand der Sittlichkeit ist es übetsiåfsig

nach anderen Beweisenvon dein schwachenEinfluß zu for-

schen, den wahre Religion auf das Verhalten in Spanien

ausübt. Herr Jnglis versichert, daß selbst die äußere

AchtungsürReligion in Madrid gesunkenistiwo, wie ersp-

iagti Spott und Mißachtungder kirchlichenOrden-,die-ge-
s

- X 2



312

whhnticheMütze der Unterhaltung -ausmacht.·Er schreibt

dies; außerAndern Ursachen-Dkk Weist-EbenBesetzungSpa-
niens durch die Franzosenzu.

"

Die Möncheselbst gestehe-»
daß ihr Einflußund ihre Macht im Abnehmen ist; und

die Weltgeistlichteitscheint daraus vorbereitet,dem Strome,
der so mächtigauf sie eindringt,ein' wenig nachzugebsm

Viele-derselbensprechenmit Freimüthigteitbon dem bekla- ,

genswerthenZustande,worin sich Spanien gegenwärtigbe-

sindetz so wie von den unterdrückendenGesetzen,welche die«
Erziehung beschränkenund die Bekanntmachungund Ver-

breitng nützliche-rBücher hemmen. . Herr Jnglis bemerkt »

über diesen Gegenstand,sehr richtig, Folgende-It

»Die Weltgeistiichkeithat nicht dasselbeInteresse, das

die Mönche haben, das gegenwärtigeSystem zu unter-
stützen,weil sie—nichtdieselbenBefürchtungen nährt. Eine

Revblutioii,welche jedenMönch aus dem Lande vertreiben

und die Klösterin jedemFalle ihrer Besitzungenberauben

würde,dürfte den Klerns der Kirche nur wenig assizirenz
und ich glaube bemerkt zu haben, daß, seit der letzten fran-

zösischenRevolution, seine Furcht sich noch vermindert hat.
Er betrachtet das Beispiel Frankreichsin der Achtung, die

des den Rechten der Kirchebewiesenhat, als eine Garan-

tie fürseine eigene Sicherheit; und vielleichtmit Recht.

Die Regierung sucht indeßHülfe und- Beistand in dem

Einfluß der Kirche, und bemühtsich, diesen Einfluß durch

jedes Mittel zu Verstärten.-Dies wird, wie man leicht
abnehmenkann, durch das Medium der Erziehungbezweckt,
welchedurch ganz Spanien in den Händender Regierung
ist- In Madrid werden sämmtlicheSchulen von Jeßiiten
geleitet, und die Erziehung, die man in denselbenerhalt-
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ist — wie man leicht denken kann. Diese Obekaufsichk

TIme ihren Anfang, als der König im Jahre 1824 wie-

der zur Regierungkam; die gelehrten Schulenwurden um-

gtstalten nnd alle öffentlichenSeminarien, selbst die, welche
für eine Munde-Erziehung bestimintwaren, jesuitischen

Häuptern anvertraut In der That, dem Volke ist für die

Erziehung seiner Kinder kein-e Wahl gelassen: entweder die

Schuleder Regierung, oder gar keine; denn Müder-steig-

licheHindernissesind. jederPrivat-Erziehungin den Weg ge-

legt, seitdem keins Lehrer undzErzieherpatentisirtwird, wo-

fern nicht volle Sicherheit vorhanden ist, daß sein Unter-

richt, dieser sei ein intellektueller, oder politischer-oder re-

ligiöser,demjenigenentsprechenwerde, der in den öffent-

lichen Seminarien ertheilt wird. Und so wird denn alle

Jugend Spaniens nach jesuitischenPrinzipenerzogen, und

von jeder reellen und positiven Wissenschaft entfernt ge-

halten.« - - «

'

.

Während diese, den Zeiten Philipps des Zweiten so

würdigePolitikhinsichtlichder Erziehungbefolgt wird , ist
es wohl kein Wunder, daß dieLiteratur sichaus«dem«nie-
drigstenStande befindet. "O«hneGenehmigung der Regie-

rung darf kein Buch ins Publikum gebrachtwerden; die

gegenwärtigePolitik aber bringt nichts so sichermit sich-

als daß die Erlaubniß zur-Veröffentlichungin demselben

Maße erschwert wird, als das Buch tüchtigerenInhalts-

ist- FerdinandderSiebente hat kein Verlangen-»seine Un-
»

terrhanen im Denken geübtzu sehen; Gehorsam braucht er,
nicht Tanne und Wissenschaft Ist die Erlaubnißzur Be-

kanntmachungeines Werks ertheilt worden,so wird es

nach der Zensueunterworfenz und selbstnach dieserPurisis
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kation, wird es gelegentlichnoch verboten , ohne daßdazu
noch mehr erforderlichist, als der Befehl, oder der Eigen-

sinn eines Beamten; und ist es endlich in die Welt ge-

kommen, so bleibt es entweder ungelesecnoder, »wenn-esge-

lesen und gefordert wird, so septes seinen Urheberjedem

Verdacht aus und zieht ihm UnannehmlichkeitenzwAlle

ausländischenWerke,welcheden Anstrichder Liberalikäthaben,

stnd streng verboten; doch, allen Verboten zum Trotz, koni-

nien sie in einen verheimlichtenUmlauf. Sie gehen sogar,
um die Zeit des großenJahrmarkts, von Madrid aus auf
die Provinzen über. Herr Jnglis befand stch auf diesem

Markt, als Buchhandler ihm sagten, daß religiöseSchrif-
-ten kein Gegenstand des Verkehrs wären, und »daß das

Lebender Heiligennicht länger«·gefordert’werde-( vDage-

gen werden Uebersetzungen aus dem Französischennnd Eng-

lischenverlangt l;sogar Werke in französischerSprache. Nicht
minder stark ist die Nachfrage nach spanischenSchauspiel-

dichternund Nomanenschreibernzvorzüglichnach Don Quid-are

nnd Gil Blas, die·man überall und in den mannigfaltig-

sten Ausgaben findet.
.

«

.

RationahStolz und anuisttion haben Spanien von

- dein übrigenEuropa gesondert, so daß Belehrungund mo-
»

derne Aufklärungseine Ufer mit Mühe erreichen können.

Es ist stationar geworden, vor Anker liegend an seinem

stolzenDünkel,währenddas übrigeEuropa weiter gese-

gelt ist. Und dies ist das Gedeimnißs des man seinen

Verfall nennt; denn , währendalle andere Völker beden-

tende Fortschritteim Ackerbau und Handel und Manufak-
Mk UndWissenschaftund Einkommen«undBevölkerungund
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RAE-Wogemacht haben, ist Spanien, träg’ und stolz, -

stehen geblieben,und gegenwärtigsbei weitem mehr btzüss

lich als absolut, minder stark, als in» den Zeiten seiner

angeblichenWohlfahrtHenke-DM Königen der hagsburger
Dynastie.

«

Doch seine ganze Lage fordert Hülfe. Seine Finan-

zen stehen dem Bantbrnch nahe; sein dürftigesEinkommen

von sechs Millionen Pfund See-sing deckt taki-uoie jehe-
liche Ausgabe; der Sold für das Heer und die Gehalte

für Beamte aller Klassensind stets in RückstandZwar be-

zahlt es die Interessen der französischenAnleihe; doch die

Zinsen aller übrigenStaatsschulden sind so sehr im Rück-

stande,daß die Inhaber anerkannter Anlehne einen Mehr
nominalen als wirklichenVorzug vor den Besitz-ernder

Cortes-Anleihen haben. Bei dem allen könnte eine weise

Einrichtung des Accise- und Zollwesens, verhandelt mit

einer strengen Aufsicht auf die Sinnen-neu die Regierung
in den Stand setzen, allen Forderüngemdie an sie«gemacht

werdensdie von«den Ortes-Verpflichtungen herrührenden

gar nichtausgenommen, zu genügen:denn, währendjene
6 Millionen ihren Weg in den öffentlichenSchatz finden,
wird bei weitem mehr durch die gegenwärtigeArt der Er-

hebung -vekschlürsr,und man sagt nicht zu viel, wenn man

behauptet, daß die Hälfte dieser Summe, oder drei Mil-

lionen, durch Unterschleif,VeruntreuungnndSchleichham

del verloren gehen. Wird man es glauben, daß nicht

weniger als 16,000«Personenbei der Zollerhebungange-

stellt sind? -

,

Währenddas Manns-Departementso schlechtsgeleitee
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wird, befindet-sich das M Getechtigkeitspflegein einein

noch beklagenswskkbekmZustande«Wir habenbereits des

Schutzgeldesgedacht, wodurch die StaatsiDiligenzenSi-

cherheit Von den organistrten Räuberbandenzu erkanerge-

nöthigtsind. Die richterlicheSchwäche,welcheein solches

System begünstigt,erstrecktsich über alle Verbrechen,fo daß
von fünf Verbrechennicht ein einzigesvor den Gerichtshö-

fen zur Sprache gebrachtwird. Nur von zehn Verbrechen
«

kommt eins an das Tageslicht; und doch beträgtdie Zahl
der angemeldeten Ermordungen,bei einer Bevölkerungvon

nochnicht14 Mill» alljährlichwenigstens dreitausend. Ge-

ben wir nun zu, daßMord der Entdeckungweniger ent-

»fchlüpft,als alle andere Verbrechen, und setzen-wirdie

Ueberführung,anstatt des VerhältnissesVon 1 zu 10,,auf
1 zu s: fo haben wir, Jahr aus Jahr eins 15,000 Morde

oder Mordverfuchein Spanien. Dies Faktum nun mag

Zeugnißablegen für die übrigenVerbrechen,welchebegan-

gen werden«so wie für die Wirksamkeitdessen, was man

in Spanien Religion zu nennen beliebt·

Auch der IAckerbau besindet sich auf einem gleichnie-«
«.drigen Standorte, mag man die Methoden oder die«Auf-

munterungen zu einem guten Wirthfchaftsbetriebein’s Auge
fassen.Jm Süden dürfengroßeStrecken Landes, obgleich
sie Prioat-Eigenthumsind, nicht bestelltwerden; und der

Grund ist kein anderer, als weil sie alle zwei Jahre zur

Trift für 5 Millionen Schaafe bestimmt sind- Welcheeiner

unter der BenennungMesia bekannten Assoziationvon Edel-

—

lenken,Minister-mKlösternund Kapiteln -angehören.,Ver-

möge dieser für die GrundbesitzernachtheiligenEinrichtung
wird das Land,welchesauf dem Wanderungszugegelegen
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ist«gewaltsamin Weide verwandeln und eine Vagabundens
Raße von 80,000 die non-non Schafe-m esse-hartem die

zur Hälfte Räuber sinds Außerdemgehören drei Viertel
der ganzen TerritorialiObersischeSpanienssaufs eine un-

veräußerlicheWeise, dem Adel, der Geistlichkeitund gewis-

sen Korporaiionen;nnd um diese Lehne noch verderblicher

zu machen, verordnet das Gesetz,»daß alle Pachtkontralre
aufhörenmit dem Tod des Eigenthümers.« Die Ländereien,

»

welcheGemeinheitenangehören,sind dein zufolgeam«besten

bestellt. —
.

—

Ein andres Hemmnißfür den Ackerbau bestehidarin,
-

daß, mit Ausnahme einiger wenigenLandstraßen,durch

ganz Spanien kaum ein Karrem oder WagenzTraktanzu-

- treffen ist. Alle Transportmittelsind also sehr theueez und

es ist eine bekannte Sache, daß in der Nachbarschaftvon

Salamanka, nach einer Neihefolge reichlicherErndten, der

Weizen wirklichauf dem Boden verfault ist-, weil sichdie

Kosten des Fuhrwesens nicht bezahlt gemacht haben wür-

den. Aus demselbenGrunde leidet der Verkauf und die

Ansfuhrdes Weins; und zwar um so mehr, weil die

Nothwendigkeik,ihn in Schlauchenzu Verfenden, ihm den

BarroccimGeschmack giebt, der ihn so Vielen widerlich

macht. Mangel an Wasser ist ein anderes Uebel, »dasden

spanischenAckerbau trifft. Nimmt man-»dienördlichenPro-

Vinzenaus-, so regnet es in Spanien selten; und da der

Boden, obgleichvortrefflich,sanbig ist- so giebt es wenig

Länder,wo die künstlicheHülfeder BewasserungUöthiger
ware, und keins, wo siesich besserbezahlt Wachenwürde;
den Beweis liefern Valencia," Martia nnd einige andere

Distkikte«wo die Beweisserimgzum Theileingeführtist.



318

Doch untcllm Dieer UEMU Abzubtlfemist zweierlei er-

fpkdqcickYworan es Spanien bisher unglücklicherweiseim-

mer-gefehlt hat: Vertrauen und Kapital. Weder das

eine noch das andere würde ausbleiben, wenn sein kirchlich-
politischesSystem dem Wesen der Gesellschaftbesserent-

spräche·. . .

Spaniens Handel ist gänzlichzu Grunde gerichtet.
Die Geschichte ist sür Spaniens Staatsmännerstets ein

versiegeltesBuch geblieben; siescheinengänzlichzu verges-
sen , daß die beiden verhängnisvollstenund verderblichsten

Kriege, in welcheSpanien sich eingelassen hat, diejenigen
gewesensind,wodurch es Holland und Portugal wieder an

sich zu bringen strebte. Nichtsowohl der Verlust dieser
- Besitz-ungen,als, seine verzweiflungsvollenBemühungen,sie

wieder zu erobern , und»der'«Hochmuth,womit es die An-

erkennung ihrerUnabhängigkeitverweigerte, haben es an

den Rand des Verderbens geführt. Es hat sichaus diese

Weise sürimmer von ihnen geschieden-und nicht nur seine

Oberherrlichkeihsondern auch, was bei weitem wichtiger

war-, allen zukünftigenHandel mit denselben eingebüßt.
Der Krieg mit den Niederlanden endigte, seinem Wesen

—

nach-, mit dein Waffensiillstandevon 16095 doch das

stolze Spanien, welches seine Rominal-Ansprücheaus

Hollandnoch dreißigJahre längerbeibehalten wollte, nö-

thigte die Hollander zur Schöpfungeines freien und feind-«

seligen Handels. Und gegenwärtigbesindet Spanien sich
in derselben"Lage. Seine amerikanischen Kolonien zurück
zu erhalten, hat es eben so wenig Wahrscheinlichkeit,als

Nußlandzu erobern; ihm selbst ist dies Ieineswegesun-

bekannt. Dennoch versagt es iede Anerkennungvon Un-
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ubbångigkeitzwie es scheint, ans keinem anderen Grunde-

als um die Zwietrachtunter den Kolonien zu nähren,

selbstohne diese benutzenzu kömmt Sollte es diese Po-
litik noch weiter treiben, so wird die »der-dienteStrafe

nicht ausbleiben. Es giebt noch starke Bande irdischen

diesen Kolonien und dein Mutterlandep beide haben ge-

meinschaftlicheBedürfnisse, die sie seitJahrhunderten ge.

wohnt sind im gegenseitigenVerkethznbefriedigen. Tiefe

Handels-Kanälehaben sich auf dieseWeise gebildet; und

obgleich der Unabhängigkeits-Kriegmanche derselben ver-

schüttethat, so sind die amerikanischenStaaten doch allzu

sehr rnit kriegerischenOperationen beschäftigtgewesen, um

andere anszusuchetioder anzulegen. Als der Erfolg ihre

Bemühungengekrönthatte, delebte diewiederkehrendeRuhe

jene alten Bedürfnisseund fügtesogar neue hinzu, welche

kein Land leichter befriedigen konnte , als Spanien. Allein

Spanien beharrtei in seiner -hochmüthig"enStellung, und

sah, wie Sizilien, England und andere Nationen sich seine

»

Vorzügeaneigneten »J. ZwischenSpanien nnd Amerika

«) Es ist vielleicht nur Anmaßnngzu nennen, wenn man, wie-

es hikk geschieht,einem zahlreichenVolkedie Regel vorschreibt, die

es in seiner Politik befolgen soll. Die Spanier würden diese Regel

ohne fremde Beihülfe sinden, wenn sie durch gesellschaftlichesBei

dükfuiß darauf hingeleiietwürden, etwa eben so, wie die Engländer

nach Beendigung des amerikanische-a Freiheitskrieges. Daran fehlt

jedoch »Ur allzu viel. Am richtigsien denft man sich Spanien, so .

wie es noch gegenwärtigist, als einen Edelmann, der auf die Vor-

kheilh die Leibeigenschaftoder Erbnnierihäkligksitihm gewähren,zu

einer Zeit verzichtenfoll, wo er darauf gar nicht vorbereitet ist, d.h.

Wo es ihm eben so seht an Kapital, als an Betriebsclmkkit Und rich-

tiger Methode fehlt. So wie ein solcher Edelmann auf nichts ein-

geht- Ukld sich immer nur aus das stützt,»waser sein wohlerworbe-
«
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giebt es noch-immer vielindirekten Verkehr; und deßhalbL

dürfte es nicht iU spät seyn- das thlwollen der ehema-
ligen Kolonistenaufs Reue zu gewinnen, und mit demsel-
ben einen beträchtlichenTheil des früherenHandels. Es

verbündete sich mit Frankreich, um den Nordamerikanern
die Abschüttelungdes brittischenJoches zu erleichternzxrndge
es jetzt, wo seine Kolonien der Abhängigkeitentsagt haben,
der weisen GroßmuthEnglands nachahmen, das, als es

darüber zur Erkenntnißgekommen war, daß mit entfernten
Unterthanen jeder Streit Nachtheilbringt,«ihnen mit Of-

fenheit nnd Redlichkeit die Hand der Freundschaft bot-

Schon im Jahre 1783,. als der Pariser Traktak, in wel-

chem,die Unabhängigkeitder VereinigtenStaaten anerkannt

wurde, zur Unterzeichnung vorlag, überreichteAranda fei-
nem Suverän eine Denkschrife, worin er die Trennung
Amerika’s von Spanien dringend empfahl. Errichienwollte

diesereinsichtsvolleStaatsinan die drei KönigreicheMexiko,
Peru und Terra Firma unter eben so viel königlichenJn«

v

fanten, welche dem Mutterlande nur vermögeeiner tribu-.
tären Anerkennung unterworer werden sollten: eine Schöp-

-

fung, die sehr bald aufhörenmußte-,währendVerkehr und«
’

gegenseitigeAnhänglichkeitblieben. Die Wiederherstellung
"

des Verkehrs mit Amerikawürde Spaniens lebloseManu-
fakturen wieder in Gang bringen, und der einzigen Quelle

nes Recht nennt: so auch Spanien- Sein Verhältniszu seinenKo-

lonien war nie ein anderes, als das des Herrn zu feinen Leibeige-
an und wollen wir es ihm verargen,v wenn es darüber vergaß,
daß —- aus. Kindern Leute werden-? Um dies nicht zu vergessen,
hatte fein gefeuschqfnichkkZustandnicht abgeschlossenseyndürfenim
KathvlischsFeudalenL -

.

- Anm. d· Herausg-
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des Neichthums,die es gegenwärtigmit Erfolg bearbeitet,
vermehrte Stärke geben. »Diesebesteht in seinen Bergwer-

fen, welche treffliches Eisen geben und seeicheAdern von

Zinn, Kupfer, Quecksilber, Kohlen und Salz enthalten ,

wzhkmdgie Blei-Peinen seit kurzem eine so reicheAus-

beute gegebenhaben, daß der Preisdieses ArtikelL in der

ganzen Weltvermindert ist. -

Zu den maunichfechenneben« auf weichewie auf-

merksam gemacht haben, gesellt sich das katholischeKir-

chenthum, welches, gleich einer Malaria, auf jede Fähig-
keit des Landes; diese sei einexsittliche oder intellektuelle,
drückt. Wir sind nicht gesonnen,uns-in eine lange Erör-

terung seinerWirkungen einzulassen; wir wollen bloß eine

Musterrolleseiner Einrichtungen geben, und diese für sich

selbst reden lassen. Die spanischeKirchezähltdemnach58

Erzbischde684 Dir-höre, 1·1,400Aehke, 936 Kepikeh
127,000 Kikchrpeenge1, 7000 Hei-spitzten get-nonBrüder-
schastem46,000 Klöster-,135,000 Konvente, 31Ä000Welt-

priester, 2004000 niedrige Geistlichkeit, 400,000 Mönche
und Nonnen. Hieringerade liegt der Fluch, der aus Spa-—
nien drückt;denn so lange diese, jedenFortschritt in«Wis-

senschafthemmende, nur auf Unterhaltung des Müssiggangs
und des Aberglaubens berechneteEinrichtungfortdauert und

unverändert viein wird Spanienseine Fessetntiebkosenund

hinter der übrigenWelt zurückstehen.
»

Herr Inglis scheintsich sehr viel Mühe gegebenzu

haben, um über den Stand der Partheien in Spanier-,so
wie über ihre bezüglicheStärke ins Klare zu kommen-
Das Resultat seinerBemühungenist, daß die—Apostolischen
oder die-Karllstendie Stärkerensind. Wer möchtedaran
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zweifeinr Neuere Begebenheiten- unter weichen die Ab.

- schqssung des saiischenGesetzesoben an «steht, haben den

Stand der Dinge verändern Wir führenalso nicht an,

was unser Neisebeschreiberüber den Pukkheikamphso wie

dieser sich im Jahre 1830 gestaltet hatte, bemerke; doch
könnenroir nicht umhim das zu wiederholen, lvas er über

die .Widersiandskrast der königlichenParthei zur Sprache
bringt. szErsagt:

. »Die einzigeSicherheit einer despotischen Regierung

ist —- Steirkezund diese Sicherheit fehlt der spanischen

lRegierunggänzlich.Sie- besitztkeine Stärke in«der Sanes-

»gung des Volks im Allgemeinen, und selbst im Militär

und in der Beamtenwelt, die ihre einzigen Schätze sind,
giebt es sehr viel Mißvergnügte.Als der König, nach dem

Umsturz der Konstitutiom im Jahre 1824 zurückkam,wurde

jede Maßregelangenommen,welche der Regierung eine er-

dichteteStärke geben konnte. Es erfolgte in der Beam-

tenwelt ein Ansfegen von dem Höchstenbis zum Niedrig-

sten, ohne irgend eine Rücksichtauf die Bedingungen, un-

. ter welchen man ein Amt bekleidete.So fangedie Kon-

stitntion wirksam war, hatte man die Beamten in den ge-

bildetsten Klassen gewahltz" da aber alle , welche zur Par-

thei der Liberalen gehört hatten, unter der nachfolgenden

Regierung von dem Staatsdienste ausgeschlossenWUMUI

so sielen die Aemker nothwendig Leuten niedrigem Standes

zu. .- Ein zweiter Streich wurde in der Vertheilung des

Dienstes bezweckt. Jn keinem Lande ist»die Theilungder

Arbeit, die sich an Staatsamter knüpft-fv weit getrieben,
wie in Spanien· Die-Pflichten eines Amts, welches ehe-
mals eine Personverwalten,wurden dreien übertragen,und
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die Emolumente nach Verhältnisszersplitterteeine Politik,
vermögewelcher eine größereAnzahl von Personen für die
Ausrechthaltungder Regierungdetheiligrwurde. Einer drit-

ten Maßregelder Politik ist bereits oben gedacht worden.

Sie bestand in einer Umsormungder Universiråtenund Se-

mingkikm welchesämmtlichunter der-Oberaufsicht der Je-

suiten gestellt wurden.. Eine vierte endlich bezwecktedie

numerische Starke des Minkake und die Treue »den-ihres
es wurde eine Garde von 20,000 Mann errichtet, und

diese erhielt Kinder zu Ossizieremweil der König in seiner
- Garde keinen Ossizier haben wollte, der alt genug wäre,

um die Bedeutungdes Worts »Konstitntion« zu verstehn.

Ob nun gleich ieitdetn mehre Jahre verflossensind, so sind

doch,sast ohneAusnahme, sämmtlicheOfsiziereKinder. . J-
»

In diesemZustandeder Dinge; mit einer schwachen-
leichtsinnigen und dankerotten Regierung, welche auf der

einen Seite-von einer unwissendentunxdgebieterischenKlasse
gedrängt, auf der andern Seite-Don der,neuerungssüch-
eigen, ehemals triumphirenden, seitdem aber unterdrück-«

ten Parrhei der Liberalen beunruhigtwird, kann nur die

alles durchdringendevis jnektiae Spaniens den Friedenfür
vier und zwanzigStunden erhalten. Ein Jahr verstreicht

nach dem andern, und Spanien bleibt dieselbe trägeMasse

mit einem langsamen Feuer-in seinen Lebens-Organen, das

man weder auszulöschemnoch zur Flamme- anzufachenver-

mag. Was wird daraus hervorgehenseiUnsteeitig eine
«

Veränderung;doch, ob diesefrüh oder späteintretenwird,
will abgewartrt seyn. ,

Von Madrid aus machteHerr Jnglis Absicchernach
Toledo und dem Esluriah diesenbeiden Haupt-Quartieren
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des spanischenWergbume Das prachtvolleund schwer-

fälligeEskurial, gepfianzt in eine dürre,düstereWüste, ist
eine nicht unpassendeVerherrlichung des spanischenCharak-
ters. Die Kirche selbst ist eine Masse Von Marnior,-Gold

und Edelsteinen, gehoben durch bewundernswürdigeGe-

mälde,»und heilig gemacht-durchvier- bis fünfhundert

Busen, welcheReliquien allervrArtcvon jedem nur mögli-

chenHeiligen, oder heiligenGegenständen)enthalten. Zwar

haben die französischenSoldaten unter diesen-Schätzenein

wenig ausgeräumtzdoch hat die gläubigeVerehrung nur·
«

durch die Entwendung des einen oder des andern goldenen

GefäßesAbbruchgelitten.

Unberechenbar sindübrigensdie Summen, welche auf
die -aberglaubischeAusschrnückungund Aussiattung Toledo’s »

und des Eskurials verwendet worden sindz zu nützlicher-en

ZweckenVerbraucht, würden sie die Ebenen Casiiliens in

einen Garten Verwandelt,den Tajo von der See bis nach

Toledo schisfbargemacht, und einen Kanal durch die fast

funszehn deutsche Meilen lange Strecke gezogen haben,

welche dieseStadt von der Hauptstadtsondern Neichthnm,
Stärke und Glückseligkeitwäret alsdann in weite Ferne’oer-·
breitet«worden. Statt dessen glänzenzwar die Altare des

Eskuriais und Toiedo’s von Gold nnd Edelsteinen, und

Priestern und Mönche-ifehlt es nicht an Beleibtheitz doch

zwischenMadrid und Toledo giebt es nicht einmal eine

Landstraße,und so gering ist«der Verkehr zwischenbeiden

Städtem daß auf die Frage des Neisendem »qu kann

ich zum Mittagsessen erhalten« in der Regel keine an-

dere Antwort erfolgt, als: »Was der Herr mitgebracht

hat. .«
« «

Von
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Von Madrid begab sich Herr Jnglis nachSevilla-

Hisr nahm seineAufmerksamkeitnichts so sehr in Anspruch-
ivie die Bauart der alten maurischenHäuser-,der man das

Zeugnisgeben darf, daß sie dem südlichenKlima unend-

lich besserentspricht- Als die sokhischks »Dersogenannte

Paeio ist der Luxus eines heißenKlima’s. Er ist dem

Himmel offen; doch die Sonne erreicht ihn kaum, und im-

. mer ist eine Vorrichtung getroffen, vermögewelcher ein

Segeltuchüber ihn ausgespannt werdenkann. Der Fuß-

boden ist von Marmor oder von bemalten,Valencia-Flie-

sen. Bisweilen besindet sich ein Springbrunnen in feiner

Mitte, und eine Auswahl von eben so dnftenden als« schö-

nen Blumen sind in zierlichen-Versenrund-umherange-

bracht. Hier entgehen die Miether der Nachmittagshitzez
und hier versammelt sich gegen Abend jede Familie, um

zu plaudern, ihre Freunde zu sehen, die Guitarre zu spie-
len und Limonade zu schlürfen-« »

Die Lebensweise ist zu Sevan unendlichweniger punk-
haft, formell und verabredet,als zu Madrid.« Doch ob-

gleichdas Leben sedhlicherist, und die Freuden eines bloß

animalischenDaseyns durcheinen wollenleeren Himmel und

eine erleichterteSubsistenzinnigerund allgemeinerwerden:

so wird doch der dünne Schleier des Dekorums —- die-
-

schwacheHuldigung, welche das Laster der Tugend in Ma-

driddarbringt —- in der sanfterenAtmosphärevon Sevilla

nicht«-;jq frecherzurückgeschlagemwährend-schamloseUn-

wissenheit, Aberglauben, MüssigganwSchwelgerei, Räu-
hersinn und Mordiust die mannichsachenZeichen eines sae-

sillschaftlichenZustandes sind,der, wenn es an denFlie-
tern einigerAeußerlichleitenvon Sioilisatiomund an den

N.Monei»esche.k.D.x1«.·Bd.ser;-fe. «Y
«
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eingeführte-nVorzügenandererStaaten fehlte, in jedem
Punkt, der die sittlicheWürde des Menschenberührt,nicht

"

dochhkMUsgchenwürde über das, was in Afrika allge-
mein angetroffenund «verachtetwird. — Hm Jnglis giebt
Kunde von einem Kloster-,dessen Bewohner getheilt waren

zwischenihren.vorgeblich.enPflichten nnd solchenVerrich-

tungen, von welchen man glauben-möchte,daß sie am we-

— nigsten zu dem Leben einer Nonne gassenz nämlichBe-

herbergung und Unterstützungeiner Schutt-Uter-
Bandei Klöster,angefülltmit diesenSchriften und ihren
gelandeten Waaren —- Nonnen, die sich hin und her be-

wegen — Kreuze und Stilets, Rosentranzeund Reiter-pi-

siolem bunt durch einander — die Frau Aebtissin, ihre
«

Andacht ver-richtend, und das Haupt der Schmuggler in

ihrem Sprachzimmer: dies zusammen bildet ein Gemalt-»

vonwelchen man glaubenmöchte, es habe keine andere

Wahrheit, als welcheder Pinsel eines Nomanenschreibers
zu geben vermag. Bei aller dieserSittenlosigkeit werden

die Aeußerlichkeitender Religion zu Sevilla sehr psiichtge-.

mäß, und in manchen Fällen sogar prahlerisch, beobachtet.
Hier- giebt es noch eine Okacioa (Abendandacht),welche

zu Mader und inden nördlichenProvinzen gänzlichauf--

gegebenist. »Bei Sonnenuntergang,«sagt Herr nglisi

»giebtjedeKirchen-und Klosterglockedas Zeichen zum Ge-

bet- Bewegung und Unterhaltung kommendarüber zum

Stillstand. Jeder bleibt auf seiner Stelle. Das Haupt
wird entblößt-«Ein eintdniges Murmeln geht von der

Menge aus· Diese Andacht dauert jedochnur einen Augen-

.

blick. Im nächstenist sie .vorüder. «

Die Häupterwerden

bedeckt. Jeder wendet-sichseinemNachbarmit-den Wor-
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km ZU: bucvas noches (guit Nacht) Und die Menge·«
«

trabt weiter-«
,

,

Von Sevilla fuhr Herr ngliri auf einem Danipr
boote, den Guqdqlquivir herab, nach St. ELutarz von wo

aus ek. sich nach Port St. Maria begab und-ein Boot nach
szjz nahm, vVondem desorganisirtenZustandeSpaniens

sika es schwerlicheinen stärkerenBeweis, als daß der

sechs deutscheMeilen lange Weg zwischenSt. Lucar und

Kadiz, ob er gleich die gerade-sieKommunikationssbinie

zwischenKadizund Sevilla bildet, so unsicher ist, daß die«

DampfbootiKompagniesichgenöthigtsieht, zum Schutzder-

Neisendeneines Bedeckung zu miethen. Ueber Kadiz be-

merkt Herr Jnglis Folgendes-
»Die Erhebung dieser Stadt zu einem Freihasemhat

nicht alle die Vortheile gewährt,die man sichdavon ver-

sprochen hatte; inzwischenhat sie einen bedeutenden Ein-

siuß auf das Gedrihen dieser Seestadt geübt- Kaum war

Kadiz fü- ·inm Freie-armerklärt-«qts von- Euglanoque-

unernießlicheLadungenvon Manufattur-Waarendahin ver-

sendet wurden, und verschiedeneZweige von Manchester-

Hciusernsich daselbstniederließen.So unvorsichtigwaren
.

die Aussicht-enaus England, daß im verwichenen Herbst
Kallikos nnd Musseline um 20 Prozent billigerverkauft

wurden, als in England. DieHauptzunahnkedes Han-
del-s in Kadiz rührt indeß von den Erleichterungenher,

welchedem-unerlaubten Verkehr mit dem- übrigenSpanien

Verschafftsind. ; Dies zeigt sich hauptsächlichin der Ein-

fUht des»Tobak-Ifwelcher steuerfreiaus der Havanna
kommt, doch nicht sowohl »zum VerbrauchdieserStadt,
als zur Belebung-desKontrabandeiVerkchrssmit den Hufen

Y 2
«

s
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und KüstenSPMIEMC Auch Wird ein ausgedehnterKon-

trahent-»Welche mit englischen ManufaktursWaaren ge-

trieben, welche überall in Spanien ucn 30 Prozent über
den Kostenpreisin Kadixgekauft werden-können Eben-als
monopolisirteGibraltar den Kontrabatide-Handelder spa-
nischeanüstezdie Erhebung der Seestadt Kadix zu einem

Freiheier ist jedoch für die AngelegenheitenGibraltars so

verderblichgeworden, daßdie Kaufleute des letzternPlatzes
sich dadurch aufrecht zu erhalten versucht haben, daß sie

Zweig-Häuserin Kadiz errichteten-«Häuser, deren es bis-

jetzt nicht wenigerals 25 giebt. Dieser Wechsel insder Han-

delswohlfahrt von Kadiz hat auf die Bevölkerungdieser

Seestadt merklichzurückgewirktzfdiesebetrug im Jahre 1827

, kaum 52,000, und- war ins-Jahre 1830 bereits aus 67-000

gestiegen. . . ..« —

«
s

,
. ( —

Von KadixImachte Herr Inglis ein-en romantischen,
aber gefährlichenNitt längs der Kästenach Gibraltay wo

ihm nichts so sehr aussiel, als die Dummheit, womit man

die englischeBanart in einem heißenDunstkreise fortsetzt.
Nebenher wunderte er sich darüber,daß die Regierung sei-
nes Vater-landes· bei allem Eifer, den sie für das prote-.
stantischeKirchenthumzur Schau tragt, binjetztnoch keine

Kirche in dieser ausgestopstenFestung erbaut hat- »Hutt-

derte,« sagt er, »würdendieselbe besuchen, da sie gegen-

wärtig, um nicht von aller Gottesverehrung geschiedenzu

seyn, sich in«katholischeKapellendrängen-« ,

Von Gibraltar setzteHerranglis seine Reise über
Malaga nach Granada, Cordoba, Alicante, Vatenkiq und

Barcelona fort. Ueberall trat ihm dieselbeLockerheitim

Zustandeder Gesellschaftund der Regierungentgegen: über-
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wies-lenkteUnwissenheitundAberglaubigteit,Mangel an Be-
schäftigungund Trägheitbei den gemeinstenVerrichtungen,

Unsauberteit Und· Dürstigieit in Kleidung und Wohnung.
In Mureia und Gran-edel 1lebenTausende in Gewöhnu-
und nimmt man einige Thaler Mureia’s und Valencia’s

aus, welchesehr fruchtbar sind: so stößtman allentbal-
den auf Trägheit in Handel, Manufaitur und Ackerbau.

"

Wir verlassenhier unsern Neisebeschreieeyum"«mitwe-
nigen allgemeinenBeutel-fangenüber Spanien zu schließen.

Sehr verbreitet ist der Glaube,daß es in einer frü- .

beten Periode um denjenigenTheil der pyrenckischenHalb-
,

insel,welcher das KönigreichSpanien genannt wird, besser

gestandenhabe, als gegenwärtig; allein dieser Glaube be-

ruht aus irrigen Voraussetzungen Spanien ist hinsichtlich
der Theilung der Arbeit, der Bevölkerungund alles dessen,
was die Stärke einer Nation ausmacht, noch immer das-
selbe, was es in den Zeiten Karls des Fünften und Phi-
lipps des Zwei-tenwar. Allerdings ist die ungethümespa-
nische Monarchie, welche in der Geschichtedes sechzehnten
Jahrhunderts prunkt, durch den Abfall der Niedertnndes.

durch den VerlustPortugals und des Königreich-Fbeider

Sizilien, endlich durch die Losreißungder amerikanischen
Kolonien vom Mutterlande, wesentlichverkleinert worden ;-

allein war sie in ihrem sast greinzenlosenUmsange jemals-
noch etwas mehr, als ein schwindsüchtigerRiese, dem jede

Anstrengunglästigwar, und dessenkraftlose, schlecht-ver-
bundene Glieder um so schnellerauseinander fallen muß-

. ten? Wie es um Spaniens Betriebsamkeiticu sechzehnten
Jahrhundert stand, entnehmen wir am sicherstenaus den

Werken eines Baldueei, Uzzano nnd anderer Statistiker-
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welche mit einer Uebereinstimmung,hie jede Zweika zu
-

Boden fchtögteWiegen- deßSpanien seine Tücheraus

Fiorenz, feineLinnens und Banmwollen-Waaren aus Frank-
reich und den Niederlanden, seine Metall-Arbeiten aus

Deutschlandund seinen Waffenbedarf ans Mailand bezog-
Shne dafür etwas Anderes in den Kan zu geben, als seine

rohen Produkte: seine Wolle, sein Korn, sein Eisen nnd

seine Südfrüchte. Giebt es nun wohl einen schlagenderen
Beweis von Mittelmeißigkeitund Dürstigkeitin Manufab
tnrenund Reichthüm? Er ist jedochnicht der einzige,den

man anführenkann. Von den Zeiten«Ferdinands und Isa-
bella’s an klagenSpaniens Schriftstellerüber Verfall, und

«

das ganze sechzehnteJahrhundert hindurch hörtendie Kor-

tessznichtanf, gegen die Usurpation der Fremden hinsichtlich
destandels und der Gewerbe zu detlnmirenj Ein merk-

würdige-rBeweis von der Mißachtung,worin die Betrieb-

samkeitzu Philippsdes ZweitenZeit stand, kann aus einem

Edikt diesesKönigs geschöpftwerdemworingesagt»wird,

«daß"gewisseGewerbe, wie die des Sei-bers, des Schmieds,

desStellmachers u. s. w( das Blut eben so verunehren,
·

wie manrischeAbtunftz nnd wir fügen hinzu, dast dieses

weise Gesetz erst ine Jahre 1783 zurückgenommenwurde.

Die Errichtung der heiligenBrüderschaftunter Feedinandv.,.

zum Schutze der Neisendenin öden nnd unbewohntenDi-

steikken,and die Bestätigungder Mem-Gesetze durch Karl

den Fünftcm zu einer Zeit, »wesSpanien noch Korn aus-

führtez — sind sie ein Beweis von starkerBevölkerung
oder vorn GegentheilY Man darf also wohl sagen, dqß
Spanien im Vergleich zu dem-, was es vor Jahrhunder-
ten war, nicht nur keine Rückscheine,sondern sogar.For-t-
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schrittegemachthat, wie unbedeutend dieseübrigensauch

seyn mögen..Die Ursache seines Daniederliegens ist in

allenZeitendieselbegewesen;nämlichein Kirchenthunndas

nur unter der Bedingung Vollendeter Geistesstlaoerei fort-
dauem kann-; und wenn dieseTriebfeder in unseren Zeiten
an Spannkraft verloren hat , fo ist der Grundnur in der

Herrschaft zu suchen, welche die physischeWissenschaften
durch ganz Europa gewonnen haben.

·

Es läßt sich schwerlichin Abrede stellen, daßSpa-
nien durch seinen unermeßlichenTerritoriaisBesitzaufder

Entwickelungsbahmwelche andere Staaten zurückgelegtha-
ben, aufgehalten worden ist. Gegenwärtignun, wo es;
hinsichtlichdes TerritoriaisPesitzes,ungefähreben- so da-

steht, wie unter Ferdinandund Isabellaznach Bertreibung
"

der Mauren — gegenwärtigdürfteeine Umschmelzungund

Umgestaltung seines ganzen»gesellschaftlichenZustandes bis

zur Unabweiöbarteitnothwendiggeworden sehn. Zwar läßt

sichnicht mit Bestimmtheitangeben, wie dies großeWerk

eingeleitet und fortgeführtwerden wirdz zwar hat man

alle Ursache vor den Schwierigkeitenzu erbeben,welche
dabei überwundenwerden müssen:allein der Stand der

Dinge ist deßhalbnicht minder derselbe, und-sofern er ge-

bieterischeine Abänderungfordert, muß diese erfoigen, ssie
komme von welcher Seite sie wolle. Die Aufgabehierbei

ist , wie wir auch wvbl sonst Angel-eurerhaben, keine an-,

dere, als dem katholischenKirchenthumeeine solche-Stel-
lung zu geben, wodurch es unfähiggemachtwird, dieKräfte

desFandeszu verzehrenund jedenFortschrittin Kunstunbi

Wissenschaftzu verhindern.
"

Siehtzman ab non««allern«,was Spanien seit dem

(
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Jahre 1808 besung ist« is Muß man bekennen,daßseit
«

dem letztenSommer neue Schicksaleüber dies Landge-

—tommen sind, die eine Krisis herbeizuführennicht verfehlen
s können. Was in Portugal vorgeht ist in Bezug aus die

pprenaischeHalbinsel nichts weniger, als — eine Kleinig-
keit. Siegt Don Pedroüber seinen Bruder, so ist es sur

immer um den alten gesellschaftlichenZustand in Portugal
und Spanien geschehen. Für die Erhaltung desselbensollte

Ferdinand der Siebente allerdingsDon Miguel zu Hülfeeilen-

Doch Frankreichwürde alsdannnicht umhin können,das,
was es zu Troeaderosie-Stande gebrachthat, ineiner ent-

-

gegengesetztenRichtungzu erneuern; und England,es möchte

wollenodernicht, würdedurch seineVerträge verpflichtet
seyn, die Spanier aus Portugal zu vertreiben. Ferdinand
wird also, allem«Anscheine nach, keinen Mann marschiren

lassen.
"

Was auchgeschehenmöge: ausgemachtist, daß es

wenig Länder giebt, die mit größerenVorzügenausgestattet

sind«als Spanien. Man möchtesagen. Je mehr die Na-

tur für die Bewohner dieses schönenLandes gethan hat,
desto weniger haben sie für die Natur gethan. Spanien ist

wahrlich das Land, »wo Milch und Honig fließt,und Korn

und Oel.« Durchschnittenvon herrlichenStrömen, verthei-

digt von edlen Gebirgen, reich an ergiebigen Bergwerken,

ausgestattet mit Hafen, welche nach allen Meeren hin-

schauen, gesegnetmit einem Kliina,das jede Her-vorbrin-
»

gung begünstigt,könnte es das volkreichsteund diühendste
Land der Erde sehn. Warum ist es dies nicht? Gesell-
schastlicheGebrechenverhindernes daran ; und unter diesen
ist das größte,daßes in seinemSchoßeeine Menschen-

I
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klasseträgt, deren Vortheildaraus beruht, über sichselbst

nicht zur Erlenntnißzu kommen, und durch ihre numerische
Stärke die ganze Gesellschaftnn« derselben Erkenntnißzu

verhindern. So lange dies Haupkübkcnicht gehoben ist-
wikd sue-, was man nebenher zur Erleichterung des öf-

fentlichenElends in Vorschlagdringenkann, Palliativ blei« .

heu« Die Abschaffungdes salischenGesetzeswird wahrlich
keine Rettung bringen. Nicht einer neuen Isabella und -

eines vzweitenXimcnes bedarfes fürSpanien, wohl aber eines

tüchtigenMannes, der, gleich einem Friedrich dein Einzigenz

durch Pflichtgefühlsund Tugend und wahren Heldenmuth
alles mit sich sortreißtzund wie könnte ein solcher wohl
die Ausgeburtder weiblichenThronfolge seyn?
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«

Was verhindert die Juden an der Er-

werhung politischer Rechtes-«
Wes-kot- Iisutcatat et Io- Imtht in ils-.

Unter den gesellschaftlichenPhänomenemwelche die

neuere Zeit »da"rdietet,dürfte eins der allernterkwürdigstm

fehn," daß in allen zioilisirtenStaaten die Gleichstellung
der Juden in bürgerlichenRechten und Pflichten mit den

christlichenBewohnern des Landes gefordertwird: eine For-

derung,die nicht erfüllt werden kann, ohne eine Zukunft

herbeizuführen, welche sich von der Vergangenheit so we-

sentlich,unterscheidet,daßman den didlischenAusdruck von

« einem neuen Himmel und einer neuen Erde-« aus sie an-

wenden darf-

Vor allen Dingenmüssenwir dies Phänomenals

eine Thatsachekonstanten; und dabei fangenwir, wie billig,
mit Großbritannienan.

"

sWer vor etwa ztvdlfbis sunfzehnJahren in Bezie-

hung auf dies Königreichvorhergefagthätte,daß im Jahr

1829 die Emanzipation der Katholikem und,· unmittelbar

darauf, eine Parliaments-Nefortn erfolgen werde, würde für

einen verwegenen Prophetenerklärt worden seyn. Gleich-
wohl ist das Eine, wie das Andre, mit einer solchenNoth-

wendigkeit erfolgt, daß es alsBegebenheitdasteht,-gegen
welchenichts eingewendet werden Darf- Da nun bürger-

liche und politischeRechte in Großbritannienkeinen erheb-
-
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EichenUnterschiedbilden , so hat den Katholischender Ein-

tritt in das Parliament nicht langer versagt werden können.

AuchQuäker konnten, als einachristllcheSelte, nun nicht

längerausgeschlossenwerdenz es war alsotein Wunder-,daß
auch sie neben den Epistopalen und YeesdpterianemSitz
und Stimme im Volks-Senat erhielten. Kaum aber war

dies geschehen,als sich, von mehren Seiten, Stimmen für
die Juden erhoben: das Parlianteut erhielt mehr als eine

dringende Bittschrift zu Gunsten dieser Zurückgesetztenzund

obgleichin dieserwichtigen Angelegenheitbisher noch nichts

entschieden",wordenist-· so laßt sich doch mit der größten

Sicherheit vorhersehen,daß nach allem, was vorangegan·
«

gen ist, die Bekenner des mosaischenGlaubens nicht lange

mehr von denParliamentsiBerachungenausgeschlossenblei-

ben werden.

Jn Frankreich hatte die Nevol«ution,-welche 1789 ih-
ren Anfang nahm«vden Juden einen freien Eintritt in das

bürgerlicheGewerbe verschafft; doch je genauer man zwi-
schen bürgerlichen und politischen Rechten in die-

ssem Lande unterschied, desto-sichererwaren die Juden von

den letzterngesondertgeblieben, nicht ohne Gefahr zu lau-

fen, auch in Hinsicht der erstern starken Beschränkungen

unterworfen zu werden. Die JuliusHRevoluripn hat diese
Gefahr beseitigt; und es darf als ein Unterpfand größerer

Bewilligungen betrachtetwerdens-daßdiaNegierung Frank-

reichs den Entschlußgefaßt hat, die jüdischenKirchenbu

amtem gleichdenen der katholischenUnd der prottstankischen
Kirche-aus den Staatskassen zu besolden: eine Gleichstels
cUUsssiwelchedie Gerechtigkeitnicht längerversagen konnte.

Dennochist-·vor kurzem,der Eintritt eines jüdischenBankiers
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ikk die DeputirteniKammey gegen alle Erwartung, npch
verhindert worden.

»

-

Von der phreneiischenHalbinselmit ihren beiden Kö-

nigreichenkann in diesemZusammenhangeNicht die Rede

sehnt schonfeit dreihundert und funfzigJahren entschied

die Einführungder heil. anuisition über die Vertreibung
der Juden-; die Einheit des Glaubens wurde zur Grund-

lage der Staatskraft erhoben, undwer-. wüßtewohl nicht,
bis zu- welchenr Grade die politische SchwächeSpaniens
dienatürlicheWirkung dieses Verfahrens geworden ist?

Jn Italien dient das Judenthum gleichsamzur Folie
eines Regierungs-Systems, das an sich selbst verzweifelte

würde, wenn ein gegebenes Dogma seine Kraft verlöre.

Man kennt die Behandlung«welche die Juden sich zu Rom

und im ganzenKirchenstaate gefallen lassen müssen; und

diese Behandlung —- ist sie noch etwas anders , als der
«

Ausdruck der Gewalt, welchedie Mehrheit über die Min-

derheitausübt? Sollte man sie aber für möglichhalten

in einem kirchlichenSysteme, von welchem-eingestanden

werden muß, daßes unerklckrbarseynwürde,wenn seine

Prinzipiensich nicht in den National-Büchernder Juden

aufsinden ließen?
v

»

. In Deutschland nehmen wir die entgegengessbkeEk-

Iseheinungwahr-—Unter den VerschiedenenBundesstaaten die-

ses großenLandes giebt es vielleicht keinen einzigen«in

welchem nicht Anträge zur Verbesserung der bürgerlichen

Lage der Juden gemachtwordenwären,und noch jährlich

gemacht würden· « Ganz allgemein ist die Jdee einer mehr
oder,minder gewaltsamen Bekehrung dieser Menschenkiasse

zum-Christenthumeaufgegeben. - Man ists darin übereinges
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kommen,daßman-sichnur in der Evidenz,nicht im Glau-

ben, anhaltend vereinigenkönne,-unddaß, sofern es wün-«

schenswerthbleibt, die Juden zu integrirenden Mitgliedern
der Gesellschaftzu machen,dieses durch andere Mittel de-.

werkstelligtwerden müsse, als die bisher üblichengewesegj
rein-. Was Deutschland besondersauszeichnenist dek«uns-·-

siand, daß man, so oft von Juden die Rede ist, sie lie--

ber als Mofaistem denn als Juden bezeichnet.Man scheint-
begrissenzu haben, daß es eine Abgeschmacktheitin sich-

schließt,Personen,welcheseiteinem Jahrtausend in.Deutsch-
land leben, die Sprache dieses Landes reden, den Gesetzen-
desselbengehorchen und sich bei jeder Gelegenheit als sriedss

liche und gefügigeUnterthanen beweisen, als Solche zu
betrachten,. welcheerst seit gestern und vorgesieruaus Jus
deia eingewandertseien. Sie sür ein verwarsenes Volk zu-

halten , weil sie vor etwa achtzehn Jahrhunderten das

Schicksal so vieler anderen Völker, deren Volke-unabhängige

keit von den Römern zerstörtwurde,-ersuhren, fällt um so-

schwerer,«weilsie, obgleichüber einen großenTheil des

Erdbodens zerstreut, nicht aufgehörthaben, ein Volk, und

zugleichzahlreicherals jemals, zu sehn- Mit einem Worte:

gewichensind alle die Vorstellungen,wodurch man, in frü-

herer Zeit, das Verhältnissder Christen zu den Juden ver-

theidigte, und es handelt sich nur um ein wirtsames Mit-
"

tel, diejenigeVerschmelzunghervoizubrinaemdie in den

WünschenAller liegt. Und hiermit ist«es so weit gekom-

men, daß selbst die Juden ungeduldig zu werdenbegin-
nen. « Während der 68sten Sitzung W Weimakkschkn
Landtages-«—- sp erzähltein öffentlichesBlase «- »rein
eine VorstellungderisraelieischenGemeinden zu Lengsseld



338
«

-

.

und Sei-aus gegen die Beschlüsse-desLandequ vom ts.

u» 19, Januar dieses Jahres zutn Vortrag. Die Schreib-
are dieser Vorstellungwar so unziemlichkdaßdarüber lange
Debatten entstanden, bis endlichzu Protokollerkläre wurde,
der Landtag sinde es unter seinerWürde, diese höchst-un-

ziemlicheSchreiben-rnäher zu charakterisiren.«Ganz zu-

verlässig haben dies iseaelitischen Gemeinden zu Lengsseld

und Gehe-us nicht wohl daran gethan, sich die Schreibart
des derüchtigeenBörne anzueignene« siewürdenbesserdaran

, gethan haben, die· Weisheit desüber ihr Schicksal versü-

.genden Landtagswenigerin Zweifelxzuziehen, und wenn

es.:einer Gegenvorstellungbedurftq diese in den gemessen-

sten und gewinnendsienAusdrücken abzusassen.Doch, wie
«

sehr sie sich auch-»vergangen baden mögen: immer ist. es

kein gbdses Zeichen der Zeit, daß sie sichszu dem Gefühl

ihrer Rechte erhoben haben ins einer Periode, wo man in

größererAllgemeinheitvfühlt, daßPflichtenund Rechtesich
sich gegenseitigbedingen.

»

.

Es läßt sich nicht sagen, wie lange das zu lösende

Problem nochungelöserbleiben-würde,wenn unter Deutsch-
lands Staaten nicht, glücklicherweise,einer anzutreffenwäre,
dein man dass Zeugnisgeben kann, daß er auchin dieser

Beziehungdie Bahn sxgebrochenhabe. Dieser Staat ist,

nach unserer innigsten Ueberzeugung,die preußischeMonat-

chiea Friedrichs des Einzigen Duldungs-St)stem erzeugte
zwei-Schriften,welche einen bleibenden Eindruck zu ma.

chen-verdienten."Die eine war Dohnvs unvergeßliches

Werk»»liber-die bürgerlicheVerbesserungder Judenzii »die

AndereGotth.-Ephra.int Lessings liNakhander Weise-«

«viell»eicht«das edelste Erzeugnis des menschlichenGeiste-L
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Durch beide Schriften war ein. sicheresFundamentfür eine-

bleibende Schöpfunggewonnen. Diese blieb nicht aus-;
als der Zeiten Erfüllung gekommen war. Begebenheiten
der außerordentlichstenArt fübIkM Die Idee der Gewerbs-

und Handelssreiheitum so nothwendiger herbei, als nuriin

ihr Rettung za sinden war. Die Macht des Zunftwesen-,
wukde durch«sie für immer gebrochen;nnd indem die- Be-

rriebsamkeit der Juden die neue Bahn betrat-«konnte ies

nicht ausbleiben, daßeine, bisher aus Handel und Fabrik-
wesenbeschränkteKlasse sich auch dein Handwerk und der

Kunst zuwendete. ZwanzigJahre sind seitdem verflossen;
doch, wie tnrz dieser Zeitraum auch sehnmbgee immer ist-

Außerordentlichesin ihm geschehen. Es laßt sich vielleicht
kein Handwerknennenz für welches es nicht jüdischeMei-

ster gebe; und wer hätte in der letztenKnnstausstellnng
nichtdie Arbeit eines jüdischenMalers bewundert, deriso

Vortreffliche-Zgeleistet hatte, wie je-,einKünstlerseinerArtk

Jst die Gesellschaft wesentlich ein KoopierativiVerein-,v»so·
laßt sich nicht länger daran zweifeln, daß ihre Harmonie«
— nicht aus schwankendeGlaubenslehremwohl aber aus
die Gemeinschaftlichkeitder Arbeit gegründetwerden müsse;
denn, alles was sie ist-, das ist sie.dnrch.diese. Allerdings
bilden zwanzigJahre nicht einen so bedeutendenZeitraum,

daß man berechtigt-wäre,die ihm ausschließendangehän-
gen Phänomenezur Regel zu erheben; welcher aufmerksame-

Beobachterzweifeltaber wohl daran, daß Preußenseinen
fv gut bewahrten inneren Frieden nur der Entschlossenheit

verdankt, womit es die Bande der Erbnntertbånigkeitge-

ldsetnnd das Gewerbe stei- gemacht hat? Gilt es einen
höchsteinfachen-AusschlußübergesellschaftischesGebeihemv

C—.
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so mußdieserstets daka abgegebenwerden, daß man sagt-
oae geteuschaitlicheGedeihen beruht auf der Fülle der Pes-

dnktionjfolglichaus solchenEinrichtungen,v» wodurch diese
befördertwird. Die Konsumtion, als nächsteBefördererin
der Arbeit, ist sogar durch diese gesichert; denn Von«allen

Konsumentenist der Produzent der vorzüglichste,weil das

ganze gesellschaftlicheLeben nichts weiter ist, als ein anhal-

tender Austausch von Produktenund Diensten, der Produ-

zent aber, sobald die gesellschaftlicheArbeit sich vielfach ge-

theilt hat,·sdiesenAustausch ani sicherstenunterhalt.
! So gewiß nun der Eintritt der Juden in die Totalis

tät desGetverbes als eine Wohlthat für die ganze Gesell-

schaft zu betrachten ist; eben so gewißläßt sich vorher-sehn
und vorhersagen,daß jene Austrittenicht wieder-kehrenwer-

dens welche in abgewichenenJahrhunderten das Verhaltniß

der Christen zu den Juden zu«einembarbarischen stempel-

ten, auf das man nur mit Wehmuth zurückblickenkann.

Man wird also künftig, beim Ausbruch einer pestartigen

Krankheit, die Juden nicht zu Urhebern derselbendurch die

abgeschmackteBeschuldigungmachen, daß sie die Brunnen

vergiftet'haben,und sie wegen eines rein eingebildetenVer-

brechens bestrafen. Eben so wenig wird man, beim An-

tritt eines großenUnternehmens, unter irgend einem Vor-

wande, die Juden erschlagen, bloß um sich ibktt Schätze

zu bemächtigen.Man wird ferner ihrer auch nicht mehr aus

Matt-wian spotten, wie es sonst wohl »derFaa bei kirch-

lichen Festenwarj damit auch M Pöbel seine Genug-
·. thuung bei denselbenfinden möchte· Dies alles gehört

einer Vergangenheitan, die nicht zurückkehrenkann, weil

die Unmöglichkeitder Wiederkehr in Verhältnissenliegt,
«

die
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die sich«nicht mit Wahnbegrissenund Vorurtheilenver-v

tragen. -

z ,

« —

Kein Theil der neueren Geschichteist?bisjetztobersiäch-
licher behandelt«worden,als derjenige,durch welchen halt-
bare Aufschküsseüber die Erscheinungendes Mittelalterss
welche von dem Verhältnißder Christen zu den Juden

betrübt-keinhättengegeben werden können.Was die Chro-
nikenschreiberivernachlässigthatten, weil sie es nicht aufzu-
fassen Ver-standen, dasselbe ist auch von —den-späterenGe-

schichtschreibernVernachlässigtsworden. «Gleichwohlläßt sich

sehr genau erkennen, was- die Quelle »aller'Ungebürwarz
und wenn wir hierheieinige Augenblickederweilemso ge-

schiehtdiesinkeiner anderen Absicht, als· um zu zeigen-,

durch welcheUebergängewir zu einem VollständigereGesell-
schafts-Systemgelangt sind, uud was diesesfür:.dieZu-
kunft zu leisten verspricht. H -

.

-

.

Zur Stachel
- -

«

Hart man die Wahrheit auf seiner Seite, wenninan
die religiösenAnschauungender Juden zur Quelle ihres fikt-
cichenCharakters macht, und diesen-als die Ursacheihres

Verfahrens und der Stellung betrachtet,welche sie bisher
in der Gesellschafteingenommen haben?

Wie groß auch die Anzahl Derjenigen sehn möge,
welchesich für diese’Meinung erklären: so läßt sich doch
mit VölligerSicherheit behaupten, daß sie sich-imJrrthum
bist-wemDes Einfluß tmsccudemaiee Lehrenims die Lei-

denschaftenund Handlungen der Menschenist zu allen Zei-

.tensehr gering gewesen,und die Erfahrung sagt auf eine«

unwiderspkechcjcheWeise aus, daß unsere Art zu denken
und zi- empsinden unendlich mehr das Resultatunserer ges

«

N.Monatsschk.f.D. xLBdZerr. Z
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quschqsktichenLage nndder damit verbundenenVerrichtun-
gen, ais-die Ursache derselben, ist. Was kpkgkdaraus-z

Wiss bilden unserenllgemeinenAnschauungenund die daraus

herscießendtnGrundsätzeund Maximen immer« nur nach den

Liegen, worin wir-uns befinden, nnd nach denAufgabem

weiche Vonuns gelösetwerden müssen, wenn wir ein ge-

sellschaftlichesDaseyn behaupten wollen; ja, wir würden

das Unmöglichebersuchem wenn wir

gehen wollten
)

. .

,

.

f

Dies angewendet auf die Juden-, ist es eben nicht

schwer,den Zusammenhangzn begreifen, worin ihre Lehren

rnit ihrer gesellschaftlichenLage stehen, und- wie jene we-

sentlich durch diese bestimmt werden« i«
f

i
-

Geht makes-»indie Geschichtedieses««Velks-zurück,«sd

macht man die iElnedeckungkdaß es; gleich allenan eine-:

niedrigen·Ziviiisations-StusestehendenVölkern,mit dem

Romaden-Lebenden Anfang gemacht hat. Seine frühe-

sien Fnrsten,"Perti-iarchengenannt, waren nichts mehr und

nichts weniger-«als NomademOberhänpterz»und wenn

diese zur Vermehrungihres Ansehns ihre Zusiucht zu künst-

lichen Mitteln nah-men,so ykonntendiese, der Natur der

nmgekehrt zu Werke

- Sache nach, nur sehreinfach sehn. Der Gott Abrahams,

l

Jsagksund Jakobs war, seinem Wesen nach, ein Haus-

gott, dessen Einheit in sich selbst sehr nothwendig war,

dessenAutorität aber nicht, hinansreichte über die Gränse
des Machtgebietzfür welches-er Vorhanden wen-. Rom-j-

disirendeVölker aber sind geborneHandelsvöiker.Die Noch
treibt sie zur Verbindung der Viehzucht mit dem Handel,
weil sie sich nur auf diesem Wege Vekfchoffenkönnen,»wassz

ihnen,.«beider Einfachheitihrer Verrichtimgen,-an Lebens-
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gtMIßUndBequemlichkeitabgeht. Begegnet ihnen nun,

was den ursprünglichenJuden begegnete, als sie sich zU

einer Verpslanzungnach Aeghpcenbequeinenmußten,dann
wird der Handel zu«ihrem ausschließlichenGewerbe, nnd

sie gewinnen in diesem Gewerbe sehr leicht die Fertigkeit,

welche ihr Dasehn sichert; nur daß sie sich allzu leichr zu

Mißbrauch und Uebertreibungensortreißenlassen, und diese
so gut beschönigemwie sie können. Aus«demGott Abra-

hams, Jsaaks und Jakobs war, nach der Verpsianzung
·s der JudennachAegyptxwein Volks- oder National-Gott

geworden; nnd wie hättensie wohl umhingekannt, sich.als

die BegünstigtenDiesesGottes zu betrachten, so lange es

ihnen wohlging, d. h. so lange sie, alsKaufleuth nicht
einen Druck ausübtemder sie verhaßtmachte? Ihre Ver-
treibung aus Aeghptenhatte keine andere Ursachen, als

welche alle. ihre späterenSchicksale gehabt1haben.«- Die
«

Noth zwang sie,«erobernd,zuwerden doch selbst nachdem
es ihrem großenGesetzgebergelungenwar, sie·durch Gesetz
und- Silke zu einer unabhängigenGesellschaftzu Vereinigen,
blieben sie ihren alten Gewohnheitengetreu, nach welcher

Viehzuchtund Handel ihre Lieblingsverrichtungenwaren;
nur daß sie damit, einen längeren-Zeitraumhindurch, den
Geist der Gewaltthätigkeitverbanden, der glücklichenEro-

- berern eigen ist. Die Nothwendigkeir eines National-Gottes
·

währendder Dauer des Juden-Staats in Palastina, wird

kein Unpartheiischerin Abrede stellen, wenn er die Fähig-

keit hat, sich in die Bedürfnisseder Vorzeit zu versetzen,
nnd wenn er weiß, daß alle- gesellschaftlicheSympathie in

irelendeiner umfassendenIdee gegründetseynwill.
«

Wen man das, wan den Juden seit der Aufhebung
.

Z 2
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ihrer National-Exkstcknzbegegnet ist- vollständigerbegreifen-
so quf man nicht aus der Acht lassen, daß alle Fortschritte
in der Theilung der Arbeit bedeutenden Schwierigkeitenun-

terliegen, und daß dieseSchwierigkeiten um so’uuüberwind-
— licher sind, se weniger erkannt ist, daßFreiheit cim Ge-

gensatzvon Sklaverei, Leibeigenschaftund Erbuiiterthänig-

keit) das wahre Element für alle, der Gesellschaftnützliche

Verrichtungen ist. Versetztunter die sehr verschiedenenVöl-

ker, welche zusammen das Römer-reichausmachten, fanden
die Juden alle Platzeausgefüllt;und da sie in den Ge-
werben hinter andern Völkern sogar zurückgebliebenwaren,

so blieb ihnen nichts anderes übrig-,als ihr Lebendadurch

« zu gewinnen, daß sie die Befriedigung menschlicherBedürf-
-

nisseerleichtertemd. h. daß sie Kaufleute wurden. Wie

klein-sie anfingen, davon kann hier nicht. die Rede seyn;

genug, daß sie sich als Kaufleute nothwendig machten,und

so zu Reichthümerngelangten. Ein sehr einsichtsvollerKö-

nig des achtzehntenJahrhunderts pflegte zu sagen: »tout

juiflest marcband et tout marchand est juik.« Dies

istkuchkqis.witzig, weit die Natur die Handels- darin

vaufgebecktwird. Wohlfeil zu kaufen und theuer zu ver-

kaufen: dies ist die Ausgabe, welche durch jeden, der Han-

del-treibt, gelösetwerden muß, wenn er bei seinem Ge-

schäftbestehen will. Das Wiederverkausenmit Gewinn

bestimmt sichjedochweniger durchdie Gesinnung, als durch
«

die Konkurrenzderer, die sich den Gewinnbeneiden. Wo

monopolisirtwerdenkann, wird monopolisirt,und der Begkiss
von Wucher fällt in sich selbst zusammen,wo so Viel Kon-

kurrenzStatt sindet,·daß Wucher unmöglichist. Nicht
als Kaufleute, welche-den Anstausch der Produkte beför-
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dem- sondern als ausschließende,d. h. privilegirteKauf-

Wkeewaren die Juden Wucherer. Es war also immer

nur die Unvollkommenheit der Gesellschaft-,was sie zu dem

»macht«was sie wirklich Wurme fo«lange sie Bedrückungen

ausübteuz und es läßt sich seht genau angehn-» in wet-

cher Stufenfolge sie aufgehörthaben, die Peiniger derjeni-
gen zu sehn, welchesich Christennannten-

Es ist fast lächerlich,auf die·Autorität des Gregorius
von Tours zurückzugehemum zu beweise-»daßdie Juden

schon im sechsten Jahrhundert unserer ZeitrechnungWu-

cherkünstegetrieben haben; denn warum sollman nichtan-

nehmen, daß sce in noch früherenJahrhunderten darin noch

viel weitergegangen sind? . .

-

«

In den neueren Gesellschafts-Systemenist das Steuer-

wesen eins der Hauptwerkzeugejenes Maschinen-Wesens,
wodurch die öffentlicheOrdnung erhalten wird. Abgabem
Verbote, LizenzeryWachsamkeitüber Hebung-en, Verhinde-

Jung der Unterschleife und fiskalische Strafgesetze Vergegen-
wärtigen in unseren Zeiten dem Gemischedes fernsten und

, niedrigstenUnterthans den Begriff einer höchsten,wachsa-
men, mit Zwangsmitteln versehenenObrigkeit Nicht so
in den europäischenKönigreichender Verzeih Sie kann-
ten weder die Bedürfnisse-.noch die Künste des heutigen
Finanz-Wesens. Aus den Einkünfte-eihrer Domeinen be-
stritten die etstkUfWUiHsisshMKönkselso wie die lombar-

.

. bischen, die Ausgabenihrernoch nicht verfeinertenDeshal-

tungenz und wer wüßtewohl nicht, daßKarl der Großeden

Haushalt auf seinenDomänen mit dem Scharfblick eines

Haushvstneistersordnete2 Die Hauptstaakskinnahmeder

Monakchenbestand in freiwilligenGaben, welchenach alt-
«
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deutscherSitte in den jährlichenVolksversammlungenbe-

willigt wurden, in Strafgeldeem VonAllodiahGutsbesitzern
für vernachlässigtenMilitär-Dienst entrichtet, und in ge-

richtlichenStrasgeldern,zahlbarbei Vergleichungüber Mord-,

Isinnen-die man Freda nannte. Die Einführungeines

besserenFinanz-.Systems würde selbst dadurch unmbglich
geworden seyn, daß sie Dingevorausgesetzt hätte, welche

gar nicht vorhanden waren. Wo die gesellschaftlicheArbeit

sich aus ViehzuchtUnd Ackerbau nnd wenige grobe Hand-
werke beschränkt,wo die großeMehrheit«derBewohner
eines Landes sich denselbenVerrichtungen hingegeben hat
und die Gleichartigkeitdes Produktsnicht zu Austauschum

gen ausserdert, da ist kein Geld in Umlauf, da kann man

folglichden Gewinn, den die Arbeit bringt, nicht so be-

steuern, wie er in Ländern besteuert zuwenden psiegt, wo

die Arbeit sichauf das Mannichsaltigstegetheilt hat. Gold
«

und Silber kann in einer solchenGesellschaftnur Gegenstand
des Luxusseyn; als Geld, d. h. als Ausgleichungsmittelder

Arbeit undvihrerProduktionenist es entbehrlicher, und die-

jenigen, die es zu einem Werkzeuge des Handels machen,

haben gewißmit tausend Nöehenzukämpfen,und kön-

nen, wenn sie ihre Zweckeerreichen.wollen, nur Bedeckt-
«

ker werden.
«

«

«

Was Deutschlandbetrifft, so lernte es in seinerAll-

gemeinheit-dieJuden erst invzehnten Jahrhundert unserer

Zeitrechnung kennen. Als«Kammerknechte der Kaiser wur-

den diese Betriebfamen ins Land gezogennnd nach allen

Seitenhin verbreitet-«Was waren sie als Kammerinechte?
Man könnte sie gewissen Thieren Vergleiche-»welche ein

vornehmer Herrznr Befriedigung seines Gaumens unter-
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häkks Die Frucht- welche von ihnen aufgefundenwerden

sollte, war Gold und Silber-. Ein Territorial-Hekk Des

thnten Jahrhunderts -—»
dies kann inan mit großerSi-

cherheit annehmen —- bthe seine volle Kornkammekk

seine eben so volle Will-kommst- Und nebenhereinen

gut versehenenKeller. Das jedoch, woran es ihm am

leichtestenfehlte, war eine , der Rede werthe SchatzkaW
met-.

, Uns zu einer solchen zu gelangen, gal)es im Grunde

nur Ein wirksames Mittel; und dieses bestand darin, daß

man diejenigen»fürsich gemann,-welche in dem Kredite

standen, die erfahrensten und entschlossenstenKaufleute zu

seyn. Dies nun waren im Mitteln-leer die Juden. Will s

man die Einrichtungen und Benennungen .der letzten Jahr-

hunderte aus sie übertragen:vso muß man sie die ersten

Manns-Beamten nennen, welcheDeutschlandkennengelernt

hat. In Wahrheit, es ist kein,Sequ vorhanden, ihnen

,diese Benennung stoeitigizumachen;und selbst wenn sie,
in Folge der ihnen ertheiltenPrivilegien, wie Kantharidem
Pstaster gewirkthaben sollten, so würde dagegen sehr we-

nig einzuwendenseyn, vorausgesetzt,daß sie durch ihren

SpekulationssGeiOund durch-denZusammenhang,worin

sie vermöge-gemeinschaftlicherGlaubenslehren mit einander

standen, den Zustand des Gen-derbes und des Handels ver-
»

bessert haben: eine Wirtung,»wer-an sich kaum zweifeln
läßt-,da,,erst seit ihrem Eintritt, in die deutscheWelt ein

,

regekesLeben gekommenist. Vielleicht ging ihre ursprüngliche

Bestimmungauchdahin, Deutschlands Vielherrigkeitaufzu- «

heben, d. h. DeutschlandsEinheit zu geündemWenndies-

oek Faki W -« die Geschichteschweige-oaküoee —- so

wurde dieserZweckallerdings Versehltdurch den,Von einem
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Warn-Spstem,unzertrennlichenWechselder Dynastien Frü-
hek sogar, als in irgend einem andern europäischenReiche,
arteten die.,ursprünglichcnKammertnechte des Kaisersin Un-

terthanen derjenigenLandessürstenaus, auf, deren Gebiete

sie-angewiesenwaren;. doch auch so machten sie sich nütz-
lich, indem der erste Grund zu den späterenFinanz-Syste-
men nur durch sie gelegt werden konnte.

Man soll jedochnicht glauben, daß die deutschenKai-

ser die einzigenFürstenwaren, welche ihre Zuflucht zu die-

sem Mittel nahmen.Die KönigeVon Frankreich machten
es nicht besser-»Der den Christen durch Gesetzund Aber-

glauben verbotene Zinswucher wurde aus die Juden be-

schränkt,die man allen den Schicksalenpreis gab, welche
’

aus «einemsolchenVorrecht entspringenkonnten. Es gehörte

zur Politik der Könige Von Frankreich, sierwie Schwåmme

zu gebrauchen, welche-ihre Unterthanen aussogemund dann

von ihnen auf eine minderverhaßteWeise, als die direkte

Besteuerungin sich schließt,ausgepreßtwerden konnten.

Wollen fwir einem Schriftstelleraus der zweitenHälftedes

zwölftenJahrhunderts unsern Glauben schenken, so hatten

diesJuden dieser Zeit durch Wucherkünstedie Hälfte von

Paris an sich gebracht. Was nun that Philipp August,
der um dieseZeit dan Zepter führte? Er sprachalle Chri-

sten von den Schulden los, die sie bei Juden kontrahirt
«

hattet-; dochbehielt er sich den fünftenTheil derselben Vor,
d. er ließ sich20 Prozentfbezahlen Ein solchesVer-

fahren galt im zwölftenJahrhundert, Dank sei es dem

Geiste dieser Zeit , für eine rechtmäßigeJunius-Opera-
tion. Derselbe König Vertrieb die Juden aus Frank-
reich.

'

So sagt wenigstens die Geschichte-Dochdes-Chro-
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seiten-SchreiberNicord hat im zwnfkmJahrhundert das

Domän des Königs mit Frankreich verwechselt, wo es
« sehr viele andere Domänen gab, in welchen der König

nichts zu gebietenhatte.·In LAUHUEDVObehielten die Juden
- Land und -Leute, und nichtgenug-- daß sie«sich dem Stu-

dium der Medizin und dem der Rabbinistischen Literatur

auf ihrer eigenen Akademie zu Montpellier widmeten,.be- -

kleidetensie sogar dürgerlicheAemterzdenn NaymundNo-
ger, ViconitavonTarcassonhserließan seine christliche
und jüdische Beamte Rundschreibem welche sich bis auf

unsere Zeiten erhalten haben. Wohin dieser Liberalismus

geführthaben würde,wenn er fortgedauert—hätte, läßt sich
«

schwerlichmit Bestimmtheitangeben. Nicht die Könige
Von Frankreich,wohl aber die Papstemachten ihm dadurch
ein Ende, daß sie dem Grafen von Toulouse,nachdem seine

Macht gebrochen war, unter andern die Bedingung aufer-

legten,»daß er keinem Juden gestatten sollte,sobi-,igkeitliche,

Aemter in seinen Staaten zu bekleiden« Vergeblich schlos-

sen Frankreichs Könige Verträge mit den großenVasallen
über die Nichtzulassungder Juden, wenn sie aus dem Do-

mcin des Königs würden Vertrieben seyn; diese Verträge
blieben unerfülltjweilman des Geldes bedurfte, und nur

durch die Juden Befriedigung in diesem Bedürsnißerhalten

konnte. Zweimal vertrieb der heil. Ludwig die Juden,und

zweimal rief er sie zurück.Dies seltsame Volk ertrug mit

unbezwinglicherAusdauer jeden Wechselvon Begünstigung
Und Verfolgung Die Aufgabe, die es im früherenMit-

- telalter zu lösewhattqwar nie eine andere, als durch sein

Bereichetiings-TalentdemsPlünderuugs-Systemseiner Be-

schützergewachsenzu sepnz-Und da DieseAufgabeUkch«k«sU
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lösenwar, fv lange es im ausschließendenBesitzdes Han-

Dkls und Von allen nützlichenVerrichtungender eigentlichen
· Produktiongeschiedenblieb: so begreiftman, wie es zu kei-

ner Ståtigleitgelangen konnte. Aus Frankreichwurde es

jn der ersten Hälfte desXfunszehnteniJahrhunderts unter

Karl dem Sechsten schlüssigvertrieben,bis es Unter Lud-

wjgdem Vierzehntendurch die Eroberung von Metz, Tonl

und Verdun von neuern Aufnahmefand.

Nicht anders war die Gestalt der Dingeauf der py-

renäischenHalbinsel:ein schlagender Beweis,- daßdie ge-

sellschaftlichen-Gebrechenüberall dieselben waren. Jn kei- -

nein europäischenLande waren die Juden zahlreicherund

angesehener, als in den«VerschiedenenKönigreichendieser
Halbinsel. Fast möchteman sagen, vsiehätten hier aus

«

dem Fuße derGleichheitszmitden Chr-isten gelebt; zum we-

nigsten waren sie hinsichtlichder’Abkunstssummefür ihk

Leben den Christengleichgesetzt.Ihre Emsigkeitund Erfah-

rung in Geldsachen empfahl sie denjenigenFürsten,die um

Vermehrung ihres Einkommens verlegen waren. Zwei Kö-

nige von Kastilien (Alsonso der Elfte und Peter der Grau-

same) machten sich dadurch verhaßt,»daßsie Juden als

Finanz-Ministeranstelltenz,und ein König von Aragonien
erwarb sichdie Liebe seiner Unterthanen, als er in einem

.

sogenannten Freiheitsbriefe verordnete: »daß künftigkein

Jude ein Richteramt bekleiden sollte.« Welche Erscheinun-

gen in einein Lande,. ans welchem die Juden gegen das

Ende des funszehntenJahrhunderts mit einer Härte ver-

trieben wurden, welche bis auf unsere Zeiten vorgehalten

hat-l Wo Juden FinansfMinisterund Richtersehn konn-

« ten , da war «——so möchteman-glauben —- die Aufhebung
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jedes, Von kirchlichenAnschauungenherrührendenUnterschie-

Dcs, wo nicht vollendet, doch aufs Bestimmteste eingeleitet-»

Dem war jedochnicht qcsspk Nicht ais ob die Dogmen

der katholischenKirche DM Ausschlaggegeben hätten;diese

blieben «qu untergeordnetes. Die Realitäten entschieden.
Den Kampfmit der Feudalitåtzur Entscheidungzu bein-

gen, wurde das anuisi·tions-Tribunalerrichtet; und so-

baldjwenn gleich nur zum Schein, der Grundsatz aufge-

stellt war, daß die Harmonie der Gesellschaftauf der»Ein-

heit des Glaubens beruhe, konnten die Juden nicht länger

verschontbleiben;
«

«

i

Ihren entschlossenstenund heftigsien Gegner fanden

die Juden in der Regierungder allgemeinen Kirche; aber

auch dieser wurde in seinem Verfahren nicht sowohl durch

Glaubensgründe,als durchBeweggründeeines höchstnea-

terieilen Eigennutzes bestimmt. WährendKaiser, Könige
und Fürsten allerfArt das, Iwas sie zur Aufrechthaltung

ihres Ansehns gebrauchten, zuletzt aus Natur«-Lieferan-
gen schöpfenkonnten, befand sich der universalmonarcl)i-
schePapst nicht "in demselben Falle.’ Sowohl die Größe

seines Domäns- als der.Puntt, welchen er selbst in die-

seenDomän einnahm, niachteGeldlieferungen noth-
wendig, wenn ser sein Ansehnbehauptenwollte; und wer

ist so wenig belehrt, daß er nichtswissen sollte, durch welche

Finanz-Künftedie römischeKurie sich die reichlichenEins

fünfte verschaffte,die, vom neunten Jahrhundert an, ihrer

Autorität das Uebergewichtgaben? Alle Geldwirthschafk,
welche die europåischeWelt bis auf unsere Zeiten tennen

gelernt hat«ist, ihrem Wesen nach- von M- pdpstlichen
ngkkktmgeingeleitetworden. Indeß hatte dieseRegierung
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in- indischenFinanz-Ministernund Administratoren nicht
die gelehrigenWerkzeuge,deren sie bedurfte. Gemeinschaft-
liche Sache mit ihnen zu machen, war unmöglich;denn,

was»man war, das war man durchdie Eigenthümlichkeir
einer Lehre,die sich nicht mit willkürlichenAbänderungen

vertrug. Es blieb daher nichts weiter übrig,als Befehdung
und Bekämpfungder Juden. Diese nun wurdenseit dem

zwölftenJahrhundert mit um so besseremErfolgegeführt«
als die Juden fürdas, was sie in der Gesellschafttrieben,
wo nicht in allen , doch in den meisten MönchsordenNe-

benbuhler fanden, welche ihnen den Rang abzulaufenver-

suchten. Es ist eine bekannte Sache, daß von den Vorste-

hern der Klöster und Stifter Geld auf Zinsen ausgethan
wurde, was »in diesen ZeitendurchWucher bezeichneter-an
Minder erfahren und minder gewandt,- als die-Juden, glaub-
ten die klösterlichensWucherer sichdadurch Vortheil zu stif-
ten, daß sie die jüdischenverhaßtmachten (was ihnen bei

dem großenHaufen nur allzu gut gelang); der römische

Hof aber unterstützteseine Miliz, Und je mehr die gesell-

schaftlichenPhänomenedieserZeit ein unerforschlichesGe-

heimnißwaren, desto leichter war es, die weltlichenMacht-
haber durch solcheGründe zu bestimmen, welche der Sache

fremd waren. So geschahes- denn, daßdie Juden, einmal

über das andere,das Opfer ihrer Dienstfertigkeit für Kai-.

ser und Königewurden. Wäre die Natur des Geldes er-

forscht gewesen,und hättendie weltlichenFürsten ihr Ver-

hältnißzu dem theokratifchenUniversal-Monarcheneben so

angeschaut,wie es, vom sechszehntenJahrhundert an, der

Fall war-: so wären alle die Auftritte nnterblieben,welche,
indem siedie Staatsklugheit antlagem ihre Entschuldigung
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nur in demgeringenGradevon Aufklärungfinden,der die-
sen Zeiteneigen war. Ihre Wiederkehr zu verhindern, muß-
ten großeVeränderungenin der Gesellschaftvorgehen:die

Mönchsvrdm««mußtenverschwinden, das Gewerbe sichLer-

weitern und der Geldhandelden Charakterdes Monopols
Verlieren, indemer sich zwischenJuden und Christentheilte.-
Es läßt sich kaum mit Worten ausdrücken,wie viel in dieser

Beziehungdie europåischeWelt der Nesorination verdankt-
«

So lange die kheoiogischewhicosophieden Vorsitzstehen«
war wohl nichtsnatürlicher,als daßsie die höchsteSchieds-

- richterinüber die gesellschaftlichenErscheinungenwar. Von

Duldungkonnte in dieserOrdnung der Dinge nicht die Rede

seyn; es galt Vielmehrder Grundsatz: ««r-vernicht mit mir

ist, der ist mein Feind-« Daher alle die Verfolgungen,
bei welchenman aus der Achtließ,daßderselbeVorwurf,
den man den Judenmachte, einem PartikulanEjzottzu dienen,
die Christen vielleicht nicht weniger traf. Außerordentlichen

Begebenheiten war·es aufbehalten, eine so-begränzteAnsicht

zu Verm-eingen-Durch die Entdeckung der-neuen Welt und

durch die Auffindungeines kürzerenWeges nach Ostindien,
wurde das europäischeMenschengeschlechtaus den Angeln

gehoben,worin es sichbis dahinbewegt hatte;denn, vom

Schlussedes funfzehntenJahrhundertsan, war die Aufgabe:

»dem Zusammenhangegewachsen zu werden, woreinman
1rnitden Bewohnern entfernter Erdtheilegebrachtwar.« Es

bedurfte einer sreierenAnsicht von Jden Erscheinungendes

gesellschaftlichenLebens,welchenur dadurchzu gewinnenwar,«
daß man sich von Fesselnbefreite, die von der her-gebrachten
LebteherrührtenDie Kirchenverbesserunggab diese freiere
Allsichkzmit ihr die Duldnng Von jetzt an sehenivir die«
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Summe der«gesellschaftlichenVerrichtungenvon einem Jahre
zum andern wachsen Und die Bevölkerungzunehmen. Gold

»und Silber-, ehemals Gegenstandedes Luxus, Mde zu
Ausgleichungsmitteln der gesellschaftlichenArbeit und ihrer
Produktionen Im Verlause der Zeit bilden sich·die Monkj
di pietå zu Staatsbanken aus, welche den Wucher in die

engsten Schranken zurüclsdrängemHierbei bleibt es nicht.
Das Geld Verändert seine Natur, indem Gold und Silber
zu bloßenUnterpfandern werden, auf welche man Anweisun-
gen giebt, die ihre Stelle ersetzen. Der ganze Handel nimmt
darüber einen anderen Charakter an,«und edle Metalle, sonst
ausschließenderReichthum, bleiben dies so wenig, daß sie
nur als Tauschmittel in Betrachtung kommen.

Hiernach will die Lage beurtheilt seyn, worin sich die

Juden inxden zivilisirtestenStaaten Europa’s besinden. Ihr
altes Verhältnis zur Gesellschaft ist in so hohem Grade ab-

geändert,daß es kaum zu erkennen ist. Was sie ehemals

susverabscheuenberechtigt waren, ich meine die Theilnahme
«

an derhervorbringenden Arbeit, ist gegenwärrtigfür sie zu
einem «UnumgänglichenBedürfnis geworden. Sie bilden also
nicht mehr· bloße -Koinmunikations-Liitien der Gesellschaft;
sie sind integrirende Mitglieder derselbengeworden. Diese
Idcsntifikationmit »dem allgemeinenVortheil kann Von Ein-

zelnen Verkannt-werden; sie ist deßhalb nicht minder Vor-

handen, und sofern es einer Bekehrung, d. h. einer Ver-

zichtleistungauf theologischeDogmen bedarf«xvollziehtsich
dieselbe mit einer Sicherheit, die schwerlichetwas zu wün-

schen übrig läßt, wenn man der Zeit nicht Vor-grei-
fen will. s-«« .

-

«

Ein französischesSprichwort sagt-. »Wer arbeitet,
betet.« Ist Wahrheit in diesem Sprichworte — und wie

·

ließe sich daran wohl zweifeln?. — so läßt sich Vorwelt-hu
und Vorhersagen, daß die Benennung»Jude,««in demselben»
Maße verschwinden wird- worin die Individuen-»welche
diese Benennung führen, je mehr und mehre ltJ die allge-
meine Bedingung des gesellschaftlichenDaftytm d. h. in«

— die Arbeit eintreten. Es kann nämlich nicht ausbleiben-
daß sie durch diesen Eintritt allen den Eigenthümlichkeiten
und Gewohnheiten entsagen, wodurch,sie sich bisher abge-
fondert nnd zu einem bloßenBruchkhkll der Gesellschaftkon-

«

stituirt haben, nicht ohne das Ansehn zu gewinnen, als-woll-
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ten sieeine Art Von Aristokratieüben. Was Entschuldigung
ils finden verdiente,so lange Ein-Zunftwesen dem andern

gebot —- denn alles frühereJudenthum , war im Grunde
nur Zunftwesen,wean gleich in abweichendenFormen —

das würde nicht zu entschuldigen seyn, nachdem die Bahn
zur Jdentifikation durch eine praktische Theilnahme an allen
Gewerben gebrochenworden ist. Auch liegt hierin-—die sicher-sie
Gewährleistung sür das Verfchwinden jener beleidigenden

«

Eigenthümlichkeitenund Gewohnheiten, welche den Gleich-
beikssinn verletzen, ohne der Achtung zu gebieten. Ist es nun

Dahin gekommen: so werden-die letzten:Marksteine-gewerb-
licher Freiheit ganz«von selbst verschwinden. Dahin gebore,
daß es dem Juden bisher untersagt war, eine Apotheke zu

halten. Kann znan ihm nicht die Fähigkeitzur Erlernung
der-edlen Apotheke-sinnstabsprechen und ist ihm die Erler-

niing der Heilkunde nie untersagt worden: so dürfte es in
der That schwierig-«seyn, ausreichende Gründe für jenes Ver-
bot aufzufinden, wenn diese nicht darin liegen-, daß man

nicht zu viel auf einmal bewilligendarf, so oft man einen

nützlichenZweckerreichen will.
’

-

«

Hierin ist uastreitig auch der Grund zu suchen, weß-
halb in allen christlichen Staaten-der europåischenWelt den

Juden die Erwerbung politischer Rechte bisher unmög-
lich.-ge·machtworden ist. Die«Ausübung dieser Rechte setzt
ein Vertrauen bot-aus« das nur sehr"allmeihlig erworben

werden kann, während es niemals fehlen darf; erworben
«

aber kann dies Vertrauen nurvdadurch werden, daß die To-
talität der Juden hinsichtlichalles dessen,- was gesellschaft-
liche.Arbeit genannt zu werden verdient, gemeinschaftliche
Sache mit den übrigenStaatsbürgern macht. Was also
ein himmelstürmender,Liberalismus auch fordern möge:
dem umsichtigenund indie Zukunft blickenden Gesetzgeber
bleibt.keine andere Wahl- als- den Zeitpunkt abzuwarten-
wo alles das ausgeglichen seyn wird, was bisher als Schei-«
dewand dagestanden hat. Ganz unfehlbar kommt die Zeit,
wo diese Scheidewand versunken seyn wird; man bat sogar
gute Gründe-,sie für nahe zu halten. Doch bis dahin dürfte

Das-Von den nordamerikanischen FleistcmkengegebtndBen
spiel (qu auch dagegen eingewendet werden- möge) keine

Nachfolgeverdienen, es sei denn von solchen Staaten, die

sich mit ihnen in gleicher Lage befinden,d. h. Von solcheii,.
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die noch nicht dahingkong sindseine starke Bevölkerung
und eines großeManmchfaltsokettgesellschaftlicherInteressen
in sich zu tragen. .

,

«

·«
,

Fassen wir das bisher Bemerkte zusammen,so gelangen
wir zu nachfolgendemResultate:

«

—

)

- Die Emanzipation der Juden, d.!h. die Vollkommen
Gleichstellungderselben in den Pflichten und Rechten der

Staatsbürger,wird Statt sinden, doch nicht ais eine über-
eiite Frucht der Gesitzg·ebung,sondern als das nothwendige
Produkt einer solchen Identifikation mit. den übrigenBür-
gern, d. h.,mit der· Mehrheit, daß Von einem fühlbaren
Unterschiede in Sitten und Gewohnheiten; nicht länger die
Rede seyn kann. In den-selbenMaße, worin diese Iden-
tifikation durch Theilnahme, nicht an der einen oder der an-

deren Verrichtung, sondern an der-gesellschaftlichenArbeit

überhaupterfolgt, werden die Marksteine,«roelchegegenwär-
tig noch auf Absonderung und Trennung hindeuten, ganz
Von selbst Verschwindenz und fallen jvied sogar die letzte
Zitadelle des -Zunftwesen.s, welche wir, hier am

Schlusse, lieber errathen lassen, als bezeichnen wollen. « Wollte
man vor-greifen durch ein Gesetz, wie der unverständigeLi-
beralismus es wünschenmag: so würde daraus eine Ver-

wirrung hervorgehen, deren Folgensichnicht berechnenließen.
Ganz zuverlässigegiebt es unter den Juden der gegenwär-

tigen Zeit höchstachkbare Individuen, um derentwillen man

wünschenmöchte,daß die Stunde der Einanzipation bereits

geschlagenhabe. Was nuirdiese betrifft, so müssensie sich
damit trösten, daß sie die Decier einer besseren Zukunft
sind, welche nur durch sie vorbereitet werden kann; auch
wird diesesKlasse Einsicht genug haben, um .zu begreifen-,
daß es keine unumschränkteMacht der Gesetzgebunggiebt,
und«daß,so oft die Gesetzgebungdiesen Charakter annimmt,
daraus nur überwiesendesUnheil entspringt

-

o-



Auszüge
(

aus -

Lemontey’sGeschichteder Regentschaft
nnd der»MinderjcihrigkeitLudwigs des

«

Funfzehnten.
«

x

(Forisetzung.)s

Forese-sungdes Lan-schen SyiiemQ— Sein Verfall nnd·fein Um-
«

sturz. — Das Pisa. »

Die Berauschung, welchevon diesemSystemeausging,
war so allgemein, und die Wohlthatendesselbenwaren so

«

wunderbaegewesen, daß man Ursachehatte, den Augen-
blick zu fürchten,wo dieeinfacheWahrheit die mit lauter

Wundern genährienGeister treffen würde.

Die Ränkesuchtder Menschenbeschleunigtediese unver-
'

weiblicheRückkehreben sd seht-,als die Gewalt der Dinge.
Das Glück brachtedie Huldigungen Europas zu Laufs

Füßins Der Chevalier von St. Georges sicheresein Mit-

leid an: er trug kein Bedenken, das Blut der Stuan

NMomteschLkD. x1«.Bd. 4s er A «
«



e

358

vor ihrem chemalkgm Unterthan. zu erniedrigen«); nnd

dieser Unterthan, der an GroßmuthAkte ühekkkahstellte
aus seinen eigenenMittelndie Pensionenwieder her, die

man den Flüchtlingenvon St. Germain nicht länger be-

zahlte. Der wachsameStairs M) verziehdies edle Ver-

fahren nicht,und hatte außerdemsehr Viel dagegen einzu-

wenden, daß die französischeBank den nebenbulenden Spe-
kulationen des Ritters Blunt nnd der Süd-Kompagniedas

Gold Englands entzog. Erbitterung trennte diese beiden

SchottenzBeleidigung und Drohung waren gegenseitig.
Doch Lam,eben so furchtsam,wie sein Gegner heftig, er-

innerte sich des zerschmetterndenFeuergewehrs Von Ronan-

courtz und indem er sich als ein den Mördern geweihetes
Opfer betrachtete,faßte er den raschen Entschluß,sich nach

Rom zurückzuziehen.Erschrecktvon-diesemEntschlusse, er-

bot sich sogleichder Regent, ihn, durchErtheilung einer ho-

hen Würde, über den Angrisf seiner Feindezu erheben.
Von London her eilte Stanhope herbei, nnd verhießini

Namen des Königssdaß«Stairsnach beendigter Siz-

,
vsung des Parliaknentsausgeopfertwerden sollte. Um die-·

sen Preis ließ Law sich zum General-Kontroleur ernennen ;
v

und da diWerordnungendes Königreichssfür ein solches

AmtBeweise des Katholizismusforderten, so schwur er

unter den Händendes Abbi- Guerin de Tencin, eines der

«

«) Der Prätendentschrieb«in einem Briefe vom ö· August an

Law folgendes:
, ·

"

»Ich wende mich an Sie, als einen gutenSchotten und einen

treuen Diener des Herrn Regeuten. . .. Die zwischenFrankreichund

England gegenwärtigbestehende Allianz ist MU« ein Zügel,der beiden
gleich sehrvzur Last ist.« -

U) Der englischeGefandte in Paris.

i
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- Almoseniereder StraßeQuincarnpoix,ab. Er wollte durch

dieseübereilteHandlung lieberScherz treiben mit der Nr-

ligiom als mit dem«Staatsgesetz. Sein Triumph diente

nur, ihm den Abgrund-zu,verbergen,denr Dubois und-

d-Akg«kuspn,Canillackund Villerohihn, aus« ganzverschie-
denen Beweggründen,entgegen trieben.

.

-

Doch die gefährlichstenseiner Gegner waren seine
Freundeund er selbst. Die Anhängerdes Systems hatten

"

ihn verführt,weiter zu gehen, als es inlseinenPlanete«
lag. Ein Beobachter dieser Zeiten sagte, hindeutendauf
die Quantitätder, ernittirten Aktien, ssehr richtig von ihn-:

»Man hat ihn gezwungen siebenStockwerte auf ein Fun-
dament zubauem das er nur für drei gelegt hatte.« Die

großenAktionäre,in Furcht gesetztdurch das Uebermaß

ihres Vermögens,dachten darauf, wie sie einige von die-

sen Kapitalem deren Masse das ganze Eigenthum dessem-
zösifshenzReichs verschlungenhaben würde, realisiren woll-

ten-. Die erstenSpmptome dieses, von der großenMenge
noch nicht wahrgenommenenAbsalls, gehenzurückbis aus
den Schlußdes Jahres 1719. Noch war es Zeit, einer

Katastrophezuvor-zukommen Es gab zweiArten von Pa-

pieren: Bankzettei, eineunvereinderlicheMünze,die von

dem Fürstengarantirt war und sich in den Händen seiner

sämmtlichenUnterthanen-befand;und indische Aktien,
eventuelle Ansprüche,gestütztAuf die Gewinne eines privi-

szlegirten Handels, und vornehmlichder Klasse der Speku-
lanten zugehörig.DurchweiseMaßregelnkonnteman den

Werth der erstern sichern, und die letztern sich selbst,d. h·
dem Schicksalüberlassen,das ihren Werth bestimmte. Ge-

blendet ron Hoffnung, oder getriebenvon Groß-mith,zog
·

Aa 2
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eaw dqeSchicksa-der Wiederkehr dem us Bocke pok,

bereinigtedie Bank mit der Kompagnieund vermengte aus
diese Weise so verschiedenePapiere

diesenFehlgrisf, der so viele andere nach sichzog- schnitt

Law sich jeden Rückzugab, und verwandelte die Klippe,
auf welche er sichverschanzthatte, in eine Eisscholle.

Von ietzt an versuchte er den Aktien-Handel durch

sinnreicheGesetzeaufrechtzu erhalten. Umgehen von den

Großendes Reichs, zeigteer sich in der Laufbahn der Wu-»

cherer,in der Straße Quincampoir. TbötigtesUnterneh-
men! ,Wie eine.Truppe vollständigmachen, in welcher
das Ausreißenmit den Häupternden«Anfang genommen

hattet
«

So lange der Aktien-Handel im Fpkeschkeitm ge-

wesen war, hatte man-die« Masse der Zettel gar nicht wahr-

genommen; doch von dem Augenblickan, wo er nachließ
— tvas im Grunde nur eine Folge der Höhewar, die er

erstiegen hatte —- gab er denAusschlag über den Bedarf.
Nun strebt der UeberslußjedesMünzzeichensdahin, sich in

Metall, in Geräth- in Grundbesitzzu berwandelnz dies ge-

schiehtbermögeeiner fast mechanischenKraft. Law abnete

diese, heutiger Zeit so bekannte Theorie; allein er fühlte

sehr lebhaft die Wirkungen, die sie umgeben, und von allen

Seiten quetschenz er wird unschlüssig,er wird verdrießlichz

die Ansteckungder Furcht erscheint ihm als ein Komplott
der Bbstvilligteit. Jn diesemKriege legt er seinen Mensch-
lichen Charakter und seine edlen Grundsätzeab, nnd ge-

langt zu Gewalttpåtigkeitemderen bitteres Andenken lange
sortbestandenhat· Man verbietet den Gebrauchder Dia-

«man"ten,und Perlen; man stößtden Schmelztiegeldes Gold-

Dsps geschah durch
Beschlüssevom 23. Febr. und vom 5.März 1720. Dukch
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schmiedsunt; das Prämien-Spiel, dieser augenblickliche
Kann-akt, den Hoffnungund Furchtan die zufälligenVer-

änderungendes Staats-Kredits knüpfen, wird Privat-
Personenuneersagr,·und,vermögeeines ungerechten Mono-

pols, der Kompagnie-ausbehalten; zuletzt«wird der Besitz
eines Gold- oder Siskbertheilchenszu einem- Verbrechen ge-
siempelyund durchGännKonsiskationbestraft. Zur Schande
der Sitten mußman-es sagen: dieser letzte Akt, welcher

"

dem Wahnsinne der Thranneigleicheshatte einen vollstän- «

digen Erfolg. einem einzigen Monate überlieferteder

bedrohkeGeiz der Bankkassevierzig MillionenWaresz"so

sehr rechnete er auf«dieZahl und auf die Frechheit der

Angelver. Ein Sohn denunzirteseinenVater-. Diese schwarze

That fand noch Gemächer,welchedavon empörtwaren,

und der Prinzstgenktießsie bestrafen, gerade ais ob es

ihm erlaübt gewesenxsivarhltninder schändlichzu, sehr-, als

feine Gesetze-. Ungeachtet
·"

dieser grausanren Bemühungen
dauerte der Verfall derlPapiergeldes fort. Der Wucher-»

welcher kraftlos geworden war, wurde durch eine Polizei-
Verordnung vom 20. März 1720 aus der Straße vertrie-

ben, die er unsterblichgemachthatte. Ihr Ende fand diese

Bacchanale in einem Attentat, welche eben so verabscheu-
nngswerth war durch die Schändlichkeitdes Komplots,«t«vi"e

durch den Rang der Schuldigen -Dee-·jungeGrasvon

Horn, Verwandt mit den meistenyysuverånen»-Häusern,und

zwei Ossizieke,die zu seinenFreundengehörtemzogen einen
Technik-Jungenin eine benachbarteTrintstube und be-

Mächtigtensieh-seinerBrieftasche, nachdem sie ihn erwürgt
batkm .Vier Tage daraus wurdenI der Graf von Horn
und einer seinerMitschuldigenlebendig auf dem Gewe-
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Platz geradert,trotz allen Bitten und Gegenvorstellungen
dek Großen und der Verderbtendes Hofes. Die Schwäche
des Regenten war so bekannt, daßdie redlichenLeute ihn
höchlichdafürlebten, daß er Gerechtigkeittm diesem-ade-
ligen Bösewichthatte vollziehenlassen.

Inzwischen dachte Law, welcher unter demGewicht«
der durch denerstenFehlgriffverdoppeln-nLast erlag, nur

daraus, wie er sich durch einen zweitendavon befreien
wollte. Er machteydenBeschlußvom 21. Mai bekannt:

einen Beschluß,.welcher die Bantzettel und die. Aktien auf
die Hälfteihres Werths herabsetzte. Auf dieseNeuerung
ward der Aufruhr allgemein; der Zauberwar selbst für
die»Gläubigstenzerronnen; Vergeblich behaupteteLaw in
»demgeheimenRathhdaß man Unrecht herbe, . sich über

eine Reduktion zu beklagen , welche nur scheinbarwäre, da

sie den Münzwerthin demselbenVerhältnißverminderte.

Der besteBeweis,daßseineOperation das Volk verletzte,
bestand darin, daß er sie durchveine metaphysischeSpitz-
siudigkeitrechtfertigenmußte,welchenur von dem-Geschäfts-
mann. gefaßtund-benutzt werden konnte. Er erlebte also
den Kummer-,seinen Beschluß,auf den Vorschlag des Her-

zogs von»Antin wider-rufenzu sehen; fund diese Kränkung
war für ihn um so empfindlichenweil er die fehlgeschla-
gene Maßregelfür sichalleingefaßtund sie dem RESMEM

nur unter dem Versprechender Verschwiegenheitanvertraut

hatte. La Vrilliere verloren-neu Augevbiich dem Versam-

melten Parlement das Resultat der Beratbschlagunganzu-

zeiseit Dies- Palliativ beruhigte den Schmerz, indem es

dieWunde vertieftezdenn , wenn der Beschlußvorn 21 sten

Mai den guten Glauben bloßstellte,sit-zerstörtedie Zurück-
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nahme vom 27sten den Ruf·von Gefchicklichkeiinndxsden
schönenNamen ,,Spstem,«weichen das Pixbiikunxxselbst
den Ideen Law’s gegebenhåtksi Um ihre bewundernswürs

dige Verkettung zu preisen. DerHerzog von Orieaeisstiug
in dieser Krisis sehrva Måßiguvgszur Scham und he.

ggügcssich-,zu sagen: « Seitdem Law General-Konteolör

MDUUU.M,leidet er am Schwindet-! Doch. nochean

demselben Abend wurde»dieser Minister .an been Maine
der Schweizee verhaftet und fznnRechenschastgefordert

FreundeUnd Feinde gaben ihn verloren. Sie ice-ten alles-)-
Die.Kommisscire, welche beauftragt waren-«dies-Lage-

der Binnenst- bewahrheiien, machten sich darauf gefaKI,-daß

sie sich in ein Chaosohne Gransenverlieren würden.
s

großwar ihr Erstaunen- als. sie überall Ordnung,-Licht
und Leben fanden, selbst in den verwickeitstencGeschafteni

Dies war. eine Fruchtder doppelten Buchhaitunge einer

Methode,swetche in Italienerfundemabers in Frankreich

noch nicht verbreitet wan-.sunv..ooa deneEigknnntzeder

Finanzsseutezurückgewiesenwinde- Law seinerseitsschrieb

in achxund VierzigStunden alles nieder, was sin den»niißs
lichenUmständen,worin der Staat sich befand,7Rettung

bringen konnte-«und nie war fein Genius freier-mid an

Hülfe-nimmfruchtbaren Ac- neu-Tin ds- nechstm Beka-

thung die Kommissar-eVortragen, was sie gesehenhatten,

und dee Gefangene auseinanderfetzte,-wan er snocizleisten

k) Low schriebdem Negenten einen- Brief«vder von Mylord

Peteksbokougbübergebenwurde. Der Herzog von la For-te führte

ihn bietan in die kleine Gakeriedes Prinzem der sich weigerte,ihn
anzunehmen. Abends fah er ihn jedoch heimlich Uns behandeln
ihn-gut ·

-
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könne,war der Aufschkeider Bewunderungallgemein. kam

behielt-die Leitung.der Bank und der Kompagnie; allein

er weigerte sich die General-Kontro« aufs Neue zu über-

nehmen, indem er in Vorschlag brachte, eine Kommission
zu errichten·nach dem BeispieleEnglands, wenn es an

einem GroßiSchatzmeisterfehlt. Jn dieser ersten Bewe-

gung verlangte erbon dem Regentendie Zurückberusung
des Kanzlersd’Agnesseau.Der Prinz erstaunte zwar über

diesenlAntrag, begriff jedochaus der Stelle,««wie sehr die-

ser nicht erwartete Schritt geeignet sei, ihm die Gunst des

Volks aufsNeue zu erwerben-. « Law eilte sporenstreichs
nach Fresnek und vernachlässigtekein Mittel, den Kanzler
zu-«verführenizer ging so weit, daß er ihm von seinem
eigenen Vermögenhundert Millionen zur Erleichterung-Oder
Unglücklichenanbor.. Der berühmteExnlautrtbewieszeder
lebhasteBereitwilligkeit,noch«Abneigung; er forderte nur

das Versprechen,daß man sichkünftignichtmehr-solche

Staatsstreicheerlauben wolle, welche- Familien ins Unglück
stürzen; und auf.«einesogebrechiicheGewährleistungbegab
er- sich mitten im Sturm noch einmal aufzdas hohe:Meer,
ohne daß er weder-die Kraft noch die Erfahrung hattek
wodurch man denSturm"beschwört.Die öffentliche-Freude

feierte seine-unnützeRückkehr Der Negent glaubte ihm
eine Genugthuungschuldigzu sey-»nach welcher sein edles

Gemüth nichts weniger als-lüsternwarx..D’ArngvU und

dessenbeide Söhne, der Jntendant und der General-Lini-
tenant der Polizei,wurden zugleichabgesetzksNach so vie-

len Dienstenund so vielen Träumen des Ehrgeizes,bat
der alte, vom Schicksalseines Hauses zu Boden geworfene

Siegelbewahrerum die einzige Gnade, daß man ihn in
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Frieden sterbenlassenmöchte,·ohne seine letztenTage sen

Foltern einer Verbannung preiszugeben.«Freiwillig zog-er

sichindas Innere eines Nonnenklostersfzurüchwo seine
-

Nachkommengeplündertwurden, nnd seine Gegenwart ein

Skejn desAnstoßes war. Seltsame Auslösung-einesrse-

dens, das- weder sieckenlos,noch ohne Glanz gebliebenweil-

«

Eine-traurige Schicknng ersticktesehr bald die wieder-

auflebenden Hoffnungen Die Pest, welche in der Provence

ausbrach-und ·unsern Schiffen alle Häfen der Welt Ther-

schloß,übel-schüttetedie Kompagnie mit enormen Verlusten

nnd mit einemnochverderblicheren-Mißkredit.Das Perr-
lement,«.«welchesbis dahin unbeweglichgeblieben war, be-
merkte kaum, daß die Regentschaft efm Rande des Ab-

geundes zagte, als es, der rachsüchtigenPolitik der Kör-

perschastengetreu, hervortret,um sie in diesenAbgrund

zu stürzen-.Beweise-n Editio, welche »dieLiquidationder
Bank ohne Erschütterungbewirken konnten, wurden kaltsin-

nig zueückgeschickt,.ohne«daßes ihm einmal der Mühe werth
«

schien,sie in den Nemonstmnzenzu erörtern. Diesenunzä-
tige Hader untergrub die letztenStützen des öffentlichen
Verkraues. Damals sah-Dubois, wiewohl er an Laufs

Sturz arbeitete, nicht ohne Ingrimm die königlicheAuto-

rität indetxHändenDes Negmkm gebranntmarktz und er

ermangeltenicht-sdenEinflußseines kühnenCharakters in

diesen Streit zu mischen. Das,Pa«rle-nenterfuhr einen

Gewaltstreich, den es währendseinesDaseyns nichtem-

pfunden hatte; es wurde in corpore gebannt, und Du-

bois vollzog, was Ludwig der Vierzehnte nicht vermocht
hakkezdennman erinnert steh,daßMathieu Molk, obgleich
Dem Hofe ergeben, die stolzeAntwort gab: »Ich bin der
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erste Präsidentdes ParlementsvonsParis, und nicht des

.Parlements »von Montargis.« Jedes PakkemknkssGkspp
erhielt in seiner Wohnungden Befehl- sich nach der tief-

nen Stadt Pontoise zu begeben, währendMusketiere sich
des Palastes bemächtigten,und, als Hei-ten der Stühte

Und des Schreibniaterials, sich damit die-Zeit vertrieben,

daßkstemit, Feierlichkeitden Himmel-Prozeß-einer Katze
instkuirten. Doch in diesen Zeiten der Sittenlosigkeit be-

wiesen sich die Magistrats-Personen nicht ernster, als die

jungen Narren, welche ihnennachcisstemund das Exil von

Pontoise war eine unnnterbtocheneKette von Festen und

Vergnügungen.InzwischenargwöhnkeDubois, «daß,s-mit-
ten unter diesen Zerstreuungen, dastParIement damit um-

gehe, seine-Versetzungfür ungesetzlichIn erklären,und nach

Paris :jn:.cprpokecundx:xin. rothen Moden sznrückzukehren

Demgemäßtraf er höchstseltsameVorkehrungen; er stellte

nämlichauf dem Wege snach der HauptstadtHinterhalte,
um einen so gefährlichenLatinen Husverhindem - Diese Un-

ruhe öerlorstch von selbst; und ich-werde weiter unten er-

zählen,mit welcher GeschicklichkeitDubois die Bestrafung
der Magistratur zu seinem Vottheilwendete.

Erforschen wir nunmehr-, welcheZufälligkeitim Pu-
blikum den Zusammensturzdes Bantwesens angezeigthatte.sz

Aues Papiekgetdführt den nebst-Sand mir Ich- daß
man, wie abgeneigt man davon«.auchsenn urth- sschzu-

letzt entschließenmuß, es in kleine Summen zu zerschnei-
den, undstch auf diese Weise der.Distretionder Menge

anszusetzem Den Austauschihrer Zettel gegen Baares aus-

setzend, hatte die Bank die Zehnfrankenssettelausgenom-
men. Allein dieser schwacheStrom, anstatt die Bedürf-
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nisse desVolks zu erleichtern,wurde durcheine dardarische

Herde erschöpftEs bildete sichnämlicheine neue Art von

«

Wucher-ernaus Menschen-- welche zugleichdie Boshaftesten
und vie SkäkkstmxoeeHallen und Hafen -wa«ren.-Zumu-

drigen Preisen tauften sie die Bankzettelder kleineren-Bür-

ger-Tverzehrendie Nacht unter den Thoren »der Bank, und

sobald die Kasse geöffnetwurde, stürztensie mit außeror-

dentlichem Geschrei und mit Wuth hinein. Jn. diesem

Faustkampfunterlegen den 17. August drei Männer. Die

Menge trug dieseLeichnahme nach dem PalaissRopah und

man vernahm einige Stimmen; welche in. den Straßen die,

seltsame Aufforderung ertönen ließen:«»Werdes Lebens .

müde ist, der folge·uns.« Bei ihrer Annäherungließ der

Negent alle Thürenöffnen. Der KriegsministerLeblanc

bestimmte, durcheinige harte Thaler, dieseElendem die
«

drei Leichnahmenach der Sk. Rechtes-Kirche -zu tragen.

Diese Beides-uns welche nichts oolksthümlichesin sich trug-

roürdeohne weiteren Unfall vorübergegangenseyn, hatte

nicht Law’s--Kutscher,der im Hofeauf seinemBock saß,

die Verslimmten durch beleidigendeReden gereizt,und wäre

er nichtgezwungen worden, mit seinem leeren Wagen zu

entfliehen,den man mit SteinwürfenansieL Das Innere
des Palasteserfuhr keine Störung. Law’s Schreckenund

die Possenreißereiendes erstenPräsidentenIII) ergdtztenden
-.s—————— s

.

«) De Mesme, welcher dem Abenteuer des Lawschen Kutscher-s

im Hofe zugesehen, kam Von diesem Austritt zurück,und sprach in

einem tragischen Tone, der des Siegel«-Krispinswürdig war, fol-
gende beiden Verfe: —

«

Meeressaum-,1nessienrs, geniale nouvelloi

La can-asso- de Law est reselait en dar-elle- -

(Aus den Briefen der Prinzessinvon Baiern.)



368

Herng von Orleans und die kleine Anzahlvhkiszeimdem
«

die sich in seinerNähe befanden; denn der größreTheil
«sde"rGern-denen«(kou"e;s)wars noch Itichtxisurückaelehrtvon

seinem wilden Gelage-J das in der Vorstadt Sk. Antoine

die Nacht hindrlrchngedauerh und auf welchem man une

·"unglaublicheSummen gespielthatte. Ausgelassene Ver-

ssgnügungssuchtmischte sich in· alle Widerwärtigkeitendie-

s» Epoche« --.
(

-

Als die«berücheigkeStraße-dem Aktien-Handel ver-

—

schlossen war,- fuhr-eine großeZahl sen Menschen, für

welche dies Spiel zu einer Profefsion geworden war-, fort,
sich an benachbartenTOerkern zusammenzuehun Vergeblich
wurden Reiter-Pelotonsgegen sie in Bewegung gesetzt;
Unkkschröckenagiotirte"man lunrerstenGabeln der- Hckschkks

Die Regierung fühlte-z—-wie·fölge"wid«rigs«es-sei, ein Papier
unbestimmten Werths beizubehalten, und«die Bewegung zu

verhindern,die ihm«allein einen Werth«zu.gebenvermochte.
f

Sie erössnetealsodiesrmnothwendigen Verkehr einen neuen

Marklplalz.. Dies war der Platz Ludwigs des Großen,
den das Publikumharlnöckigsden Vendomseesplatz nannte,

trotz der Inschrift- nnd trotz der Bildsäule des Monat-

chen sit). Er erschienbedecktmit Zellen. Die Bosheit der

Pariser nannte ihn CondPsLager III-)- um sich an

k) Die nämlichenUmständeVermochten nicht- dem Platze Bel-

lecouklx in Lyon seinen Namen zu rauben. Wie in Paris- war dies

eine Art von Vollsgericht gegen das Andenken des verstorbenen
Königs.

M·.) Unter den historischenMannilripten der Bibliothek des

Arsenalshat sich ein Anschlagzeitelerhalten, Welcher lautet-

Conde’s Lager auf dem Vendome-Platz.
Der Herr Herzog Generallisfimusz der Herr Marschall

!
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DiesemPrinzm tu rächen-»welcher, eingeweiht in die Ge-

heimnissedes Konseils, seineNehenduhterim Wuchermit

Sicherheit zu Grunde richtete, Doch dies Lagerhatte nichts

Furchtbare-s Mitten unter dem Gesunrse des Agiotirens

bpk man Kostbarkeitenund theure Stoffe ausz dabei fehlte

es ganz und gar nicht an Erfrischungen. Tag und Nacht

unter-hinten Musikanten, Huren und Gaukler die fröhliche

lStianungFrauenvon Hofe spieltenin den selten Qua-

drillez nnd doch war das System in vollem Verfall, und

FrankreichsGlück ging in diesem wollüstigenBasar zu.

Ende. Dennochwar ihm ein anderes Grab zugedacht.
"

-

Der Prinz von Carignan, eben so habsüchtig,wie der

Herzog von Bourbom erhielt-die Erlaubniß,den Markt des

Vendome-Platzesin den Garten seines Hotets non Sois-

sons zu verlegen, wo her mehr als sechs hundert Baraken

bauen ließ,weiche ihm«moneunch sont-no Liveesomcheeki.
Diese Baraken—"warennach der Schnur angelegt, verziert
·,undvon Bäumen beschattet, was ihnen, in ihrer Vereini-

gung, das Ansehneiner indischenStadt gab, wo man durch

jgepsiasierteStraßen zog, und wo die großeBewegungsich

ans den Ton einer Trompete, statt der mdnchischenGlocke

der Straße Quincampoir, vollzog. Hier war es, wo das

Papier die Eigenschaft der Münzeeinbüßte,und wo man,

vom September-Monat an, für eine Mark Gold 18,000

Livres Zettel oder neun Aktien kaufte, welch-, Her zehn

Monaten sich für 160,000 Livres Beak hingegebenhatten
—-—-—--—-.

d«Etrees,Generat; der Herr Herzogvon Guiche, Kommandant
der Reserve Und der Hülfstruppens die Herren von Chaals
MS Und Mezieres, General-Lieutenants; Belisle. Generat-

Maivr u- s. w.
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Von hier ausgingen TanMde Von Spielern in ihre Pro-
-

vinzen eben so arm zurück,wie sie getonjmenwarm Der

qufgelöseteZauber machteden Verwandlungen ein Ende.
Unter den Schiffbrüchigenfand ein nackt ans-Ufergewor-
fener junger Mann, in seiner Feder ein Rettungsminel,·
indem er"ein Lustspielschuf, das seinen Namen führt;
dies war Marivaux. Mitten unter dem allgemeinenWirr-

warr vernahmenzwei"Philosophen,die im LawschenHause

wohnten cDumarsais und Terrason), ohne Erstaunen, wie-

, ohne Bedauern, daß sie reich gewesen wären, aber reich
-

«zusehn aufgehört-hartemNur einige eben so gierige als«

verschmisteNechner fouragirten noch auf dem Schlachtfelde,
machten den Schlachtopfern das Gar-aus unds entkanren

durch die Hurtigkeit ihrer Spekulationen dem—Sturze der

Ruinem Dies unselige Wucher-n wurde bekannt Unter der

Benennung von Misisippi renvcrsos
«

Lato, ein abgdttischerVerehrer des Staats-Kredits,
versuchte, wenigstens einen Schatten davon zu erhalten.
Allein die Mitglieder der Finanz-Kommission,höchstunge-

duldig den Zeitpunkterwartend, wo sie in die alten Ge-

leise zurücktretenkonnten, beeilten sich,ihn durch mitleids-

lose Strenge zu zerstören. In Verzweiflunggesetzt durch
,

eine Opposition, welche seit einem halben Jahre nur un-

zusawmenhängendeMaßregelnerzeugte, erbot sich Law ge-

gen den Regentem daß er Frankreichverlassen, und sein

ganzes Vermögenbis auf 500,»000Thaler, welcheer mit-

gebracht hatte, preisgeben wollte..«Der Prinz- ohne Law’s

Abreise zu billigen,that nicht das Mindeste«um ihn davon
«

Abzuhaltenzdenn, wenn er seinen Minister auch liebte, so
fürchtete-erdoch noch weit mehr das Publikum. Der .
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. Herzog von Bourbon, viel leidenschaftlicherin seinenBu-
neignngem Vertheidigteihn«bis«aufsAenßerstezdoch alles,

was er erreichte,war, daß man ihm weder Fagon noch

Deforts —- talentvolleMänner, welche Feinde des Schot-
ten waren —- wohl aber Pelletier de la Houssaye,dessen
allgemein bekannte MittelmaßigleitKeinemim Wege stand,
zum NachfolgerIgebenwollte. Law zog sich den 14.’Dez.
auf sein Landgut Germande en Brie»zurück,woher fünf
Tage zubrachte. Seine Gegner hielten ihn noch-fürallzu
nahe, und er dachte wie diese,sobald er die Zurückberm

sung desv Parlements erfahren hatte. Seine dringende-n
Bitten entrissendem NegenteneinenReise-paß.Der Herzog
von Bonrbon schickteihm einen seiner Wagen mit Sarro-

«

ber, seinemJagd-Kapitän,der ihn bis Brüsselbegleitete.
Hier wurde er Von einem russischenAbgeordnetendie)er-

reicht, der, als er ihn nicht mehr in Paris angetroffen
hatte, ihm gefolgt war, und ihm Depeschen überreichte,

worin der Czar ihn beschwor-,die Leitung der russischenFi-
nanzen zu übernehmen.Der Schotte, noch betäubt von

seinem Sturze, nahm dies letzte Lächelndes Glücks sehr
kaltsinnigan-; so nahe an Sibiriem wollte er nicht Sy-
stemebauen. Also entkam,beladen mit öffentlichenVer-

s

I)
-

Dieser AbgeordnetehießBagnerel de Pressy. »Er stammte
ans Chamdery nnd war selbst ein Projeltmacher. . Im Jahre 1735

theilte er dein Siegeldewahrer Chauvelin den Auftrag mit,. den er

—

von Peter dem Großen erhalten hatte, Law nach sNußland zu brin-

»

gen. Nach dem Inhalte dieses Auftrages zu schließen,gewinnt es

das Ansehn, ais habe Law dem Czak im thie- 1714 während
Peters des GroßenAufenthalt in Paris) das Versprechen gegeben, .

daß et auch Nußland bereichern wolle, wenn er das-GlückFrank-
reichs beendigthaben würde.
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wünschungemdes berühmteFremdling-,den man zehnMo-

nate lang als einen Gott angebetet, und zehn andere Mo-

nace—1ang,ais eine Pest verwünschehatte.

Law würde sich allenthalben bemerkbar gemacht ha-
ben; und wenn er ein Abenteurer war, so trug er das in

sich, wodurch diese Rolle Veredelt wird. Er war hohen

Wuchses, seine Gestalt schön,feine Manier-en ausgezeichnet
und Voll Anziehungskraft. Die, welche die Flachheitseiner

Theorien anklagten, ehrten in ihm den-Mann von Ehre
und den großmüthigenFreund. Obgleich-reicher und frei-

gebigey als irgendein Suvereim änderteer doch feine Ge-

müthsstimmnngnicht; sein Haus blieb einfach, anständig-

gastfreundschaftlich.Nur der CharakterseinerGattin wurde

anmaßenddurch den Eckelvor den Niederträchtigkeiten,spwos
mit man ihr entgegen kam FI. Law sprach- das Französi-

schegeläufig, und modnlirte dieseSprache in seinem aus-

ländischenAccent mit Anmnth. Sein irbhafter nnd abge-
messenerVortrag ließ weder Künsteleinoch Schmuck zu.

War in der Kette seiner Raisonnements ein Trugschluß

nothwendig,so schlüpfteer darüber mit Leichtigkeithin,

undführteden Zuhörersehr bald in den Schooßrichtiger,
lichtvoller und tiefsinniger Ideen zurück. Seine Dialektik

erfüllteden Geist mit so.fruchtbarenKeimen, daß das Ver-
·

trauen derer, die ihn vernommen hatten,sichgewöhnlich
I

' '

durch

«I) Jbr Name war KatharinasKnawehsie Wsk eine Schwester
des Grafen-von Banbury. Law liebte sie zärtlichund setzte sie in

feinem Testament vom 2l). März 1729 zur Erbin seines Vermögens
ein. Sie hätte für schöngelten können, wäre die eine Seite ihres

Gesichte nicht veranstaltet gewesen durch ein Maal über dem Auge
und dem oberen Theil der Wange.

-

,
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durchdas Rachgrübelnverstärkte,und daßer- selbstMich

feinem Sturz, Enthusiastenjiztirückliegzjdiedurch den Volks-

haß nicht abgekühltwurden.. Man-» gestehen,

daßfeineneuen, ivannichfalkigmUnd gut-begründetenKennt-

nisse ihm siu sehe-vielenStücken eine-große««sueberlegenheit-
über.alle diejenigengaben, die zu feiner Umgebunggehör-
tm,v Gewiss-;republikanifcheIdeen, welche er mitgebracht

«

«

hatte, versiegen leicht.auf französischemGrund und Boden.

Zwei Dingefehlten ihm jedoch: die Natur-, welcheihm
den Schwung des Genies gab,vverfagte ihm die Geduld D;
und das Glück, das ihm eine so schöneBühne bereitete,
ließ ihm nicht immer die Wahl unter den Schauspielern IN-).

NEr zog Venedig als Zufluchtsort vor, UndNseine Arnrnth
brachte die Verläumdungzum Schweigen und entwassnete
den Spion, den Dubois ihm nachgesendethatte, um die

Schatze zu entdecken, von welchen man glaubte, daß sie
mit ihm ins Ausland gewandert wären «"·-). Er hatte

is) »Ich indchtenicht behauptet-, daß ich keine Fehler began-
gen; wohlhabe ich,deren begangen, und könnte ich von Neuem be-

ginnen, so würde ich anders zu Werke gehen· Jch würde langsa-
mer, aber weit sicherergehen, nnd weder den Staat, noch meine

Person den Gefahren aussetzen, welche den Umsturz des allgemeinen
Systems nothwendigbegleitenmüssen-«(Law’s HandschriftenJ

M) Es ist eine Bemerkungzu machen: So lange bei Leim-g

Unternehmen nur einfache Kommid gebraucht wurden, war der Er-

folg zum Erstaunen; ed herrschtedarin Ordnung, Klarheit und Ein-

fachheit Sobald dagegen Leute dabei angestellt wurden, die man

als gewichtig,gewandt-der Formen kundigund für die Aufrechthal-

tnng der Regeln unentbehrlichzu bezeichnenpflegt, fanden sich mit

ihnen Uebelstände,Zweifel und zufammengeseeteOperationen ein.

Nach und nach schieden Ordnung, Klarheit Und Einfachheitaus-

(Devkwürdigkeitendes Grafen de la MarU ."
— Mk) Dies war der Abe la Riniem welcher alle feinelBriefe
N.Monaesschk.f.D.Ich-Bd 46Hfts V b
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den Muth, den-Häupternseines neuen Vaterlandes staats-

wirthschaftlicheEntwürfevorzulegen; dochoiefe unbeweg-«
xicheRegierung««aniioorteteihm durch ihetanee Schwei-
gen. Genöthigt,seinen Lebensunterhaltin der Profession
eines Spielers zu fachen, welche in dieser einzigenStadt

beinaheehrenvoll ist, starb er im Jahre 1729 die),eben so

vergessenvon den Unglücklichemals von den Undankbaren,

die er gemacht hatte. Der Mann, welcher hundert Mil-

lionen Almosen gab, und in sein Herzogthumjenseitsdes

atlantischenOzeans ein Volk einführte,hinterließnur einige

Gemäldeund einen Diamanten Von 40,000 Livres, wei-

cher als Unterpfanddiente für die hänsigenAnleihen, die

sein Unglückihm aufdrang.
Laufs Flucht tvnrde kaum bemerkt inmittender Bee-

wirrnng«.«welche Frankreich bedeckte. Sechs Milliarden Pa-

pier HI, auf ungewohnten Wegen in den Handel gewins-

an Dubois damit begann. daß er ihn kniend um seinen hei-

ligen Seegen dat. Er erzählt,daß die Venetianer den unglück-
lichen Law zwar sehr gut aufnahm-eiaber hinter seinem Rücken

sagten: »Es-ebnes qui baue loquitnk, sed, vihil probat.«
le) Gerge-»französischerAmbassadeut, der Law vermieden hatte,

so lange dieser sich wohl befand, bemächtigtesich,auf Autorität feiner

letzten Augenblicke-um den Adbä von Tenein (feinem Bekehrte) dar-

über fein Kompliment zu machen. Der fchottischeWucher-eh ais er

das Kapital verloren fech, stritt nicht weiter über die Weise des Ver-

lustes; er starb nach katholischen Formen. (Schreiben des Gra-

fen von Gergy an den Kardinal von Polignae.)

»

M) Die Bankzettel beliefen sich auf 3 Milliarden 70,930,400
Ame Die abkigen Effekte-iwurden abgesendet«an 3 Miniade

200,000,000. Ä.5Die»feBerechnungen, gezogen aus den Handschriften
der Brüder Paris, sind die einzigen zwei-lässing— Es gab 624,000

fertige Aktien-«doch nie war die Hälfte in Umlauf gebracht-Und
mittels dee Rückt-aufsdenKompagniezblieben im. Mai 1720 unt
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fen, verhindertenjedeZirkulation, und schienenden Staat

mit einer anarchischenAuflösung zu bedrohen. Man be-

gann damit, daß man unter den Nuinen diejenigenTheile
-

des· Einkommens berVVköOItWelche Ver KompagnieVeräu-

ßekkmake-II Niemand beklagte sich über diese eben so ge-

rechte als nothwendigeMaßregel. Doch die Parthei, welche
Larv vertrieben hatte , wollte sein Werk auch darinzerstö-
ren,— daß sie die Kompagniezwang, der Bank Rechnung
zu legen, unter dem Vorwande der Vereinigung, welche
zwischenbeiden Instituten zu Stande gebracht war. Dies

hießsin andern Ausdrückemdie Papiemanstatt ihnen einen

Absiuß-Kanalzu eröffnen,in den Abgrund werfen , Iund
«

mit dem Schwarm der EmporkömmlingeunschuldigeFa-
milien vermengen, welche,aus ihr Vertrauen zum Staate,
unfreiwilligeRückkäusegemachthatten. DieserKampf ver-

barg-unter den Formen eines Prozesses das Gift bürgerli-
cher Unruhen. Die Aktionäre,welchesan durch die Be-

nennung »neue Menschen«(Glückspilze)branntmarken wollte-

lehnten dieseBeleidigung dadurch von sich ab, daß sie aus
besternte Vertheidigeran ihrer Spitze hinwiesen7). Zwei

194·000 im Umlauf. Die Dividende von 200 Livres, welche Lan-

versprochen hatte, ging nicht hinaus überdie mutbmaßlichenGewinne

der«.si’ompagnie,wie man ihn allzu leichtsinnigbeschuldigthat. Doch
was ist wohl unmöglichin einem Systeme, worin das Wesen der

Gesellschaft so ganz nnd gar verkaunt wird? -

,

«) Unter- GouvernbrzderHerzog von Vom-bon- Direktoren,
der Marschall non Grammont, der Herzog von Chaulnes, der Her-
zog von Antim Herr von Vendome, der Mai-schalt d7Eträes, der

MquuiS de Lasse, der Marquis von Messen-. Die Verbindung
des Herzogsvon Antin mit Law war so bekannt-daß dss öffentliche
Geschfskibn zum Austritt ndibigte. Es gab eine zweiteLignevon

»

plebejlfchenDirektoren, die man zu Scharmüzzelngebrauchte. Zwei
- B b 2
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Enkel Heinrichsdes Vierten und TöndWzeichnetensich in

diesemFinanz-Kriegeaus. Der Groß-.ijpr,welcherauf

kurze Zeit sein Alter den Ausschweifungendes Tempels ent-

zog P), den Chaulieirs Muse nicht länger bezaubekte,er-

füllte das Palais-Roi)al mit seinemUngestüm-ichrend
der Herzog von Bourbon sich an la Houssapeanschloß,

und diesen schwachenMinister durch brutale Drohungen das

Versprechenseiner Neutralität abnöthigte.Inzwischen nn-

terlag die Kompagnie; jedochvermögeeiner Vergeltung,

welche die Bewohner der Höfe nicht in Erstaunen setzen

wird, wurde die Niederlage ihr nützlicher-,als ein Sieg,

und währendsie öffentlichverurtheiltwurde , ddie Rechnun-

gen der Bank zu befriedigen, reichte man ihr im Gehei-

men einen Milliard und 700,000 Millionen, um dieselben

zu sacdiken »V. Auf diesesWeisewar-de diese Jndische

der letz«tern,weiche mit den Herren Trudain und Machauli nichts Fu

schaffenhaben wollten, wurden in die Bastille geschickt.
Di) Beim Tode Ludwige de§ Vierzehnten befand sichVendome,

der Groß-Prior, zu Lyon in einer Art von Verbannung. Er kam
nach Paris zurück-doch ohne Theil an der Regierung zu nehmen«

Seit vierzig Jahren hatte er sich nicht schlafen gelegt, ohne berauscht

zu seyn. Diese Ueberlegenbeitim Schwelgen hatte, wie St. Simon

sich ausdrückt,dem Prinzen Regenien eine Verehrung Ging-stößt-

welche der eines Bischofs für einen Kirchenvater gleich karn. Er

dachte in der Folge ernstlich darauf, wie er durch eine-Vermeidung
«

sich von diesenSchändlichkeitenlos-sagenwollte; da jedoch der Papst

seineDispensation nicht unter 20,000«komischerThaler verkaufen

wollte, so weigerte sich der epikurischePrinz, ein legitimes Vergnü-

gen so theuer zu bezahlen. (Briefe des Kardinals von Rohan an

Dubois vom 9. Aug. 1721.3 »

M·) Nämlich 522 Millionen »inBanlzetielm welche beim Visa

zurückgehaltenwurden, und 585 Millionen in Ordonnanzenauf den

königlichenSchatz, uin eine gleicheSumme von visirten und durch
die Inhaber in Renten verwandelte Zettel zurückzuziehen

«



,
377

Kompagnie welchesichan das Geschickdes Staats nie-pfi-
UUD die GebkechenihrerKindheitnur allzu oft empfand-
erhalten — nicht zu irgend einein Handelszwechauch nicht
zu irgend einem andernZWSFEöffentlicherNützlichkeit,wohl
aber durch Jakrigue Sechs und sunfzigtausendneue Ak-

tien verschlürftendie alten. Sie in Werth zu bringen,rief
man denselbenWucher zu Hülfe, welcher zwar ausdem

Lager des Hotels von Soissons vertrieben war, den man

jedoch in der Meinung der Menschenwieder herzustellen
versuchte. Es wurden Wechsel-Neuem ernannt, um die-

selbeabzukleirenund ihr alsFührer zu dienen. Ein ös-

senklichesGebäude wurde zu ihren Uebungen angewiesen.

Aus dieseWeise naturalisirte sich in Frankreich der Handel-
mit Staats-Effekten Der NationaliCharakterUnd die

Bemühungender Verwaltung bemengtensich mit diesem
launenhaften Element, dessenPhänomenewir nochöfterzu

beobachten veranlaßt sapnwerdem .-
- —

Das Schicksal derstxnpagniezu«"regeln,mußtenoch
eine zweiteOperation zur-Seite gehen; dies-war dasVisa
des Systems. Wie das vom Jahre 1716,xwurde es den

Gebrüdern Paris anvertraut. Doch welch’ein Unterschied
in dieserriesenmäßigenUnternehmung! »Man begreift,daß
mit Eisen«"nndniit Feldmessernein agrakischesGesetzdurch-

,

zutreiben ist, und daß ein angeordnet-er Reichthum einem .

ans BilligkeitgegründetenElendePlatz-machi;«-"Doch,wie
will man die VermögensznsiändeeinedsgijasenKöciigreichs
dadurch wieder ins.Ordnungbringen-, daß.man über das
sittlicheVerhalten jedes Burgen-Ifnnd üderden Ursprung
jedesBestandkhkiisseinerSaraurkheitte ·"Waskein Pa-
triarch in seine-nMachtgebietgewagt habenwürde — wie
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dies für möglichhalten nach einem heispielloseuUmsturz
und inmitten der Laster, der Betrügereienund der Spitz-

sindigkeiteneiner so Verderbten Epoche?- Jch gestehe,-daß

Billigkeitund das seltenste Talent dem von· den Gedrü-

dern Paris entworfenenPlane seinen Charakter gab, d; h.
dem Mechanismus, wodurch alle Effekten des Systems tnit

derhältnißmäßigenVerlusten zerriebenwerden sollten, von

einem Sechstel bis zu neun Zwanzigsteln Jm Louvte

selbst,nnd zwar in den Zimmern der KöniginAnna pon

Oesterreich,schlug das Visa seinen Wohnsitzaus, nicht ohne
neun- Millionenzur Unterhaltung eines Heers von Kom-

"

mis aufzuwenden «Jch gebrauche diesen Ausdruck nicht

ohne Grundz denn mehre von ihnen waren Schlägen-die
man weniger wegen ihrer Feder, als wegen ihres Degens .

bezahlte, und-deren Gegenwart nothwendig-wahleden
«

Starrköpfenzusgebietemdie nichtin ihre-EBeraubUngwil-

ligen wollten. Diese Politik eritniert an die Sitten der

Fronde und der alten Regentschast. »Wie es sich damit

auch oerhaltenmochte-: enehrals 511,000 Familien-Haup-
ter machten ihre Erklärungenund legten zwei Milliarden

222,000,000 Papiere nieder III-,-wovon iungefährein Drit-

««) Dem Vin- wuyvennuk·125,024Aktien, statt der194,e)00

vorgelegt- welche ausgegeben waren, weil die Kompagnieschon früher

eineauf drei vernichtet;und mehreunter der Benennung Voll Depsk
den. Händen der»·glteiuhitgenfAktionäre entzogen-hatte «

Ich rede
hier nicht von denen, welchedie·Mitglieder-«des Regentichafts-Kdu-
seils darbrachten·;denn, mit Ausnahme die- Heezogs von Antitij von

weichem«,ekzahusein-, daß-»Na gebrachthobe- begnügtensich die

übrigenmit einer leeren Dernonstsratiom Den Erklärungenzufolge
hatten diese hundert und "fünf’—undzwanzigtausendund vier und

zwanzigAktien M,000,000 gekostet . Es muß zugleichbemerkt
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tel annullirt und das Uebrige in Nente zu einem unvor-

theilhaftenZinsfußverwandelt..wurde. Allein man hatte

sei-viel Kunst in die-Herabwürdigungdes Papiers nnd in

die Einschüchterungder Inhaber desselben.gebracht, daß
alles als eine Gnade angenommen wurde-. j.·-Die französi-

scheUngeduldschenkte:ihren Beifall ganz besondersder Kon-

struktioneiaes großen eisernen Käng worin die Archive
des Visa und die Rechnungen der Bank verbrannt wurden,
geradeals ob mit ihrem Rauch alle Träume, Befürchtun-

gen und Klagen versioaenweitem .

Zwei Episoden diesesso kühnenWerks verdienen eine

besondereErwähnung. Indem man die Deklarationen der
.

«

Heiligkeit des Eides unterwarf, hatte mandie Meineide

vervielfältigt,sohne die Wahrheit zu entdecken-»Man dachte,

nichtohne Grund, das sichersteMittel, um zu ihr zu ge-

langen, bestehe darin , daß man die von den Rotaren seit

achtzehn Monaten aufgenommenen
«

Urkund-It befrage Hi

werden-« Das Visa beschiänktesieauf die Zahl imdfunf-

zigtausendvierhundert undein und achtzig, deren Mittelpreis acht-

hundert Livred war. Der Fall unserer Assignate ist Weitvollständiä
get gewesen«weil, im letzten Monat ihres Daseyns, der Kours eines
Hundertfraiikenzettelsnur sechs Saus und sechsDeniets betrug-; und

diese Entwerthung nahm noch zu, als, nach der Verwandlungder

Assignaiein Mandate, im Verhältniß von 30 zu l, hundert Fran-

ken dieser Mandatenicht mehr galten-als 40 Saus "4 Denkers,

d. h. als hundert Franken Aisignaterepräsenlirtwurden durch I SOUH

4 Deniee5, und als derjenige, welcher 100,0oo Franken zu zahlen

hatte, mit 66 Livres 4 Saus abkommen konnte-. -"

!

·,-) Vkschkußdes-Konnte vom 14. Sept.s1721s,:wodmch den

Not-km bei-»Umwpkdz AuszkigesausProtokollenzu liefern, worin

von Uebertragungdes Eigenthuwi3,Anleihen und Empfehliingsschei-
UM gehandeltwurde» Ehe-Kontralte, Testamente, Jnventaricn, Thei-
lungeu n. s.«w.» sind förmlichausgenommen-
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Eine so natürlicheHüissquelle,die npch Dazu sp ska ge-

eignet war, grausame Irrthümerzu ersparem knkzündkke
gleichwohlheftigenStreit. Was der geringsteAgent des

Fiskus vermochte, erschien, sofern es von den Kommissa-
. rien des Konseils ausging, als ein Verbrechen. Der Kanz-

Ieki welcher seit seinerRüekkehrgeschwiegenhatte, brach

sein furchtsaines Schweigen zurVertheidigung eines Para-
doxons rnit einer Wärme, welcheohne Dnbois Festigkeit

triumphirthaben würde. Das Geheimnißdieses Wider-

standes lag gänzlichin einem National-Vorurtheile. Die

Klasse, welche durch ihre Geburt von der Arbeit entfernt

gehalten wird , fürchteteeben so sehr, ais arnr zu erschei-

nen, als sie fürchtete,den Schein der Bereicherungzu ge-

winnen zs das Mysteriumihres Vermögenszustandeswar für

ssie ein kostbar-es Recht-» Auch fah wundes-jeder Gelegen-

heit, daßsie mehr über Dürftigkeiterröthete,als über die

Schlauheit, Gläubigerzu überlisten.Dieser elende Eigen-

sinn der Eitelkeit hatte in Frankreich stets die Einführung
eines guten Gesetzesüber diethotheken verhindert, und

Colbertsahsich, wie wir oben bemerkthaben, nach zwei-

jährigenunfruchtbarenBemühungen,genöthigt,das von ihm
eingeführteGesetzzurückznnehmemDerselbe Geist nun, den

dieser großeMinisternichthatte bändigenkönnen, diktirte

»
die Beweisgründed’Aguesseau’s,oder vielmehrdes Herzogs
von Noailles, dessenEingebungendieserunentschlosseneKanz-
ler blindlings folgte-

«

Das zweiteEreignißdessenhier gedachtwerden m«nß,
verletzt nicht minder die hergebrachteVorstellung. Unter
den funfzig Abgeordneten des Konseils Behufs des Visa,
bestecktenMagistraispersonensich mit Diebstal, und- ihr
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Verbrechenverschwandnicht in das Chaos der öffentlichen

Unordnungen. Der Raunen-Meister Thalouet und der

Abe Element, Rath im großenKonseil,«wurden verur-

theilt, enthauptet zu werden«Und zwei Haupt-Kommis)
Dauds und Gailli, sollten den Galgen zieren. Der König
von Spanien bat; um die Begnadigung des Abbe Clementz
und da man weder Philipp durcheine«abschlågigesAntwokt
beleidigemnochden Verbrecherbegünstigenwollte, der in

seiner-Eigenschaftals Geistlicher atn wenigsten zu entschul-
digen war: so verwandelte man die Strafe aller vier H-

Die ans meistensgehaßteKlasse«von Spielern —- die-

welche ihre Gewinne realisirt hatten — sahen jetzt den-

Sturm näherte-materi-Dubois, durch die Erfahrung über

die Langsamkeitder Justiz-Behördenaufgeklärt,richtete

schärfereWaffen wider sie. Man wähltehundertund acht-

zig von diesenBlutegeln-’-— die reichstenvon allen -—" aus-

, »undfaßte sie zusammen in einesaußerocdentlichefheimliche
im Konseil verabredete Steuer-Rolle, ohne sie zu verneh-««

men und ohne sie zu brantmarkem Auf diese Weise er-

preßteman beinahe zweihundertMillionen, theils dadurch,"
daßman ihnendie erlausten LandgütersundHäusernahm,

theils dadurch, daß man sie mit ironischer Grausamkeit

zwang, die Aktien , deren sie sich so glücklichentledigt hat-

ten, um« einen-hohenPreis Von der Regierungzurückzuha-
sen. Im Grunde «zwecktendiese lingebüeenaus die Wie-

k) ZusdiesemSchriit wurde Philippder Fäuste-durcheinen

Bruder des Abbe Element vermocht, welcherGeburtshelfer der spa-

nischeanniginnen war. Unter dem Ministeriumdes Herzog-zHek-

langke der Monarch die Freiheit des zuPietreiEncife verhnfieten
Schuldkgenzallein sie wurde ganz trocken-versagt

"

.
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derherstellungdes früherenGleichgewichtsder Reichthümer

qbz doch nur durch Gewaltkhatem welche Schreckenwer-

breiteten und den Uebergangdes Papierözur Mekqllmüuze
erschwerten. Der Staat gewann dabei sv wenig- daß er

(

sich, im Jahre 1723, mit einer Schuld belastet sahst-,

welchedie von Ludwig dem Vierzehntenzurückgelasseneum

684,000,000 riberstieg*). -

.

Das Gewicht .von dieser Strenge verdroßden edlen

Laiv in seinerZurückgezogenheit«Ach!« «—— so schrieber -

dem Negentens— »als-unserHerr den Gichtbnichigenfragte-
ob«er geheilt sehn wolle (ij sanus iieri)«?war seineFrage

keinesweges außerordentlich;denn es giebt Leute, die es

nicht sehn wollen. Nichts ist gleichwohlso angerham daß
Man verzweifelnMuß-. In dem Kampf-. den wir bestan-
den haben, MEan viel gelitten, die seitdem Stadien

ein-wenig, und Frankreichhat gewonnen: Doch die Be-

wegung ist so lebhaft gewesen, daß der Franzose,als an

Handeln dieser Art nicht gewöhnt,zuerst Furcht geschöpft

hat. - Er hat den Feind geschlagen,er hat Beute gemacht;
allein der Englander ist Herr des Schlachtfeldes geblieben,
weil er seinen Kredit zu benutzenversteht, währendFrank-

reich sich erboßt,den seinigen mit der Wurzel auszureißem

VergessenSie nicht,.daß die Einführungdes Kredits unter

den MächtenEuren-Cz größereVeränderungenhervorge.
»

bracht hat, als die EntdeckungIndiens, daß es Sache des

Suveränsist, ihn zu geben, nicht ihn zu empfsngem und

daßdie Völker desselbenso unbedingt bedürfen, daß sie

.

gegen ihren WillenJuUdtrotz dem Mißtrauemdas sie da-
«

gegen gefaßthaben, darauszurücktommenwerden«

«) S. Mermis-es eli- Paris. Davcmoy I775.
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Ich rann diesenBerichtnicht schuesekyohne aufmerk-
TM iU Wachen auf die Ungerechtigkeit,womit man die

Fehler des Systems dem NationalsCharakter zum Vorwurf

gemacht hak. um diesen frei zu sprech-inbraucheman sich
nur zu Vergegenwärtigenwas bei: unsemNaahbarn geschah-
welche für viel Iklügerin der Leitung dieserArten von An-

gelegenheitengalten. Beim Beginn der Regentschastwgk

Frankreich des Verkehrs beraubt und vom Wucher-verzehrt
England und Holland dagegen hatten Banken und einen
blühendenHandel. Law verführtedurch sein vielseitiges

Geniez man giebt zu, daß der Notar John Blunt ein«

Nachahmer ohne Verstandwar. Der Plan des erstern

war einzigund stütztesich auf die sicherstenEinkünftedes

Staats z die Englander und die Hollander stürztensich in

eine Menge von EntwürfenohneGrundlage, wie ohneGe-

währleistung«). Wir blieben im Ungestümhinter ihnen

zurück,weil die-Aktien der Süd-Kompagnie sich von 50

Pf.Sk.-auf1000«azf.St.in derHatfke der Zeic, weiche
die unsrigen gebrauchten,erhoben. Dieselbe Progressionwar

in Hollandnichtzu berechnen. Das Agiotiren hatte bei
"

uns nur die Eitelkeiten der Nangordnungen zu besiegen-
währendes in denGårten der Londoner Börsealle politi-

sche-Partheienund-.AeskirchlicheSelten, welche jene aus-

s) Smollet theilt in seiner GeschichteEnglands folgenden Zug
mit: »Ein Abenteurer machte bekannt, daß er innerhalb eines Mo-

nats ein vortbeilhaftesProjekt mittheilen werde, daß aber Jeder) voh

Stunde an, für zwei Guineen eine Anweisungauf hundert Livkes

Erhalten könne. Vor Tagesfchlußhätte dek- Gauner 2000 Guineen

eingeeiarnmemfor-miter sich Aus demSkasbL wischte-« Der Ge-

schschtschreiberfügt hinzu, »daß die Englander in ihrem Wahnsinns .

Alle Beschäftigung-enaufgeben, um Seifenblasen nachzulaufen

I
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füllten,zusammenbrachte.Die volle Wahrheit zu sagen:

der Funke, welcher von Law’"s Gehirn ausströmre,traf

Europa miteinem pestartigenWahnsinne. Austzndek brach.

ten Kapitale in unsere Bank, Franzosenvertrat-ten die ih-
rigen fremden Bauten, und von allen Seiten hielt man

es für klug, sein Geld aus dem See gezogen zu haben,

unt«es in den Fluß zu werfen Si). Doch, wenn alle Na-

tionen sichin dem Erfolge ihrer Begehrlichkeitziemlichgleich

zu sehn schienen: so offenbarte sich die Verschiedenartigkeit

ihrer Charaktereaus der Flucht. In England war der

Schlag fürchterlich:der Thron wankte; man proskribirte,
nian verjagte Gliederdes Parlianrents. Der berühmte

Stanhope starb an der Hestigkeiteiner seiner Reden ; und

diequth vieler Andern fand ihr Ziel- in einem Selbst-
morde. Man erkennt den doppelten Ingrimm eines-geizi-
gen und stolzenVolks, das von den Verlusten, die es er-

fährt, eben fo verletzt, als von den Listen, die es nicht

vorhergesehen,gedehmäthigtist« Ganz anders gestalteten

sich oie Erscheinungen-in Holland. Von Schaum üoek eine

augenblickliche, d. h.- schnell vorübergehendeSchwachheit,
beeilten sich seine klujzenKaufleutqdas Anstößigederselben

zu mildernund durchArbeit und Wirthschafklichkeitihre

letztenSpuren zu verwischenaungefahrwie die Ameisen,

«»welcheihren Bau, wenn irgend ein Zufall denselben zer-

trümmert batkohne Geräuschund«o«hnesRasiwiedtkihet-

siellen. FrankreichsPhysiognomiehatte ihre besonderenZüge.

le) Eine Ordonncrnzt Vom 20. Juni 1720 verbot den Franzo-

sen, in fremde Gesellschaften zu treten, und Mächte es ihnen, bei,

Strafe der Konfiskation, zur Psiichi, ihreKapitale zurückzunehmen
Die Unmöglichkeitder Vollziehungmachte dies-Gesetzlächerlich.

«
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Jener Luxus Und jeneVergnügungssucht,welcheaus dem
«

System entsprossenwaren, ziertenden Verfall desselbennnd

überlebtenseinenStark-«Es gab viel Lärm und kein Hand-
anlegen, Verlegenheit-für Mehkee Doch keine Gefahr für
den Staqu Die Bänkelsängerdes Pontsneuf unter-ließen
es keinen Tags ihre VertheilendeGerechtgkeitan jeden Be-

trogenewund Betrüger auszuüben,den- die Finanngrisis
zum Gegenstandedes Gefpdktesmachte." Der Franzoseschien
ein junger Verschwenderzu sehn, welcher-,zuGrunde ge-

richtet, ans einem Spielhausekommt und einen nor-identi-

gen Zorn arbeitet-worinman weniger den Schmerzüber
feinen Verlust, als das Pedanerny nicht mehr zu spielen,
und die Hoffnung, eines Tages wieder anzufangen, wahr-
nimmt. WirklichVerstrichkein volles Menschenlebenohne

die Rückkehrdes Papiergeldes,und einige Greisehaben
beide Katastrophen kennen gelernt H. «

Die unmittelbaren Wirkungen dieses Systems haben
uns nicht mit der nöthigenTreue überliefertwerden können.

Als die glücklichenSpieler diese großeParthie aufgaben,

hatten sie ein allzu starkesInteresse, ihre Gewinne zu ver-«

bergen, und die Unglücklichenein nicht minder starkes, ih-
ren Verlustzu übertreiben;die Würdigerdieserverwickel-

ten Krisis aber waren der Gefahr ausgesetzt, die Heftigteit
des Heilmittelsmit der des Uebels, und das, was nur den

ilk) Man hat mir einen Rath des Pan-leinenes von Touloufe
genannt, welcher,in Assignatenfür die Stelle bezahlt Wurde, die er

mit Bankzettelngekauft hatte. Forbonnais, welcher im Jahre 1785

über das System schrieb,prophezeit-etc «Wahrschelnlichwird kein
halbes Jahrhundsekkohne irgend ein großesEreigniß dieser Art ver-

stkcichtn-«S. Becher-dies sat- Ies·ii"äaiides;Tom. ll. p. 425.
,

r
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Ort verändert bnkkei Mkk dem zu Veto-engem was zerstört

spar. Hieranläßtsich um so weniger zweitau, wem- es

wahr ist, daß bei der Umschmelzungsich in der Generali-

tae von Paris allein mehr Gold fand, als in ganz Sw-

vbritannienDoch, aus dieser ersten Quelle kamen entfern-

tete und sichereWirkungen »Deinees handelte sich nichk

um außer-liebeErschütterungen,«tvelchedamit endigen, daß

der Titeltrtiger eines Throns, oder die’Linie einer Gränze

verändert wird; sondern es handelte sich um« eine tiefe Kri-

sis, welche in das Jnnerste der Nation eindrang. Die

Provinzendes.Mitkelpunktes, wo die Zivilisation zurückge-

blieben tvar, erfuhrendadurch eine heilsame Erschütterungz

diese armen und indolenten Länder-,wo Handel und Geld

fast Unbekanntwaren, evo die Früchte der Erde keinen

Weeth hatten, Und die Erhebung der Stenernebenso be-

schwerlichals unetgiebigsont-,bekamen ein neues Leben

und traten ein in»den gemeinschaftlichenUmschwung. Die

unwiderstehlicheThatigkeitdes Systems zerbrachdie uralte

Starrheit, und die trage Bevölkerung,«angeregtdurch Be-

dürfnisseund Vetgnügungemdurch Nacheiserungund Be-

triebsanekeit,wollte nicht weiterzurückgehen.Diese Epoche

ist nicht so entferni,daß ich nicht hätteErinnerungen ver-

nehmen sollen aus dem Munde von Greisen, welche die

Gebirgsgegendenzwischendem Rhone-Fluß und dem Ozean

bewohnen. In Bezug aus Reichthuni, auf den Preis-der
verbrauchbarenGegenstande, auf die-Summe der Steuer-

beiträge, auf das geselligeLeben und die politischeWich-

tigkeit, schreibtsich die Wiedergeburt dieses großenErdreichs

von der LawschenSündsiuth her; und seinefortschrittliche

Zivilisationseit-1720 ist davon-ein weit besseresDenkmal-
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als einigeBankzettehwelchein einzelnenStrohhüttenanf-

bewahrt werden. Ich werde im Verlause diesesWerks,

außerdieserstaakskdikthschastlichenund materiellen Umwand-

lung des Landes in einem btkkckchtlschevTheile-Frankreichs-
den Einfluß die-Systemsan die öffentlicheMoral-. auf
die Vertheilungder Reichthümerund auf die bezüglicheLage
der Klassen in der Gesellschaftbeschreiben.Gegenwärtigbe-

gnügeich mich damit, zubemerkem daß, wenn-dies eine
Lehre, sowohl für die Regierungals für das Volk,war,

beide ganz entgegengesetzteFrüchtedaraus zogen. Das Volk

schöpfteaus dieser Quelle die Bank , den Handel-die Be-;

triebsamkeit,»denDurst nachGenüssen,den Unternehmungs-

geist mit seiner Kühnheit. Die Regierungbewahrte das

Mißtrauengegen alles, was Systemgenannt werden mag,

der Abscheuvor dem Besseremdie Unterweisungunterdie

Firmen-Pächterund die Gleichgültigkeitgegen die öffentliche
Meinung.

"

Die Geschichtemuß dieseEpoche als den merk--

würdigenTrennungspunlt bezeichnen,von welchemaus« die

Franzosen,täglichsortschreitendin Einsichtund Vermögen,

»

und. ihre Häupter-,je mehr und mehrzurückgehendmit ihren
·

Vorm-theilenund ihrer Furcht, um die Wette einen verab-

scheuenswerthenRiß vorbereiteten.

«»
(Fortsetzungfolgt.)



388

- Zugaben
zu den

staatswirthschaftlichenAphorismen
v

(Fortsetzung.)

;

Dritte Zugabe. .

Von"den«Formen,worin die Statistik sich bewegen
·

»

sollte.

Die Formen, worin »dieStatistiksich gegenwärtighe-
·

tvegt, sind nicht zu allen Zeiten dieselben gewesen. Ueber-

setzt man das Wort Statistik«durch»Staate,niunde:«so

nahm sie, als Zweig der menschlichenErkenntniß,ihren

Anfang sin derjenigenPeriode, wo der Verfall des Theo-

kratischenso weit vollendet war, daß der Geist sich ohne

Gefahr dem Studium der Wirklichkeithingebenkonnte, nen-

so Viel als möglich,die Gesetze der Erscheinungenkennen

zu lernen. Den erstenAnfang darin machten diplomatische

Agentenz vor allen die der RepublikVenedig in ihren Be-

richten über den gesellschaftlichenZustand derjenigenReiche

oder Staaten, deren Beobachtung ihnen anvertraut war-

Der Mißkredit,in welchen die Regierung der allgemeinen
- Kirche gegen den Eintritt des sechzehntenJahrhunderts gez

rathen war, brachtenichts so sichermit sich,als daß man

sich durch Bündnissezu beschützenstreka und die natür-

liche Folge davon war, daß man sich in Interessen nnd

Ab-
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Absichtenbeobachtete.Liesetman die Berichte,welcheNic-

colo Macchiavelli zu einer Zeit, wo er noch nicht slorenti-
nischerStaats-Schurke war-, -an die Regierung seiner Ne-

publik, von Frankreichaus, richtete: so erhält man einen

sehr deutlichen Begriff von dem Inhalte der Depeschen,die

s im sechzehntenJahrhundert geschriebenwurden. Daß-darin

alles in einander floß, versteht sich wohl von selbstz man

waisnoch nicht dahingelangt, Dinge zu sondern, die ge-

sondert werdens müssen,wenn sie zur Belehrungdienen

sollen. Unter den statistischenWerken des sechzehntenssahrs
«

hunderts nimmt Sansovino’s Werk "»Von der Regierung
und Verwaltung VerschiedenerKönigreicheund Nepubliken,
sowohl alten als neuern,« der Zeitfolge nach, den ersten

Platz ein: in zweiund zwanzigBüchernzwei und zwanzig
SpezialeStatistikenbehandelnd,plaudert er, anstatt zu be-

lehren-und wie wenig er eine deutliche Vorstellungvon

dem hatte, was geleistet werden wußte,gehtbesondersaus

dem Umstande"hervor,daß er seinen bunten Zyklus, in

welchem Alt-Rom zwischendem Kirchenstaateund der
«

Schweiz, Sparta zwischenNagusa und Genua steht, mit

der Kunde von Utopienbeschließt.Inzwischenwar- ein

neuer Antrieb durch Sansovino gegeben.Diesemfolgten
« Boterv Und fAVikprDEFVerfasser der sogenanntenElzseoirn

schen Nepublilen und Veie Ludtvigvon Seckendorssin sei-
nem Fürstellstciclke...

"

«

Was sichnicht läugnenläßt«ist, daß die Statistik

ihreweitere Ausbildungin Deutschlanderhaltenhat. Durch
Conriugwurde sie zu einer akademischenDisziplin erhoben;
doch verstand sich dieser gelehrte Mann noch so wenig auf
eine richtigeBehandlungseines Gegenstandes,daßer, denil

N.Monatesche.f.D.xL.Vd.4ngt.
«

"

Cc -

J
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tnetaphysischMGeiste Des siebithkm Jahrhunderts entspre-
«

ehend, die sogenannte Methode der Vier Uksachenauf ihn
anwendete: eine Methode, nach welcheres eine materielle

UrsachecLand und Leute), eine zweckliche(Zweckund Mit-

»tei des Staats), eine förmliche(Negierungsform) und-

endiich eine den-irrendeuksache wegen-, Minister, Behör-

den, Militeir u. s. w.) gab. Auf Conring folgte der Prof.
ChristothBeckmanmdessen in lateinischerSprache geschrie-
bene «geographischeund bürgerlicheGeschichtedes Erdkrei-

"

ses von den verschiedenenHandeln unseres und des abge-

wichenenJahrhunderts, so-wie von sanderen auserlesenen

Sachen « selbst durch diesen seltsamen Titel nur allzu sehr

beweise-h wie weit man zu Anfange des achtzehntenJahr-

hunderts noch davon entfernt war, gefellfchaftlicheThatfax

chen für das zu nehmen, was sie sind. Man wundertstch

hierüberweniger, wenn man weiß,daßder-großeKursürstv

FriedrichWilhelm Von Brandenburg unter den europaischen

Fürstender erste war-, welcher!im Jahre 1683 den Muth

hatte, eine Volkszählungzu veranstalten,und wenn man

sich erinnert, daßerskgegendie Mitte des achtzehnten"Jahr-

hunderts die ersten Modelle zu Kirchenlisien von Geburtem

Todesfällen und Trauungen von Schweden aus bekannt

gemacht wurden und ganz Europa elektrisirten.
Um eben dieseZeit erschienGottfried Achentvalls

«Adriß der«neuesten Staatswissenschaftder heutigen vor-

nehmsten europeiischenReiche und Nepubliken.«Dies Werk

bahnte wenigstens in sofern neue Wege, als ein allgemei-

neres Interesse für die gesellschaftlicheWissenschaftdadurch

angeregt wurde. Da die Staatswirthschastslehrein ihrer

gegenwärtigenAusbildung gegen dielMitte des achtzehnten
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Jahrhunderts nochnicht geahnek wurde- so darf man sich
nicht darüber wundern,kdaßauch für Achenlvallnochvie-

les in einander floß, lwas getrennt werden muß, wenn

Kenntnißsich zur Wissenschafterheben soll
·

Von ihm rührt
die Benennung Statistik her, sdie sichs trotz ihrer hpbri-
bischen Beschaffenheit,über ganz Europa verbreitet hat.
Was er dabei dachte, laßt sich schwerlichgenau angeben·

Wie es scheint,bildete er das Wort nach der Analogie von

Pqtkistiez und die griechischeEnduug eines komischen
Wortes hatte ium so weniger Anstößigesfür ihn, als er

in status nur das Stätigeund Bleibende, nicht das Bei

wegliche und Vereint-etliche zur Anschauung brachte. In
seine Fußtapfen sind, niehroder 'weniger, alle diejenigen
getreten, welche,nach ihm, denselbenGegenstandbehandelt
haben, bis man endlichzu der Einsichtgelangte, daß Von

gewissen Dingen in Statistikem sofern darin Ueberstchten
bezwecktwerden, gar nicht die Rede sehn darf-

Versuchen wir hiernach genauer anzugeben,in»welchen
Formen die Statistik sich·bewegenmuß, um so nützlichzu-«
werden, als sie werden kann ; bielleichtläßt sich auf diei

sein Wege ein Resultat gewinnen, das für die Ausbildung
der gesellschaftlichenWissenschaftvon einigerBedeutung ist.

Wer sich mit irgend einer positiven Wissenschaftver-l
traut gemachthakt giebt bereitwillig zu«,-nichtbloß, daß s

die Statistik keine Wissenschaftim strengeren Sinne des

Worts sei, sondern auch, daß sie es niemals werden könne.
"

Der Grund ist , weil die Statistik nur Notizen in sich
schließt,die, weim- sie gehörigbewahrt-einesind- zwar ate«
Elemente zu einem Nasisonnementüber gesellschaftlicheEk-

scheinungenbenutztwerden .-jönnen,an und für sich»aber
Cc 2
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einen um so geringeren Werth hebeiii weit sie einer fort-

laufenden Abänderungunterworfen sind. Streng genom-

men, giebt es nicht eine Statistik, sondernMk Statistikem

so daß es sichmit Werken dieser-Art nicht anders Vekhålke

als mit allen periodischenSchriften, deren Werth bekannt-

lichdarauf beruht, daßssie uns über die Begebenheitender

laufenden Zeit unter-richten Welchen Werth die vollstän-

digsteStatistik der europeiischenReiche nach zehn bis zwan-

,

zigJahren haben wird, laßt sich durchaus nicht bestimmen,
wenn man gleich einräumen muß, daß ein mir Sorgfalt

ausgearbeitete-sWerk dieser Art einen sehr hohen Werth ha-

ben kann. Man bringt eine Statistik von einer Stadt, von

einer Provinz, Von einem ganzen Lande zu Stande-, wenn

man die, für das Ganze wichtigstenAngaben zusammen-

stelltz allein wenn dies Werk einen· Werth haben soll, -so

ist man genöthigt,es nach Ablauf einer gegebenenPeriode
wieder anzufangen-sDie zuverlässigsteStatistik der Kur-

mark Brandenburg aus der ersten Hälfte des sunfzehnten

Jahrhunderts würde,»wenn sie möglichgewesenwärej nur

den Historikersinteressiren,"wie alles, was der Vergangen-

heit angehört;der Geschäftsmann,der Staatsbeamte, der

Politikerwürdedavon eben so wenig Gebrauch machen

könnenjalsdondem Brevier eines Mönchs.
"

Es folgt hieraus: daß,da Statistikers sehr hällsigM-

gesrischrwerden müssen,sienicht allzuvoluminös seyn dür-

fep."Ja Wahrheit, es würde com so unmöglichseyn,die

Kosten, welche durch die entgegengesetzteBehandlungver-

ursachtwürden, zu bestreiten,als die aus dieserBehand-

lung here-ergehendenWertezulesen. Statistiten müssen
also aus wesentlicheNotizen,d.«h.aus Thatsachenbeschränkt
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werden, ausweichensich eine nützlicheUnterweisungschöp-
fen läßt; geringfügige,unwichtigeUmstände würden eine

kostbareZeit rauben","unddas’Gedeicht«nißeben so sehr be-

lästigen,wie das Papier. Was keiner Abänderung,keines

Wechsels fähig ist, sollte in Statistiken keinen Platz studen.

Njchk genug, daß die physischeLageder Staaten uns nur

sehr niittelmäßigeAusschlüsseüber die Mittel, das Schick-

sal der Menschenzu verbessern,giebt, ist dies zugleicheine

Gattung Von Kenntnissen,die nicht leicht verloren gehen

kann, die sich zum wenigsten ohne große Mühe wiederher-

stellen läßt. Es hängt nur von uns ab, wissen zu wol-

len-, welches- zu allen Zeiten, die Entfernung zweier Jn- .

seln des mittelländischenMeeres, oder wie shoch der Berg

Olympos gewesenist« Dagegen fehlt es uns an allen
"

Mitteln, die Thatsachenaufzufinden,die man auszuzeichnen
im Alterthum vernachlässtgthat, weil.man- ihre Wichtig-
keit ver-kannte. Solche Thatsachen sind: die Bevölkerung
der Staaten der Verzeih die mittlere Lebensdauerihrer

Bürger, die verschiedenenBetriebsamteitszweige,womit diese«
sich beschäftigten,die Gewinne, welchesie davon zogen,"der
Werth der Produkte, derBetragder Steuern u. s. w. Wä-

ren» wir hiervon genauer unterrichtet, so würden unsere Ur-

theile über dieseVölker Und-ihre Einrichtungenganz anders

ausfallen, und selbst ihre Schicksalewürdenuns um vieles

vbegreiflicherwerden. Dies wären demnachdie Thatsachen,
welche vorzugsweisein den Statistiten aufgezeichnetwerden

sollen. Beschreibtman nebenherdieFlüsse,die Seen , die
Gebirge und die Küsteneines Landes, und müssenderglei-
chen Beschreidurrgen,um nützlichzu sehn, wiederholtwer-«
den: so wird man ein«Jahrhundert lang hintereinander
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wiederholem baß-z«B- Holland ein flaches Land ist, und
"

in welche Meere sich die Hauptströmeergießen.,

lMit gleichemRechte werden historischeBegebenheiten-
welche der Vergangenheit angehören,so wie ausführlich-e

Beschreibungenvon Sitten und Gewohnheiten, aus den«

Statistikenverwiesen. Wo würde man Anfang und Ende

sinden, wenn inan in eine Statistik des Kirchenstaats alles

aufnehmen wollte, was in den Geschichtswerkenüber die

Römer ausgesagt worden ist? DielVerwandelunYdie sie

seit mehr als zwei Jahrtausenden gelittenhaben, ist ganz

unstreitigein höchstanziehenderGegenstand —

der Beschrei-
«

bung für denjenigen, der die Uebergängestudirt hat, durch

welcheaus Welteroberern gehorsameUnterthanen des Pap-
«

stes geworden sind; doch der Statistiker hat keine Unter-«

suchungen darüber anzustellen-»auchwelchen-Gesetzen Ver-
änderungenin den Sitten und Gewohnheiten der Völker

erfolgen: er erfüllt seineBestimmung, wenn er den Zu-
.. stand beschreibt, worin sich ein Volk in dem und dem

Jahre befindet. Ueber dieseGränzehinaus Verliert er sich
ins Unendliche,wo er sichnur vernichten kannt

Esfehlf nicht an Köpfen, welche jede Beschränkung

von Beobachtungen, die gemacht werden können,als einen

,

Abbruch betrachten, welcher der Wissenschaft widerfahrt.

»Wozu« —- sagen sie — «sollen wir uns fürchtemdie

Völker in allzu vielen Beziehungen kennen zu lemen?«

Nun wohl, das sollen wir freilich nicht; doch, so wie un-

. sere Kenntnisse sich vervielfältigen,sind wir genöthigt,sie
in Klassenzu sondern , theils um sie sicherer zu etwa-bem-

theils um sie leichter zu bewahren. Ein solchesVerfahren

ist für alle Wissenschaftennothwendigzund sofern hier mir

-
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von Statistik die Rede ist — wer begreiftnicht«Vsßi kn-

dem ihr Feld an Umfang zunimmt, und die Zahl der zu
«

beachtendenGegenständesich Vermehrt- es um so nothwen-«
.

diger werde, unsere Beobachtungen zu ordnen? Nicht zu

gedenken, paß».sich»den neueren Erforschungen eine ganze

Hans-ich ges-sinnther —- wieviec Inseln, wie riet non-

tinente, deren Dasepn unsere Vorfahren nicht-ahneten, tön-
nen selbst in sder alten Welt ihre Statistiken haben! Und -

selbst in den alt-bekannten Ländern, wie Viel neue Begriffe

lassen sich erwerben! Konnte zu Anfange »des"siebzehnten
Jahrhunderts die Rede davon seyn, zu erfahren, wie viel

an Kasse» They Kartoffeln u. s.-w. in Europa verzehrt
werde? Alle dieseDinge waren gänzlichunbekannt. Erst

seit dem Beginn des achtzehntenJahrhunderts hat man

angefangen Tagblcitterund Zeitschriftenzu haben; erst seit

dieser Zeit hat man also auch nur »an den Gedanken ge-

rathen können, sich davon eine Ueberstcht zu erwerben, um

auszumittelm was man in dieserBeziehungbewilligenkann,
nnd was nicht. Vor dem neunzehntenJahrhundertwaren
die Dampfmaschinenkeine Macht; gegenwärtignehmen sie
in allen Statistiten neben der«Bevölkerungder Staaten

ihren Platz ein. Eine großeZahl neuer Gewerbe , deren

Benennungenunsere Väter nicht verstanden haben würden,

bringen in mehren Ländern Europa’sMillionen Reichthü-
-

mer der Betriebsamkeitzmit Einem Worte: es ist in un-«

sern Tagen ein thörigtesUnternehmen, alles sagen zu wol-l

len, vor Allem aber, es in einem einzigenWerke sagen
zu wollen. E

.

-

.«

»

,

Bücher statistischenInhalts mit Lehrender Staats-

wirthschaft anzuschwellem würde nicht weniger ungehörig
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undunzulässigseyn. Ohne sichmit einer Menge von-Prin-
zipen Deren Solidikät sichltie in WenigenWorten angeben

läßt) vertraut gemachtzu haben, läßt sichnicht evphtaus«-
mitteln ob zweiPhänomevon einanderabhangem .Wollte

eine Statistik, auf Veranlassungder Einfuhren und der

Ausfahrem eine Lehreüberdie Freiheit des Handels auf-

stellen: sowürde sie Gefahr laufen, ihre Blätter mit vie-

len Aldernheiten anzufüllen.Kaum darf sie es wagen,

das Zusammentreffenzweier auf einander folgender-, oder

auch gleichzeitigerThatsachenhervorzuheben; denn , soll aus-

gemittelt werden,ob nnd wie beide in Verbindung stehen«

seist dies die Sache des Polizisten o. h. deßjenigen,der

die Erforschungder gesellschaftlichenErscheinungen zu seiner

ausschließendenBeschäftigunggemacht hat. »Wennwüstlics

gendeund entvölterte Streckensich in eben dem Maße mit

Einwohnernund Produktenbedecken,worin gut unterhal-
tene Straßen und Kancile sich in ihnen Vervielfältigemso
kann der Beweis", daß-diese·«beidenThatsachen im Kansas-
Zusammenhangestehen, nur von demjenigengeführtwer-

den, welcherdas nothwendige Band-erleichtert«Kommu-

nikationen mit der Produktion, und diesermit der Zunahme
der BevölkerungnachzuweisenVermag. Englandmacht
einen nicht unbedeutenden Absatzvon Steinkohlen in den

Städten der Vereinigten Staaten Nord-Amerika’s. Wie

geht-dies zu, da die Entfernung so bedeutend ist? Jene

Städtebewohnerkönnten den Wärme-stoff,dessensie bedür-

fen, freilichans den nächstenWäldern beziehenzida jedoch
der LandtransportgrößereKosten verursachen-würde,als
der Wassertt«ano’port:vso ziehen sie es vor, ihr Brei-uma-

,

terial aus England kommen zu lassen. Soll eine Statistik
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sich auf EkkiakungeudieserAse einlassen-eSie würde da-

mit nicht zu Rande kommen. um gut und zuverlässigzu
"

seyn,müssensich ihreAngabenauf Prinzipe stützen;Prin-
zipeaber gehöreninvdas Gebiet derStaatswirchschaftslehre.
Hier wiederholt sich, wie von selbst, was oben von dein

Verhältnisder Statistik zur Staatswirthschafteilehrebemerkt

worden« ist." Wir fügen.aber noch Folgendes binzu:—Es

ist, wo nicht unmöglich,doch höchstschwierig, aus stati-

stischenWerken, welche uns nicht aus einander folgende
Thatsachendarbieten, Folgerungen zu ziehen, die den ge-

ringsten Grad von Zuverlässigkeithabenz es ist unmöglich

"diese«Thatsachenin ihrer AufeinanderfolgeTZUzeigen, wenn

die statistischenWerke-nicht periodischerneuert werden; und

es ist endlichunmöglich,seeregelmäßigzu erneuern, wenn

sie einen allzu starkenUmfang gewinnen.
«

Aus diesen Prämissenlassensicheinige·Ne"gelnfürldie

Abfassung statistischerlWerke herleiten. L
»

’

Unter denzstatistischenAngaben sind einige von solcher
Deschaffesheiydaß sie alljährlichohne Mühe konstante

werden können. Dahin gehören: die Zahl der Geburten,
die der geschlossenenEhen und die der Todesfälle. Erb-

folge,«Familien-Jnteresseund die Vollziehungder bürger-
lichen und politischenGesetzeerfordern, daß man darüber

Buch oder Register halte; und herrscht in»der Verwaltung
nur einige Ordnung, so werdendiese wichtigenThatsacheny
leicht be.wahrheitet.. . . In Wahrheit, es würde der gu-

ten Ordnung in der Verwaltung sehr entgegen seyn, wenn

eine Sekte, oderauch verschiedeneSekten das Recht häk-
kMt die Ihn-Urkunden anzufertigen; sie würden dadurch
verführtwere-m, sich ver Aufsichtoek Zion-Authen-
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zu entziehen;und zu welchen Unbilden könnte dies füh-
renl . . . »

Andere statistischeThatsachensind-minderleicht zu kon«

statiren. .. . . Unter diesengiebt es solche, die-wen einem

Jahre zum andern, nur schwacheAbänderungenerleiden

können,deren BewahrheitunggroßeKostennach sichzieht,

und aus denen man wichtige Folgerungen herleiten kann,

ohnesie jedesJahr zu erneuern. Dieser Art sind die Volks-

zählungem unumgeinglicheKontrolen jedes anderweitigen
.Mittels, die Bevölkerungkennen zu lernen. Thatsachen,

wie diese, gehörigzu konstatiren, ist es genug, daß es alle

zehn Jahre einmal geschehe;um so mehr, weil die dazwi-

schenliegendenZeitabschnittesich mit den zehnjährigenAn-

gaben und den jährlichenDolumenten bestimmen lassen.

Eine gut veranstaltete Voltszählung muß übrigens der erste

Artikel einer zehnjährigenStatistik für jedes Land, oder je-
den Theil des Landes seyn, wie es auch Namen haben

möge. Dies ist die Basis jeder nützlichenUntersuchung

oder Erforschung Was wäre für Menschen wohl wichti-

ger, als — die Menschen? Nichts fübt auf ihre mehr

oder weniger glücklicheLage stärkerenEinfluß aus, als die

Verhältnisse,welche zwischenihrer Zahl und den Hülssmit-

telnsüber welchesie zu verfügenhaben, oder auch den Von

ihnen zu ertragenden Uebclm bestehen. Diese Verhältnisse

nun legen sich dar durch die Vergleichung, d. h. VUkchdie

Kombination, welche man macht,indem man die Verschiede-

,nen—Umständeder Gesellschaftmit dieser wesentlichenBasis-
mit der Bevölkerung-,in Verbindung setzt

·

Doch, während eine gut zu Stande gebe-achteVolks-

zählung»das einzigesichereMittel ist«die Bevölkerungeines
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Landes kennen zu lernen, istsie zugleichone schwierigste
von allen. Zu einer Volkszåhlungbedarf es, vor allem-

der Mitwirkung der Autorität Ohne diese könnten die

Häupterdek Familien, und selbst die Vorsteher der Ge-

meindensich weigern, die nöthigeAuskunft zu »geben;auch
würde man Mühe haben, die Zahl derjenigenkennen zu

lernen, welche «-kirchlichenoder bürgerlichenVereinen ange-
«

hören und in Hospitcilern und Gefängnissenleben. Jst

doch selbstunter dem Beistande der Obrigkeit»dieWahrheit

schwerzu entdecken. an Ländern,wo die BürgerKopf-

steuern, oder einem persönlichenDienste, oder Aqshebungen
Behaer der stehenden Heereunterworfen sind, rühren«die

unvollständigenAngabenVon den Familien-Häupternher.

Doch selbst obrigkeitlichePersonen-verhüllenbisweilen die

Wahrheit, sei’s aus Eigennutzoder zum Vortheilder Re-

gierten· Von einein französischenPreifektenerzählt man-

daß er die-Bevölkerungdes- Hauytorts seines Departements
standhaft auf 35-000 Einwohner angegeben habe, wiewohl

dieselbenur«29,000 betrug; er rechnetenämlichzur Stadt

eine Gemeinde, die in geringer Entfernung von derselben
lebte. Bei Erforschungder Ursachedieser.Gesetzwidrigkeit,
was fand sich?—Daßdie Präfektenein um so größeresGehalt »

beziehen, nie nieStadt, weiche ihren Anfknkhncksnkebit-«

det, beträchtlicherist. Nicht selten bewegt ein örtlichesJn-

teresse die Einwohner einer Stadt zur Herabsetzungihrer

Zahl. In FrankreichwtrdenEingangszGefällenach der

Zahlder Städtchen-obererbestimmt; wobei es gesetzlichist,
daß die minder starkbevölkertenStädte diesGegenstände
ihres Verzehrsweniger thenet kaufen. Der Gedanke,wel-

cher dieser Anordnung zum Grunde liegt, ist unstreitig«ein’«
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sehr richtiger;dochliegt in ihm eine sehrbegreiflicheVec-

sührungfür die Maires, die Beddlkerungihrer Städte nie-

driger anzugeben, als diese wirklich ist« Nach amtlichen
Angaben beträgtdie Bevölkerungvon Saint Eeienne nur

19,000 Sinn-ihnenwahre-ro die wirkliche auf 50,000

Seelen abgeschcltztwird. Und- eben so wird die Bevölke-

rung Lyons aus 145,000 amtlich angenommen, während

sie schwerlichunter 200,000 abzuschätzenist. s«

Man sieht hieraus, daß,wie leicht eine Vollszählung

auch zu sehn scheint, dennoch bedeutende Schwierigkeiten
damit verknüpftsind: Schwierigkeiten,welche nur dadurch

.

überwunden werden können,daß man an die Verwaltungs-
Antoriteit ein Kontrol-Mittel bindet, wodurch bewirkt wird,

daß die Volkszahlung nicht bloß zu einer sestgesesten Zeit,

sondern-auch mit der nöthigenTreue vollbracht werde. Jn

den, nord-amerikanischenFreistaaten, wo alle zehn Jahre

eine VolkszählungStatt findet, ist jeder Familien-Vater
und jederVorsteher eines Gewerbes. bei Strafe Von 20 Dol-

lars verpflichtet-eine Deklaration aller Derjenigen zu un-

terzeichnemwelche sein Haus ausmachen Aus diesen De-

klarationen wird eine Uebersichtgebildet,welche am Haupt-
, ort mehre Tage an die Straßen-Eckenangeschlagen-wird

Beamte, welche die ihnen, in dieserBeziehungübertragenen
Pflichten vernachlässigemsind einer Geldstrafe unterworfen;
allein zu gleicher Zeit erhalten diejenigenvon ihnen, welche

sichkeine Mühe haben verdrießenlassen, und Vielleichtso-

gar Reisen gemachthaben, eine starkevEntschädigung

»

Unter Europa’sStädten gilt Glasgowfür—diejenige,
deren Bevölkerungam genausten ermittelt ist. Diesen Vor-

zug verdankt es einemseinerausgetlärtesienBürgerNamens
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Cleland, welcher-,Vom Stadt-Maximen zum Spezial-

Kommissarius ernannt und von eith einsichtsvollcnGehüls
"

fen Unkekstützk,den ihkngewordenen Auftrag auf eine solche

Weisedurchsühkke,daß ein glücklicherErfolg nicht ausblei-

ben konnte. Er machte vor alle-n Dingen bekannt, daß
dkk ZweckseinesVerfahrens ein rein wissenschaftlicherfei,

fo daß Niemand dadurch verletzt werde. Sodann ließ er;
f

seine GehülsenVon Haus zu- Haus gehen, und Von jedem-
Familien-Vater oder Vorsteher eines Gewerbes das Ge-

schlecht,den Namen und das Alter aller Derjenigen ange-

ben-«welche Von ihm abhängigwaren. Als nun dieseAr-
beit beendigt war, forderte er sämmtlicheBürgeraus,, sich
bei ihm einzusindemum die Zuverlässigkeitder Berichtezu

. erforschen,sowohl in dein, was ihre eigenenFamilien an-

gehe, als in dem, was sichauf andere beziehe. Auf diese .

Weiseerhielt er, in großer Genauigkeit, nicht bloß die Be-

wohncrzahl einer Stadt von 150,000 Seelen, sondern auch
«

ihre Abtheilungen nach Alter, ,Geschlecht, Gewerbe, eheli-

chem oder nicht-rhelichemStande, EigenschaftVon Einge-
bornen oder Fremden; so wie Verschiedeneandere Anga-

ben, welche nur dadurcheinen Werth haben, daß sie im

höchstenGrade genau sind,z. B. die Zahl der Verheirathe-
(

-ten Männer, verglichen mitder Zahl der Uebrigen dieses

Geschlechts(21,437 auf 47,512) und die Zahl der Ver-

heirathetenWeiber,Verglichen mit den übrigenPersonen

weiblichenGeschlechts(21,473 auf 56,730).
«

Anomalien Ver-bessernsich durchdie mittlere Propor-
,

tionale eines Jahres aus zehn Jahre. -’

sz
Dieselbe Bemerkung findet ihre Anwendungauf die

Haupt-Produktionen,z. B« die.des Getreides: stets unge-
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wisse-Quantitälembei WelchenDie lckbtlichenVeränderun-
gen bis auf einen gewissenPulilcin die mittlere Pro-

duktionVerlieren. Von Länder-ein«welche zu thut-qu, zu

·Wiesewacl)s,zu Waldungen, zu Weinheim nnd ji«-Obst-
und Küchenträuterbauverwendet werden, braucht alfo auch

nur alle zehn Jahre eine Aufnahme zu erfolgen, um den

Umfang derselbenauszumittelm Von den Prbduitionendes

Gewerbes und des—Handece,laßt sich nur die Quantität
«

der Minderzahl bewahrheitenz denn, nimmt man die Pro-
dukte aus, welche das Steueramt genau zu kennen ein Jn-

teressehat, z. B. Salz, gegorenes Getränk u. f. w.: so ist

der Ueberrest der inneren Produktionen, d. h. die Verände-

rungen, welche die Handwerk-und der innere Handel her-
"

vorbringen- nur fehr unsicherer Abfchähungenempfänglich·

Die Aufnahme non Hausthierenj Pferden, Eseln, Maul-

khieren, Hornvieh und Schafen, braucht nur alle zehn

Jahre Statt zu sindenz dies reicht hin, um zu erfahren,
ob ein Land im Vor-schreitenist oder nicht, fund um über

die dazwischenliegenden Jahre das nöthigeLicht zu ver- -

’

breiten.
»

Der Betrag der Einnahmen und Ausgaben(was in

der her-gebrachtenSprache Budget genannt wird) scheint

um so mehr ein Element von jährlichenStatistiken zu sehn,
da es in Nepråfentativ-Staateneinen Gegenstandanhal-

- tender Debatten für die Theilnehmerander Gesetzgebung
«

bildet. Doch darf man dabei nicht aus der Acht lassen-

daßBudgets nur Entwurfe sind, welche nichts aussagem

weder über die wirkliche Einnahme, noch über die wirkliche

Ausgabe. Hierin liegt es, daßx wie wichtig Einnahme
und Ausgabe auchfür das Staatsleben sehnmögen,den-
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noch in den Statistikenüber beide so wenig ausgesetztwird-

daß man darin nur den Betrag der National-Schuld

angeführt findet. Es scheint der Zukunft aufbewahrt zu

sehn, diesenStand der Dinge dahin abzuändern,.«daßdie

gegenwärtigeGenerationnicht länger auf Kosten der zukünf-

kigen zu leben braucht. Vielleicht bedarf es dazu nur einer

vollständigerenKenntnißdes Gesellschaftlichen,als bisher
.

erworben werden konnte. «

Von den jährlichenVerbranchen gilt, was von den

jährlichenProduktionenbemerktworden ist; nämlich«daß
es sehr wenige giebt, worüber eine nur erträglichgenaue

Auskunft zu ertheilen möglichist. Wie will man erfahren,
was ein Pachter von den ProduktenseinerBewirthschastung,
eine Familie von den Produkten ihrer Landgüter,ein Fa-
brikant von den Produkten seiner Fabrik verzehrt hat?
Gleichwohl machen-dieseProdukteeinen, vielleichtnicht nn-

beträchtiichenTheil der allgemeinen Produktion desZLandes.

aus. Was über diesenGegenstand ausgezeichnetwerden sz
.

kanns muß seinenPlatz in den zehnjährigenStatistiken

finden.
"

«

»

Nochwichtigeraber sind Nachrichtenvon den Preisen
der Hauptgegmstckndedes«Verzehrs,wie Here von Chabeol

sie in seinen»statistischenNachforschungenüber die Stadt

Paris-«zu gebenangefangenhat. Man weißgegenwärtig,
daß die Völker reich sind, sowohl nach Maßgabe des gu-
ten Markts, als der FüllederjenigenGegenstände,die wir

verbrauchen; oder vielmehr, daß beides-Formelneine und

dieselbe Thatsache ausdrücken. Unter den-Thatsachen sind
also die Preise diejenigen-welche über die gesellschaftliche
Lage der Völker das meisteLicht verbreitet-. Allerdings
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bezeichnendiePresse UUV in sofern etwas, als man den

Werth der Münzen,oder, wenn man win, der edlen Me-

talle kenntzallein der Preis mehret Gegenstande,vorzüg.
"

lich aber der Preis von Gegenständeneines allgemeinen

Verzehrsbietet eins der besten Mittel dar, um zU erfah-
ren, swelchesder Werth der edlen Metalle selbst ist. Müß-«

ten wir etwas von dein laufenden Preis der Sachen in

Gold und Silber währendder Zeit, die wir die alte nen-

nen, so würdenwir bei weitem richtigere Begriffe Von der

Oekonomie der Völker haben- die dieserPeriodeangehören.
.

Ueber die Ausführen und die Einführen sollten die

statistischenJahrbücherwohl etwas enthalten: nicht um

darausdie Handelsbilanz kennen zu lernen, welchedamit,
wie wir wissen,nichts zu schaffenhat; wohl aber, weil sie,

trotz der Ungenauheit der Deklarationem einen der Wahr-

heit näher kommenden Begriff von den Bedürfnissender

Verzehrtein verschiedenenLändern,und Von der Wichtig-
keit der Absatzörtergeben würdet-. «

Der Bergbau sollte einen stehendenArtikel in den- jähr-

lichenStatistikers bilden. Steinkohlem Salz nnd Eisen sind

Gegenstände,die nicht entbehrt werden können;die Stenern
l

aber, iwelche der Fiskus aus diese Gegenständezu legen

pflegt, gewährendas Mittel, den Betrag derselbengenauer

kennen zu lernen. «
-

«

Nicht minder sollten diese Statistiken Auskunft geben

über den zunehmendenAnwachsvperiodischerSchriften, die

sich je mehr und mehr zu einer Macht Ykstaltenzferner

über Volksschulen und die Wirkungen derselben.
«

Hei Aufzahnmgder jahtsiichmTodesfällewürde es

wesentlichseyn, des Altersder Hingeschiedenenund, so viel .

.

"

«

.

s als
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alsvmöglich,der Krankheitzu gedenken,an welchersie ge-

storben sind. Selbst ihrer Profession inüßtegedachtwer-

denz denn man würde daraus Folgerungenüber den Ein-

siuß der Beschäftigungauf die Dauer des Lebens ziehen.
können. mittlere Lebensdauer ist pielleichtdie sicherste.

Anzeigevon der Lage der Völker-. NachAngaben, welche

freilich sehr unsicherstud, weißman, daßdie mittlere Le-.

bensdaJIerseit zwei Jahrhunderten beträchtlichzugenommen
hatz und daraus läßt sich folgern, daß das Wohlseyndes

menschlichenGeschlechts»inden meisten-polizirten Staaten

gewachsenist, nur daßfzukünftigeStatistiken unserenRach-
kommen hinübervollständigenund zuverlässigereData lie-

fernmüssen. .»

"

Ueberhaupt ist es die Sache der Statistiker, die Ver-
änderungenzu betrachten,weiche mit der Erde und ihren

Bewohnern vorgehenz vor allen abzrdiejenigenErscheinun-
gen »ausziifassen,weiche, als geselxschaftlichqin die Zukunft

.

hinein reichen, damit man in jedem Augenblick wissezjvie
viel man an ihnen hat. Mit einer, an dem allgemeinen
EntwickelungsgesetzabgemessenenMethode kann der-Stati-
stikerdem Gesetzgeberhöchstnützlichwerdenz und darnnk
ist zu wünschen,daß er in seinenBemühungen,die Haupt-
thatsachenauszufassenund niederzuschreibemnicht ermatten

möge-.

Fortsetzungfocgk·).

,åe.Monatssch-.f.D.Ich-Bd 4ste sDd
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s

WelcheMittel dürften den gesellschaftli-
chen Frieden in der- europciischenWelt

·

am wirksamstensichernfs
"

.,

mu- Neye monuney Mag-zie-N0. chI.)

«

Das letztenicht-reformirteParliament hat seine Ar-

beiten beendigt, nach aller Wahrscheinlichkeitfür immer; —

sein angstvolles,furchterfülltes,beschwerlichesLeben ist«ge-

schlossen. Die Brücke,welche Von der alten Ordnung der

Dinge zu einer neuen führt, ist vollendet, und England

Anmerkung des Herausgebers
In der englischenUrspracheführtdieser Aufsatz den Titel: 0k

future Objeots of the People. Wir würden ihn beibehalten, und

durch ,,ZukünftigeZweckedes Volks« übersetzthaben, wenn es uns

nicht angemessengeschienenhätte, ihn so zu gestalten, wie er hier
dem Leser vorliegt. Zwar beziehtsich der Inhalt des Aufsages ganz

vorzüglichauf die gesellschaftlichenBedürfnissedes großbritannischen

Reichs; diese sind jedoch nicht von so ausschließenderBeschaffenheit-,

daß das, was der Verfasser in Vorschlagbringt, seine Anwendung

nicht auch»auf andere Staatensinden sollte. Ueberhanpt sind die

von ihm .in Antrag gebrachten Mittel auf der einen Seite so allge-

mein, und auf der andern so tief in der Natur der Gesellschsfkse-

gründeijdaß es fast unmöglichist, sich ihnen zu versagen- ,

Von unsern Landsleuten erwarten wir, daß sie dieer Aufsatz
mit besonderer Genugthuung lesen werden-; zum wenigsten wird ek

ihnen Veranlassung geben, auszuneittelmwie viel von dem, was der

lbi«ittischePublizist als novam et indictnm ore alio empsiehlt, in. der

PreußischenMonarchie längsteingeführtund III VOller«Wirksamkeitist.
B.
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W- Wke für das Gute, so für das Böse, in der Zivilisa-

now-Bahn einengroßenFortschritt gemacht. Ehemals
waren unsereBlicke nur aus das Vergangenegerichtet.
Wenden wir gegenwärtigUnsere Aufmerksamkeitder Zukunft
»zu! Lange.genug haben wir uns mit der Geschichtedee

Mißbrauchebeschäftigt;»fassenwie jetztdie Aussichtenauf
Verstandige und praktischesVerbesserungenins Auge! Es

giebt Zeiten in der Welt, wo die Geschichteaufhörteine
—

Wegweiserinzu seyn. Zwar sind die Leidenschaftender

Menschen-stetsdieselben; doch die Einsiüsseaus sie sind es

nicht: ein«Volk kann in Einsicht Vorschreiten,und ein So-

phist es stets zurückführenauf Beispielevon Volksteiuschum
genin Zeiten, wodie Erleuchtung des Volksein unbe-

’

kanntes Ding war. Die Gährung, welche in allen zivili-

steten Staaten Europa’s Vorwoltet, ist das Zeicheneines

Abschnitts in der Geschichtedes menschlichenGeschlechts,

für welchen es keinen ähnlichengiedtz man möchteihn die

Revolution der Erziehung nennen. Selbst die Apa-
thie fürxdieschwersälligereLiteratur, worüber von den Bes

arbeitern derselben in diesemAugenblickso allgemeingeklagt
wird, ist ein Beweis für die angeregte Thätigkeitdes Volks.

Der Forschungsgeisthat sich anderen Kanälen zugewendet-,
und des KünstlersDurst nach Wissenschaftkannnicht nicht
gestilltwerden in dem Quell scholastischekGelehrsaniteit.-.

,

Die großenGegenständedes Studiumsund der Kon-

troverse werden Von dem lesenden und denkenden Theile der

Gesellschaftnicht mehr gesucht in den Feinheitenklassischet
Literatur, in—den SchönheitenpoetischerKompositionen, in

der Logik der Schulen, in den Jdealismen metaphysischec
Spitzsindigteit,in den zartenUnterscheidungentheologischer

s
« Dd 2
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Abweichung,in den Spekulationen strengerWissenschaft,ja
nicht einmal in den Wahrheiten der Ram» Und Erfah-«
einige-PhilosophieWahr ist, daß die meisten von diesen

Disziplinennoch eine gewisseZahl Von Anhängernhaben
und in einer gegebenenAusdehnung die Anfmerksatnkeitdes

Publikunisin Anspruchnehmenz doch der Hauptstromdes

Gedankens und der Beweisführunggeht auf Fragen größe-
-

»
ren Gewichts, auf Fragen, welcheauf die Angelegenheiten
des menschlichenGeschlechtsgerader und unmittelbarer ab-

ztveckenzEs hat sichder Gesellschaft das Gefühl bemäch-

"tig«t,daß des Wohinyn ihrer Mitglieder ein Gegenstand

sei, der vor allen ihre Aufmerksamkeitverdienen, und eben

deßhalbihr erstes Studium bilden müsset—- daß das phy-
sische und moralische Gebeinendee menschlichenGeschlechte
in einem sehr hohen Grade von den gesellschaftlichenAn-

ordnungen bestimmt wird, und daß diese Anordnungen selbst,
wenn gleich nicht unendlicher, doch großerVerbesserungen
fähig sind, dergestalt, daßssie eine verhältnißmäßigeZu-
nahme in der Glückseligkeitder unter ihnen vereinigten Indi-
viduen dadurch zu Wege bringen können,daßdieseGebrauch
machen von derselbenSagazität und "Denktraft, welche seit
einem halben Jahrhundert in den Künsten und Wissenschaf-
ten so auffallende Fortschritte bewirkt haben.

Dies Gefechtoffenbare sich sehestark in der politischen

Erregung, welche gegenwärtig,mehr oder wenigemjede

europeiischeNation ergriffen sat, sowie in den Gegenst-TU-
-

den, weicheVonder periodischenPresse in jedem Staate,
in welchemErörterunggestattet ist, erörtert werden. ’Was

in allen Gesellschaften,und wo zwei und drei versammelt

sind —- was unter dem Strohdach und im Palaste, in
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der Dorsschenkeund in den glänzendstenZirkelnder Haupt-

Jkadt mit fast gleichem Eifer besprochen wird, hat eine

direkt-praktischeTendenz ans Konstitution und Angelegen-

heiten der GesellschaftDas Verfuhrenund der Charakter

der Verwaltung Und Gesttzsschngt Die Beschaffenheitund

die wahrscheinlichenResultate von Gesetzen,,welche einge-

führt oder zurückgenommenwerden sollen T— Besteuerung,
Staatsschuld, Armen-Turm —- die Lage nnd die Aussich-
ten der großenleitendenInteressen des Staats, so wie sie —.

sich in Ackerban, Handel und Manufaktur darstellen— ,

vor allen aber die Interessen der arbeitenden Klasse, welche
die großeMehrheitund eben deßwegen»die physischeMacht
des Volks in sich schließt: dies sind die Gegenstände,

welcheunserenOhren eben so geläufigsind, wie häusliche

Dinge ; dies die Haupt-Kapitelunserer täglichen,ja stünde
,

lichen Unterhaltungen und Erörterungen in jedem Winkel-

des Landes. Sie werden, diess läßt sich nicht läugnen,

nicht selten mit Unwissenheit, Dummheitund Uebereilung

behandelt; allein man schwatzt,man spricht,man schreibt,
man denkt darüber,und gerade dies ist’s,woraus es an-

kommt.
"

.

"

,

Der Geist,der auf dieseWeiseden allgemeinen Sinn

beschäftigtund bewegt, ist nicht, wieEinige vorgehn-,der

Geist eines zufälligangekeatenund graue-tosenMinder-gnä-
gensz er ist nicht ein«Paroxismus sieberhafter Erregtheit

oder chronischerUnbehaglichkeit:er ist vielmehr die natür-

liche Folge des Fortschritts-,welchen alle Klassen in der

Kenntnißder Thatsachenund in der Fertigkeit,nach diesen«
zu raisonniren.,gemachthaben. Er ist kein Symptom von

Krankheitser ist vielmehrein Symptom derjenigenPeriode
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im Wachskhvwdes MenschlichenVerstandes,wo· es einen

UeberganxiVVU Dem JÜUSUUSOAMVW Mannsreife gilt.
Er deutet also den nahen Uebertritt der Gesellschaftzu einem

ZustandehöhererGesundheit und Kraftigkeitanj

Ohne Zweifel sind die GefühleDerjenigemdie sich
mit solchenGegenständenbefassen, Vag’ und unbestimmt,

ihre Meinungschwankendund voll Widerspruchs;' Vorur-

theile Verdunkelndie Augen sehtvieler; falscheLichter und

vistonäreBesorgnissetauschenund lvzerstreuendie Aufmerk-

samkeit noch mehrere die Absichten einiger send kleinlich,

gemein, felbstischzdie Zweckeanderer-wild, speknlativund

theoretisch Bei dem anea laßt sich ein Durchschnittvon

gesundem!Urtheil und tugendhafkerBestrebung nicht verken-

nen, Und von beiden istsnielzu erwarten: Vor allem zeigt

stch ein Verlangen, ja ein fester Entschluß, die Anordnun-

gen der Gesellschaftzu erforschen,und das unschätzbareAn-

erkenntnißvon allen Seiten, daß der Zweckdieser Anord-
«

nungen und das Endziel bei Erforschung derselben-,nicht
der Vortheil weniger Individuen, wohl aber der Vortheil
der· Masse einer Unter demselbenGesetzelebenden Gemein-

heit ist. Aus- der Sichtung solcherElemente kann nur Gu-

tes hervorgehen.Voll Vertrauens zu der Kraft und dem

schlüssigenSiege der Wahrheit,und festüberzeugtvon ihrer

wohlthritigenTendenz,versprechenwir uns nur Gutes von

dem anhaltenden Kampfe, und nährenfrohe Erwartungen
von dem«Ergebnissedesselben.

«

Der Gegenstand unserer gegenwärtigenUntersuchungen
ist: —

»WelcheInstitutionen oder gesellschaftlicheEinrich-
Mlgen sind am meisten geeignet, das höchsteMaß von

thkswn zu gewahren? Und bei Beantwortung dieser«,

i
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Frage müssenwir von der unumgänglichenVoraussetzung
Ausschetlr daß die leitendenPrinzipien des menschlichen
Charakters, so wie sie· durch die Geschichteund durch die

Beobachtung,bei allem Wechsel der Zeit, der gepgmphi-

schenLage und derlumständejunveränderlichsind und blei-

ben werden« Mit Einem Worte: wir nehmen den Men-

schen, wie er ist-«nicht wie wir ihn in Folge unserer Vor-

stellungen Von seiner-Bestimmung wohl machenmöchten.
Die Vernachlässigungdieser Vorsicht verführtin die-

.

sent Augenblickmanche eifrige und wohlwollende Erforscher
desselbenGegenstandeszu eben so auffallenden als Welthei-

»tigenAbgeschmacktheiten.Die AnhängerOwens in Eng-

land, und die Schüler St. Simons in Frankreich, so wie

alle ähnlicheSekten,"welchesichüber Deutschlandund die

VereinigtenStaaten Amerika’s verbreiten,getroffenvon der

merkwürdigenThatsache, daß der, in den letzten Jahren
von allen zioilisirten Nationen

»

in Kunst und Wissenschaft
gemachte Fortschritt, zwar den Neichthum einiger Wenigen
verruchter aber dem Genußder großenMehrheit des Volks,
deren Anstrengung das ursprünglicheWerkzeugder Produk-
tion ist, nur wenighinzugefügthat — sind hierdurchzu

der übereiltenFolgerungbethörtworden- daß, um eine

gleichmäßigereVertheilung derBetriebsamkeits-Produktezu

Stande zu bringen , nichts weiter erforderlichsei, als eine

-

neue Einrichtung (Organisatio"n) der Gesellschaftauf der
"

Grundlage einer Gemeinschaftdes Eigenthums. Auf dem

Papier kann nichtssich besserausnehmen, sostvie in einer

VorlesungübermenschlicheGlückseligkeitnichts das Ohr-
noch mehr bezaubernkann, als der Vorschlag, allen Käm-

pfen individueller Bestrebungenund dem schmerzlichenGe-
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gensatzevon Neichthum und«Armuth ein Ende zu machen,
und Liebe, Freundschaft und gemeinschaftlichenGenußan

die Stelle des Hasses, der Eifersuchtund Selbstbefriedigung
zu bringen. Kein Gemeilde ist reisendenals das von Men-

schen, die in ungestörterHarmonie und ungefährdeterEinig-
keit beisammen"wohnen.« Keine Behauptung wird mehr—
Eingang sinden, als die, daß, wenn alle Bemühungender

BetriebfamkeithinEiner Richtung geschahen,und alle Stöße
und Querstricheund wechselseitigeEingrisfe, welche gegen-

· wärtig den Fortschritt eines Jedenhemmen oder ver-zögern,

wegsielen, der« allgemeine Fortschritt ungemein beschleunigt

werden würde. Allein — ist-es möglich,diesenbeseligenden
Traum in diesWirnichkeiezu verpestete-meDies anzuneh-
Men, ist auch nicht der mindeste Grund vorhanden. »JDie«,

wetchezssichihm hingeben)vergesse-»daß vie Betriebsein-

keitjssderenFrüchtein dem gegenwärtigVorgeschrittenenGe-

sellschaftszustandesie bezeugen,nur unter dem Schutzeder

Institution des Privat-Eigenthumsins Daseyn treten und

gedeihen konnten, und daßwederGeschichtenoch Beobach-
tung im Mindesten für die Behauptung sprechen,«daß es

.. liberall eine Betriebsamkeit geben könne, es sei denn unter

dieserBedingung Die Einführungeiner Gemeinschaft des

»

-

Eigenthum-Zwürde,nach aller Wahrscheinlichkeit,in kurzer
- Zeit kein Eigenthumübriglassen, das getheilt werden könnte:

denn sie würde die Betriebsamkeiterstickenund die Hervor-

bringung entmuthigen. Das Streben nach judividuellem
Besitz-histbisher die Haupttriebsederjeder Anstrengungge;
wesen. Beseitigt diese Triebfeder dadurch, daßihr die Ne-

fultate eines Menschen·gleichmäßigoder in gewissen Ver-

hältnissen-«welchevon Andern festgestelltsind, theilet, und
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zwar fo, daß er an dem Gewinn nur einen unendlichge-,

ringen Antheil hat — wer wird euch alsdann dafür ein-

stehen,daß er seineBemühungenmit demselbenNachdruck,
mit derselben Thatlrafk-Welche et gegenwärtigbeweiset,

fortsetzenwerde? Wird er sich irgend einer'·Ansti-engung
unterwerfen, wenn er sich darauf verlassen kann, daß er-,

in allen Fällen, durch die Arbeit Anderen seinenUnterhalt

haben wire-? AneEefahkungsprichtdafür,dieElgenehüm-

lichkeitdes menschlichenGeistes bringemit sich, daß,Frei-

heit in der Richtung der Arbeit und Sicherheit festeden per-

sönlichenGenuß,oder für die Verfügungdes Produkts der

Arbeit, die einzigenBedingungensind, unter welchen die

Betriebsamkeitzunehmenund die HervorbringungFortschritte

machen wird. Daß die entgegengesetztenBedingungen die-

selbenResultate zulassensollten,stimmt nicht nur nicht mit

unsererErfahrungüberein, sondern ist derselben schnurstracks

entgegensp- Der Vorschlageiner Gütergemeinschaft,sofern
dadurch eine Abhülfefür die jetzt soungleiche Vertheilung

)

derselbenbezwecktwird,. gleichtalso dem Versuche,ein stol-

perndes Pferd dadurchzu heilen, daß man ihm die Füße

abschneidet. Wir wundernuns übrigensnichtdarüber-,daß
diese-thenPhilosophmauf eineGemeinschafeder Weiherund

Kinder dringet-, um auf diesemWege die Gatten-; nnd die

Elternliebe zu- verstärken.

Daß die Produkteder Betriebsamkeitgegenwärtignn-
«

gleichnnd unbillig Vertheiltsind, ist eine ausgemachteSache; .

Dochsicherlichkann diesemUebelstandeabgeholer werden,
ohne daß das Prinzip der HervorbtingungX(der indivi-

duelle Erwerb) dadurch gänzlichgetödtetwird. Erfokschm
«

wir doch ein wenig genauer die Natur und die Quel-
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ten »derLebensgew-um—«1pelchedie Wen so angsicichhe-
Ulühtist!

"

«.

·

Neichthum — und wir verstehen darunter solcheGe-

nußmittehwelcheregelmäßiggekauft und bezahltwerden .-

Neichthumist das Gesammt-Produtt von Land, Arbeit und

Kapital. Es giebt nur diese drei Quellen des Reichthums,

und da die Vereinigung aller für die Produktion unum-

gånglichist —- da weder Arbeit,noch Kapital , noch Land

zu Nützlichkeitszwecken,ohne sich gegenseitigzu unterstügetn,

Verwendet werden kann: so dürfte es scheinen, als reiche

»

es hin,’ die verschiedenenInhaber dieser Elemente der

Produktiondie Bedingungen feststellen zu lassen, run- ein

abgewogenesVerhältnißihrer bezüglichenAnsprüchean das

Gesammt-Produkt zu Wege zu bringen; kurz, daß das

Prinzip des freien Austausches ganz allein eine billige Ver-

- theilung des Eigenthutnsunter den verschiedenenKlassen,
die dasselbehervorbringen,den Eigenthümeruvon Land,

Kapital und Arbeit, bewirken werde. Und dies halten wir

fürdasWahreWir glauben also, daß bei Einrichtungen,

welche die Freiheitin dem Genuß oder in der Verfügung-

überJydasEigenthum denjenigensichern, die ein solches er-

werbenj und eben so den freien Austausch der Produkte

auf inneren und«auswärtigenMärkten fördern,die Ergeb-

nisse der Betriebsamkeit sich ganz Von selbst auf das Bil-

ligste ver-theilenwerden, und daß die daraus hervorgehen-
den Gewinne nicht verfehlen können,die Kraftanstrengun-
gen der verschiedenenKlassen von Produzenten so zu bele-

»

ben,«.daßdaraus eine anhaltende Zunahmeentspringt,nicht

bloßin dem größerenNeichthum der so konstituierenGe-
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sellschaft,sondern auch in dein Antheil, welcherden einzel- .

nen Mitgliedern derselbenzu Theil wird.
«

.

Dies wird jedochvon der Mehrheit der Staatswirth-

schaftslehrerunserer Tage-MINIng- Welch-«unaufhörlich

darauflzurücktommemdaß in denZahlen der Bevdlkerung
eine verhängnißvolleTendenzsteckt,hinauszugehenüber den

parallelen Anwuchs des Reichthuinsszoder der Erhaltungs-
mittel: eine Tendenz-,die, ihrer Behauptungzufolge, durch

künstlicheund freiwillig angebrachte Hemmnissebeschränkt
werden muß,wenn die Masse der Bevölkerungnichtschlecht

versorgt seyn soll mit den Rothwendigkeitendes Lebens.
·

«

Wir tragen kein Bedenken,diese Vorstellung für eine

Schimärezu erklären,die ihren Ursprungnur in der Ein-

oiidnng hei.
)

’

.

Um darzuthumdaßsie nichts weiter sei, brauchtman

nur die Frage aufzuioerfen,welche von den Quellen des
)

Neichthums dadurch versiegt,daßdie Bevölkerungzunimmt?
thkiich nichtvie Arbeit. Auch nichi des Knpiinizdenn;

«

daßKapitalsich eben so raschZuvermehrenlstrebt, als die«

Bevölkerungunter einem System von Freiheit und Sicher--
heit wächst-isterwiesenaus der konstanten und bedeuten-

den Abnahme der Gewinnein allen zivilisirtenStaaten, je
nachdem ihre Bevölkerungsich«je mehrund imehr verdich-
tet. Der Mangel an Kapital pflegte, in dek That; dek

-

hinreichendeGrund der Staatswirthschaftslehrerjfür die Er-
-klelruiigeines Ueberschwallsvon Arbeit zir sepnz dochThat-

fachenhaben sie neuerdings genöthigt,ihre Vorstellung auf-
zugeben, und sie gestehengegenwärtig,sdaßKapital (un-

tergerechrenInstitutionen) sichwenigstenseben so start zu-
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vermehren stkkbkials es VekmkßkWirt-, und daß das ein-

zige und konstanteHemmnißseines Anwachsesdas Sinken

der Gewinne ist, swelches als eine natürlicheFolgedes

Mangels hinreichenderNachfrage betrachtet werden muß.
Dr. Chalmers, in seinem so eben erschienenenWerte

über Staatswirtbschafhbehauptet geradezuz daß die Ten-

denz des Kapitals, sichallzu schnell zu vermehren, eine eben

so wirksameUrsache des-Elends sei, wie die gleiche Ten-

denz der Bevölkerung,indem tsiedie Kapitalisten durch die

Beschränkungihrer Gewinne eben so verkürze,wie der

Ueberschwallvon Arbeitdie Arbeiterdadurch verkürzendaß

sie zur Herabsthmg des; Arbeitslohns genöthigtwerden-

erin liegt nun der Fehler-,wenn Arbeit und Kapital die

Tendenzhaben, ins Uebermaßzutreten ? Etwa im Grund-«

besitz? Kann dies, auch nurmit einemScheinspvdn Wahr-

heit behauptet werden , so lange Millionen Morgen des er-

giebigstenBodens,welcher die auf ihn verwendete Auslage

von Arbeit undKapital zehnfältig zurückzahlenwürde,

vermögeeines bloßenWillens-MS und eines ganz gemei-
nen Scharfsinns von Seiten der Kapitalisten und der Ar-

beiter in Beschlag genommen und kultivirt werden können?

Die Staatswirthschaftslehrer erklären indes, daß Ar-

beit und Kapital einer unendlichenAusdehnungfähig sind-

wahrendLand beschränktist »durcheine ernste und nicht zu

überschreitendeGlanze-»s-
- Wir lachen zu dieser elenden Täuschung- Ganz un-

streitig ist Land begrånzt in geographischerAusdehnung;

doch in seiner Fähigkeit,den Menschen mit Nahrungund
mit Stoffen für seineManusatturen zu Versehemist es un-

begranzt. Wer will den Elementen seiner Produktivitat
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die unerschöpflicheKraft der Natur? Es kann dahin ges .

bracht werden, daß ein MorgenLandes eben so Viel Wesen

unterhalt, wie tausendMorgen in den früherenseitab

tern der Welt,

»Als wild in Wäldern noch der edle Wilbe rann.«

Möge doch Der hervortreten, welcher sich zu beweisen

getraut, daß wir gegenwärtigder GränzemöglicherPro-
duktivitåt des Erdboden-sHin-«ein Tüttel«nähergekommen

sind, als wir es damals waren, oder. seitdem.in jedem
Augenblickgewesen sind! Wahrlich, jeden Tag entfernen

wir uns, je mehr und mehr, von der scheinbarenGränze
der ProduktivitäteinesbegränztenBodens. Nochvor Kur-

zem bewies Sie John Sinclair, daß ein MorgenKartof-

felland zweimal so viel Nahrungsstoff gewährt, als ein-

Morgen Walzenland ;
- und Herr Gouldson hatvxdieEntdek-

nmg gemischt-,daß, wen-i wir hinsichtlichdesseaums wirk-

lich allzu sehr beschränktwären, wir unser Mehl nur aus

Turmin IKarroten und Beete zu bereiten brauchten, unt

uns zwanzigmalmehr Nahrungsstoff von derselbenErd-

flächezu verschaffen,als wennwirdieselbemit Waisenbe-

stim. Doch der ganze Erdball ist, glauben wir, noch weit

davon entfernt für den Waisenbau so vorbereitet zu«seyn,
.

wie es nach der VerbessekkmWlkkhschafksmethodevon Nor-

solkhergebrachtist· Wir Man allv- Herr Malthus und

seine in verba« schwörendenSchülerwerden nichts dagegenf
haben , wenn wir, ohne seine beschwerlichen«»Hemmnisse,»
wie verständigsie auch«seynmögen,zu berücksichtigen,um«

serem Vermehrungs-Sysiemegetreu bleiben, so lange 99
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Theile von 109 Des kUikkaåhkgmBodens der Erde noch

nicht umgepslügtund mit Waizen besäetsind. Daß in

einem solchenZustande der Dinge ein vernünftigesWesen

sich dahin erklärt,die Ursachedes menschlichenElends liege
in dem-unabänderlichenMangel an Land, aus welchem

Nahrungsstoff erzeugt werden könne, und die Zahl des

menschlichenGeschlechtshabenicht bloßdie Gränzenmög-

licherProduktivitåtdes Erdballs erreicht,sonderndieselben

mitallen Bemühungen,die wir besitzen, sie je mehr und

mehr zu entwickeln, bereits überschritten:dies ist unbegreif-

lich, und würde sogar unglaublich seynswenn sich nicht

Personenbezeichnenund Namen nennen ließen. Was wird

die Nachwelt dazu sagensxdasfinan das ganze System von

Staatswirthschaftaufdiesen Grund gebaut hat,—und daß

man in Großbritansnienberheiratheten Paaren Enthalesam-

. keit gepredigtha·t,«.damit die Welt nicht überbevölkert wer-

den möge? Wir müßtenuns sehr irren , oder die Nach-
'

welt wird auch hierin einen Beweis von dem nibil est

tara ahsurdum quod non dicatur ab aliquo philosophw
rum finden. »DerErfolg, womit diese abscheulicheLehre
fortgepslanztworden ist, läßt sich nur aus einem zweiten
AusspruchCicero’s erklären,welcher also lautet:«Quo

magjs incredibile est, no plus credituH et neunun-

,quam idcirca verum extirnaiur,«quia impossibile est-

Das Wahre in der Sache ist, daß wenn der Mensch

Mangel arti-NahrungsstoffHleidet, dies seineeigene Schuld

ist. Mehre unzivilisieteNationen wollen die Erde nicht

anbau«eie: sie ziehen Entbehrung der persönlichenArbeit vor

und begnügensich mit dem freiwilligenProdukt der Erde.

Die thheieier z. B. wollen kein Pfeilkraut bauen-. weil
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ihneit dies einige Beschwerdeverursacht; sie wollen lieber

ihre Zahl beschränkendurch Kindermord und wilde Vermi-

schung,·gerade als ob sie ein malthusischesGebot zu erfül-

len hätten. Andere Völker werden durch innere Zwietrach-
ten, durch Anfällesvon-außenher, oder durch Unweise und

.

kymnnjscheInstitutionen, Gewohnheiten und Meinungen

verhindern die sonst in ihremBereich liegendenMittel, sich
mit einer Fülle von Nahrungsstossen zu versehen,gehörig
zu benutzen. Das lebende Prinzip der Pflanzen- und Thier-
natur ist stets bereit, die-Forderungen zu erfüllen,welche
an dasselbedurch eine Vermehrung der menschlichenBevöl-

kerung gemachtwerden. Kein Volk, das denken und ar-
.

— beiten«will,es sei so zahlreiches wolle, kann jemals bei

demsgegenwartigenSystem der Pflanzennatur anhaltenden
Mangel leiden. Oertliche und vorübergehendeMangelzeiten
könnenvorkommen; allein die Uebel,, wovon sie begleitet

sind,,,könnenvermieden werden ,s wenn die ndthige Vorsicht
angewendetwird, entweder durch den 1freienVerkehr zwi-

schenverschiedenenVölkern;oder durchdieAuswanderungder

Einwohner eines überbevölkertenLandes in solche Theile
der Erde, die noch nicht bewohnt, oder auch nicht hinrei-
chendbewohnt.sind.

" »

Weg also mit der unvernünftigenund ern-philosophi-«

schennnd irreligiösenFurcht VormenschlichemElend durch

vervielfältigteBevölkerungiWird, auf Seiten der Einzel-
- neu Und der Gemeinden, durch deren Regierung mir der

nöthigeFleiß angewendet, und haben die Völker nur un-

verhinderten Verkehr mit einander: so wird«kein Theildes

menschlichenGeschlechtsjemals ans den Gedanken gerathen,
daß er die Fähigkeitdes Erdball-Zfür sicherschöpfe.Thut



42"o

der Mensch nur das Seinige, so wirddie Natur in dem-

was sie «zuxlelstenhakt Use säung befunden werden.

Wir geben zu, ja wir behaupten als etwas, das von

den Staatsmännern undzStaatswirthschastslehrernnicht ge-

hörigbeachtetist, daß sär eine täglichzunehmendeBevöl-

kerungdie wesentlichsteBedingung ein hinreichenderVorrath
«

Von dem sei, was die körperlicheStärke stütztund das

Lebens-Prinzip nährt —- d. h. von guter und gesunder

Nahrung. Doch beisreier Einsuhr und wenigen tüchti-
·

«

gen Anordnungen zur Erleichterungder Auswanderung aus

Plätzen,wo Arbeiterin Ueberstußsind, nach solchenPläze

zen, wo es daran fehlt, diesemögen in den Kolonien oder

im Innern anzutreffensehn, haben wir das volle Ver-
,

trauen, daß der Vorrath des Nöthigenstets Schritt halten
werde mit dem Begehr. Wenn irgendein Schnitzer der-

Staatswirthschaftslehrer, diesenGegenstand betreffend, noch

lächerlicherist, als der andere: so ist es die ernsthasteBei

-trübniß,womit sie darüber jammern, daß die Vermehrung

des Nahrungsstosss so schwierig sei, und diese Schwierig-

keit in Kontrast bringen mit der Leichtigkeit,die Manufat-

turen bis zu jeder beliebigen Ausdehnung zu vermehren.

Als ob esschwierigerwäre,Was-senund Reis zu erzeugen,

als Baumwolle und Seide, oder schwierigerRindsleischund

Hatnnrelsleischzu erzielen, sals Leder und Wolle; gerade,

. als wenn der Vorrath der letzternKlassevon»Materialien

unerschöpflichwäre und die erstere stets hinter sich zurück-

·

ließe. Nehmenssiedenn an, daß die »Materialienunserer

Manusatturen in undegrånzterFülle aus denWolken her-

absallemoder warum sind sie sonstMinder beschränkt,wie
«

,

«

— die
-.
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die Materialien für unsere Küche? Sind sie denn nicht

auch Produkte des Landes?

Wohlan denn,"was ist- bei einer unerschöpflichenFülle

vdnJLand , bei einerTendenz des Kapitals, die Nachfrage
·zusüberbieten,kdaseinzigewirklicheHindernißfür den wach-

sendknNeichthnnn dieses Gesammt-Produktvon Land, Kn-

pital und Arbeit? Mit Zuversichterwiedern wir auf diese

Frage (was die entgegenstehendeLehre anch einwenden

möge): »einzigund allein Mangel an Arbeit, Mangel an

Produzentenund Konsumentenll Der niedrige Stand der

Bevölkerungist, unter weisen und billigen Institu-

tionen, das einzigeHemmniß für den Fortschritt des "all-««

gemeinen Reichthumsnnd des individuellen Genusses; vor--

ausgesetzthingegen, daß die Tendenznach Vermehrungfest-

steht, so ist die größereoder geringere Unvollkommenheit
der Institutionendie einzigezurückhaltendeund verzögernde
Gewalt.

« .

.

sz

Wo billige Gesetze,Gewerbfreiheitund Sicherheit des

Eigenthuer vorn-altem und·Land nicht handgreiftichsehn-,
wie in den Vereinigten Staaten, in unseren nord-ameri·-·

kanischenund australischenKolonien, läßt es sichnicht leug-
nen, daß die—Langsantkeit,womit ldie Bevölkerungwächst-
das einzige Hindernis für den Anwnchsdes Reichthums
ist,»dieser sei individuelloder kollektiv. Es wird sich nicht
streitig machen lassen, daß derselbe Fall eintritt fürMexito,
für Süd-Amerika und für jeden andern Erdsirich, wo Zwar
ein UeberflußfruchtbarenLandes beider Hand ist, wo je-
doch unsichekheit des Eigenthumsund unterdrückt-asver

Betriebsamteit durch innere Zwietracht, häufigeKriegeund

UthkseInstitutionen bewirkt wird. »Alle-in«—- so wird-

N.Monatsschk.f.-D·xL.Bd.4sti. E e

l
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man sagen — »in der Akten Welt- und ganz vorzüglich
in Europa- istsder Fall gan Anders-« Jst dem wirklich

sp? Man werfe z. B. einen Blick anVus große russifche

Wesch-Welcheszwei Drittel non Europa und Asien in sich-
schließt.Will irgend Jemand behaupten, daß unter einem

weisenund liberalenRegierungs-System für den Fortschritt
der russischenBevölkerungin Neichthurnund Glückseligkeit

noch ein anderes Hindernißwirksam sei, gls der niedere

Stand der Bevölkerung,der Zahl nach? Fehlt es hier
an Land, dasdes Anbau’s fähig ist? Oder würde es

an Kapital fehlen, wenn es mit voller Sicherheit für den«

freien Gebrauch des Antheils an dem Produkte angehäuft
und angewendet werden könnte? Nur der Mangel einer

solchen Sicherheit und das beklagenswertheSystem eines

auf LeibeigenschaftgegründetenLandeigenthunrs ist die Ur-L
sache, welche die Anhäufungdes Kapitals verhindert und

«

die Anwendung desselbenauf die Entwickelungder großen

ackerbaulichenHülfsqnellendiesesmächtigenReichs erschwert.

Eben diese selbstverschuldetenUmständebewirken —- man

kann es nichtlaugnen — dieselbenunglücklichenResultate

für die Bewohner des südlichenEuropa , von Konstantino- «

pel bis Lissabon. Niemand wird in Abrede stellen, daß

diese rauher die natürlichenFahne-neu Mem ihre geden-
wärtigeBevölkerungin weit größererFülle und Glückselig-

keit, als ihr bisher zu Theil geworden ist, aufrestheiU ek-

halten, oder daß schlechteVerwaltungdas einzigeHilldektliß

für denunmittelbaren Anwuchsihrer Genußmikkelbildet «). .

t

- «) Hiermit kann es seine volle Richtigkeitbaden; nur das MM

dabei Nicht vergessendarf, daß die Wissenschaftder Geisllschaft Nicht



423

Und hinsichtlichder dichterbevölkertenStaaten Euro-

pa’s, als da sind«Franki-eich,Deutschland, die Nikdtkianders

vor allen aber die drittischen Inseln — was ist, wenn es

Wahrheit gilt, das Hinderniß einer anhaltenden Zunahme
ihmWohifghkyder individuellen sowohl als der allgemei-

nean Wahrlich nicht-Mangel an Arbeits denn die über-

iuaßigeFülle von Arbeitern ist Gegenstand allgemeiner

Klage. Auch nicht Mangel an Kapital; denn der nie-

drige Stand der Gewinne und Zinsen vom Gelde spricht
in allen diesenLändern sürdenueberstußan Kapital. End-

lich auch nicht der wirkliche Mangel an Land; denn

jedes bat- oder kannohne großeAnstrengungerhalten, ausf-

gedehnten Kolonial-Besitz, auf welchen es, ohne irgend ein

Opfer darzubringen, ja mit der vortheilhastestenKapitals-
Verwendung, seinenUeberschußan Arbeit und Kapital an-

legen kann, um von beiden mindestensdieselbenVortheile

ein Ding ist, das angeboren wird. Im Ganzen laßt sich anneh-
«

men, daß man sich zu allen Zeiten mit so·viel Verstand eingerichtet
hat, als man zu entwickeln berausgefordert war. Das sogenannte
Mittelalterwürde ganz undenkbar seyn, wenn diejenigen,"von wel-

chen die gefellfchaftlicheOrdnung in dieser Periode ausging, über
Arbeit, Land und Kapital so hatten raisonniren können,wie es jetzt

ngkich ist. Man erwäge, daß, in der genannten Periode, Land

Uns Kapital einsund dasselbe waren, und daß es wesentlichdarauf
ankam; die gesellschaftlicheOrdnung durch eine schlecht vergoltene Ar-

.

beit zu sichern. Von einem fvlchm Zustandewar LeibeigenschaftUn-
"

zertrennlichesowie sie uvch gegenwärtigallenthalbennothwendigist«
wo se q» Geld-Kapital feint- Keine Gesetzgehimg,keine Justi-

tution, kein noch fo weit getriebenerLiberalismus sind ein Ersatz für
dasselbe. Mit Einem Worte: alle Fortschritte erfolgen nach einem

Enervickelungsgeietzndem die Regierungenzu Hülfe kommen können,

wenngleich nur unter der Bedingung, daß sie nicht zu viel auf ein-

mal wollen-. Anm. d. Herausg-
Ec2
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zu ziehen, welche- den Bewohnern-der Vereinigten Staaten

von einer ähnlichenAusdehnung ihres TerritoriumsfzuTheil

werden. Das Hindernißfür die freiere Entwickelungder

.Krafte kann also nur bestehen in einer künstlichenund er-
"

träumten Begranzung des Territoriums und in dem Man-

gel an weisen und gerechtenInstitutionen,d. h- an solchen-

«welchedie Zunahme und verständigeRichtung der Betrieb-

famkeitbefördern-J» -

. sz·Dochdie Anwendung einer-mäßigenGabe von Ver-

stand, Beurtheilung und Entschließung,würde diese Gebre-

chengånzlichfortschaffen,und dadurch dem thätigenGeiste

der Verbesserung,welcher-, je nachdem der Mensch in der

Zivilisationvorschreitet,an Intensität und Macht gleich sehr

zunimmt-«freien Spielraum gewahren. Unsere Wünsche
sind nicht zu stillen-·- unsete Mich-sie zu befriedigen,

sind einer fchrankenlosenAusdehnung·fähig.Der Fortschritt

in Kenntnißnnd Wissenschafthat die Hülfsquellendes ein-

zelnenMenschenhundertfältigvermehrt. Nur an der wei-

sen Richtung dieserHülfsquellengebricht es, um ihm die

volle Wohlthat der von ihm angenommenen Anregung zu

gewähren,und — ohne die Gesellschaftauf tin neues Prin-

zip zu gründen— durchden verständigenGebrauch der ge-

wöhnlichenMittel und Beweggrt·inde,fdie Armuth für im-

mer aus den zioilisirtenRegioan des Erdlfalls zu ver-

«

«bannen.
,

’

Inder Voraussetzung, daß die höchsteAutorität des
«

Staats kein anderes Ziel im Auge habe, als, nach dem

ganzen Umfange ihrer Gewalt, die allgemeine und beson-
dere Wohlfahrt der Gemeinde zu mehren- dürftendie wirk-

samstenMittel zur Erreichung dieses Endzwecksfolgende
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sehn: I) Sicherheit für Person und Eigenthum; E) Ess«

WkkbsfkekhekkzZ) Ausdehnung der Territorial-Gränzendes

Staats, sobqld ein weitererSpielraum-für die Entwicke-

lung seiner Produktions-Krasteerforderlichwerden sollte-
.

I. Das erste dieserErfordernissebesitztdies Land (Eug-

land) in einem sehrbeträchtlichenGrade ; vielleicht, im Gros-
.

sen genommen , vollständiger-,als irgendein anderes Land,
bei dem allen aber sehr unvollkonmien,,wenn man erwägt, —

was die Regierungeines somächtigenund in der Zivilisa-

tion so wesentlich fortgeschrittenenStaats gewährenkönnte.

Jn der Thatj was wir an Sicherheit der Person und des

Eigenthums genießen,verdanken wir- bei weitem mehr dem

unabhängigenund entschlossenenGeiste des»Volkss,welcher
von je her die Unterdrückungvon sich gewiesen und das

Joch der Sklaverei Verabscheuthat, sowie bei weitem niehr
der Preßfrciheit,welche eine Reihe von glücklichenUmstän-

den uns zu erhalten wirksam gewesen ist, als irgend einer

direkten Absicht unserer Regieruiig, oder irgend einer,dem

Charakter unserer Staats-Einrichtungen»iuwohnendenTen-

denz, dem gesellschaftlichenKörperdieseunschätzbaeenGüter
zu erhalten. Der Mechanismus nusererKonstitutionhat

zu allen Zeiten das«Volk der Gnade und Ungnade des Su- -

heraus und einer kleinen Juntsa von Arisiokratenüberliefert,
und nur di-C·Befükchtung,daß ein allzu starkerMißbrauch
der Gewalt einen unbezwingcichmGeist des Widerssrrndes

ausregen könne,nichtirgend eine institutionelleSchutzwehr,
bat praktischals Hemmkettefür Tyrannei und Erpressung

(

gewirkt II«).
«

«

«) Dies Geständnißeines Britten sollte alle Diejenigenbeleb-
Mu welche in unseren Zeiten einen so unangemesseneuWerth auf

s
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.Dqß bis zur Vollendekelt Sicherheit eher Person Und

des Eigenthums durch eine wahrhaft wöhlwollendeund

volksthürnlicheLegislatur nochsehr viel Zu thun übrigbleibt,

ist einleuchtendfür Alle-»welchemit dem auffallend schlech-

ten Zustandeunserer Gesetze (diese mögender Kriininah

oder der Zivil-Serichksoerwaltung anheim fallen), so wie

mit unseren Polizeianstaltenwenn-man anders sagen kann-

daß dergleichenaußerhalbder Hauptstadt für uns vorhan-

den ist) bekannt sind. Man fügedie enormen Kostenhinzu,
welche die Geltendmachung des einfachsten Anspruchs bes·

gleiten: Kosten, welchefür Alle, die nicht Vermögenge-

nug besitzen,uni einen Prozeßzu führen, einer Gerechtig-

keitsversagung gleichkommen. Man füge ferner hinzu die

Stempelgebüremwelche bei Uebertragung des Eigenthunrs
entrichtet werden müssen; vor allem« aber den hohen Be-

lanf der Steuer, dem die Arbeit und das Eigenthum in

diesem Lande durch die Verschwendung, Vernachlässigung

»und Rapazitätder letzten Regierungenunterworfen sind..

Alle diese Zugpslasterwirken,in sehr großemUmfange, auf

Verminderung des GefühlsvollständigerpersönlicherSicher-

heit, und eines ruhigen Genusses und einer freien Verfü-

gung über das Eigenthum,welches gleichwohleine wesent-

liche Bedingung für die volle Entfaltung des Geistes der

Betriebsamkeit und der Sparsamkeit ist.
f

Wir sehen der

Verfassungsuriundenlegen, und, bei der geringstenVeranlusslmg«auf

England als ein Muster zurückgehen:auf England- das in den letz-
ten Jahren feine Verfassung den Augen der ganzen Weltals Föchst
unvollkommen dargestellt bat, und an einer Reform arbeitet, von

welcher sich mit feiner Art von ZuverlässigkeitVorbei-sehnlaßt, ob

eine Umwälzungdurch dieselbewerde abgewendetwerden.
«

Anm. d. Herausg-
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mehr oder minder vollkommenen Beseitigungdiesethstiex
pslaster durch die Weisheit einer neugestaltetenLegislatur
als einer Wohlthat entgegen, welche nicht nur die hervor-

bkingendeThaktrafr der Gemeinde verwehren- sondern auch
— was davon unzertrennlichist — de Summe ihrer Ge-

nußmittelverstört-enwird.
«

:

II. Zunächstder Sicherheit für Person und Eigen-

thum, und als Bedingung der Produktivittit,schwerlichvon

geringerWichtigkeit;stellt sich die Gewerbsfreiheit dar,
.

d. h· die Freiheit, Akten uno Kapital in solchenRichtun-

gen zu verwenden, welche dem Betriebsamenals die vore

theilhastesten erscheinen:»inRichtungen,welche, wenn sie

ungestörtbleiben, nicht verfehlenkönnen,im höchstenGrade

produktiven werden. Dies nun schließtnothwendigeine

unbegränzteFreiheit des Anstauschesin sich.
Der zahllosem strengen und mannichsachenHindernisse-«

welche das Gesetz bisher einer freien Bewegung der Be-

triebsamteit in den Weg gelegt hat, müssenunsere Leser
vollkommen inne geworden seyn. Die schädlichstenvon allen
vielleicht sind die fast "prohiditorischen«sölle,welcheaus die!

Einfuhr stemderArtikelgelegt sind, nicht gerade »in der

Absicht,das Einkommen zu vermehren, wohl aber-um zur

HerderbeitlsgungäMichel-·Artikel im Lande auszumuntern
Die Wirkungkann indeßkeine andere sehn, als daßman,

-

zum wenigsten in DemselbenUmfange, abschreckt von der
«

Hervorbringungiegendeines andern Artikels, den wir mit

größererLeichtigkeitzu erzeugen vermögenzdenn es ist voll-
·

kommen erwiesen, daßwie nichts einführenkönnen,es sei
denn dadurch,daß wir ein Aequivalentausführen,und daß

v
folglichjeder auf vieEinsuhrgelegteZwangs als ein eben

C
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.·so starker, auf die Austöv gelegt-ppZwang erscheinen,und

der eingebdrnenBetriebsamkeitschadenmuß. Die Uebel

eines gefesseltenVerkehrstreffen gleich arg die Kapitalisten
und die Arbeiter-, indem sie die Nachkae Nach dem Ge-

sammtproduktbeider verhindernund sie zu größererAuslnge
für eine geringereEntschädigungnöthigen. Es fehlt uns,

wie bemerkt worden ist, weder an Kapital noch an Arbeitz

dochum die wünschenswerthenVortheile von ibrem An-

wuchs zu ziehen, ju, um den Anwuchs derfelben, wenn er

ein Uebel zu werden beginnt, zu Verbinde-tmmüssenwir

eine unbeschränkteFreiheit des Austauschesihrer Produkte
haben. Wer eintvachsenderKörperin ein künstlichesMach-

t

werk geklemmt, so daßer Ver-hindertwird, sich in die na-

türlichenRichtungen auszudehnent so wird die Zunahme

seiner-Masse,wenn sit sonst Eben-naß-«Steirkeund Ge-

sundheithervorbringenwürde,nur Ungestalt und Krankheit

sveranlassem
·

Unter den erkünsteltenHindernisse-m welche eine un-

weise Gesetzgebungdem natürlichenAbsiußder Betriebsum-
keit in«ihre vortbeilhaftestenKanäle entgegengestellt,kom-

men zunächstdie Zehnten inBetrachtung Sie-sind Buch-

stäblichund streng eine Strafe für-die Verwendung

von Arbeit und Kapital auf die Kultur des Bo-

dens und die Erzeugung des Nahrun·gsstoffs:
eine Strafe, welchederjenigenParthei erlegt werden muß,

welchedas Gesetzzur Einforderungderselben berechtigthat,

s nndvindem»Fall,daß der Zehntinhaberein Laie seynsollte,

auf-keineWeise zu rechtfertigenist. Wenn irgendein Zweig
«derBetriebsamkeit, vernünftigerweise,ais einerbesonderen

«

Aufmerksamkeitwürdigzu betrachtenwäre, so würden wir
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sagen, dies sei der Acker-bem-welcher den Menschenmit

der ersten Nothivendigkeitder Lebenserhnltungund mit·den

Materialien der Manufakturenversieht. Seltsam genug,

daß er gerade derjenigeZweig der Betriebsamkeit ist, den

die Weisheit, oder vielmehr die Bedürstigleitunserer Vor-

, fahren, nnd die unvernünftigeTHalsstarrigkeihwelche un-

sere gegenwärtigenRegierer in der einmal festgestelltenBahn,
wie unangemessensie auch seynmöge,erhält —- rnit einer

ausschließendenund nur allzu stark drückendensBürdebela-

siet haben. Jch kann meine Arbeit und mein Kapital zur

Erzeugung von tausend Albernheiten, die nur die Eitelkeit

und den Eigensinn befriedigen, anlegen, ohne noch mehr

zu zahlen, als die sogenannten Königs-Terenzdoch, wenn

ich beides anlege zur Erzeugung von Gegenständenhöchster

Wichtigkeit,alsda sind Korn, Fleischund Wolle zur«Er-

nährung und Bekleidungder Unterthanen des Königs, so
werde ich gezwungen, noch obendrein eine Steuerdon zehn
Prozent aus das rohe Produkt zu bezahlen- Und wem von

allen Partheien in der Welt? Den Dienern einer Reli-

gion, welcheSelbstverlåugnungund Verachtungdes Reich-
thums heischt —- Menschen, welcheaus dieseWeise zu Die-

nern derVerarmung werdenu·). —

. r) Hier trisst aufs Neue zu, was wir oben bemerkt haben.

Die Zehntenverdanken ihre Entstehung einer Periode, wes-dieseArt

von Besteuerung die angemessenstewar, nienn es eine»gesellschaftliche
·

Ordnung geben sollte- An Geldsteuerwurde in dieser Periode nicht
gedacht, weil dazu, Vermdge einer sehr geringen Theilung der Ar-

beit, gar keine Veranlassungwar. Daß die Zehnten bis ans unsere
Zeiten fortgedquekt haben, ist keinem andern Grunde beizumessen;qls

daß-man sich ungern von denEinrichtungender VergangenheitMmm
selbst dann nicht«wenn ihre Nühlkchkelkhöchstzweifelhaftgeworden
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Der Druck-«welcher sum Besten oek Armen gen-et
wird, ist vollkommen eben so ungleich vertheilt Es un-

terliegt keinem Zweifel, daß, dem Prinzip nach, ja, daß

selbstnach der Absichtder Urheber des Armengesetzes(wenn
dies von«irgend einein Gewicht seyn kann) Eigenthum al-

l er Art gleichmäßigbelastetwerden-muß;gleichwohldürfte

gegenwärtigder Manufakturist oder Kaufmann, welcher ein

Kapitalvon 50,000 Pf. St. in seinenrGeschäft·verbraucht,
und vielleichtfünfhundertArbeiter besoldet,snichtmehr zah-
len für die Arneentaxyals ein Pachter, dessen Kapital
kaum 500 Pf. St. beträgt, und der nur-fünf bis»zehn
Leute gebraucht.Hier wird ein anderes künstlichesHinder-

niß der Erzeugung von Dingen erster Nothwendigteit in

den Weg gestellt. »

-

«

.

Doch«es giebt noch eine andere -Brod,versagende Ein-

richtung, welche, wo möglich,noch-wirksamerist, sobald
es darauf ankommt, den Reichen auf Kosten der Armen

zu mästen; ich bezeichnedas Gesetz, welches auf die Ein--

fuhr des Korns einen hohen und fast prohibitorischenZoll

legt. Man wird vielleicht geltend machen, dies geschehe,

um einen Ersatz für die schwerenausschließendenLastenzu

geben, welche auf den Ackerbau drücken: Lasten, von de-

nen so eben die Redegewesen ist. Dies hießejedoch,die

Aufstellung eines Hindernisses für die Versorgung einer

Hunger leidenden Gemeinheit mit dem nothwendigmNO-

ist· Daraus folgt jedoch nicht,daß die Zehnter-, als Steuer, stets

werden beibehalten were-en Es fehlt sogar nicht ev einem Beispiel,

daß sie abgeschafftfiüd. Anm- d. Herausg-
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rungsstosss zu einer UrsachedersHinzufügungeines zwei-

ten Hindernisse-imachen. Fürwahr eine hoheStaatsklug-

heit; dochvollkommen in Uebereinstimmungmit der Weis-

heit des BeschränkungssSpstemslDaß die-Erzeugungdes

Nahmpgsstosssein GegenstandhöchsterWichtigkeitist, und

durch keinevausschließende-Belastungen verhindert werden

« sollte,springtin die Augen; doch, ob dieser Nahrungsstoff
direkt dadurch erzeugt wird, daß wir unser Kapital und

unsere Arbeit aus PfluglandYundScheunen ·verw«enden,oder

indirekt-durch deren Anwendung in unseren Manusaktu-
ren und Färdereiemindem wir Waaren hervorbringen,

wofür der Auslander uns Nahrungsstoff giebt, ist von gar

keiner Wichtigkeit für das, Nahrungsstoff verbrpuchendePu-
blikum, so lange es diesenutn den niedrigstenPreis hat-
Sein ganzer Vertheil«beruht darauf, sichdie größteQuan-

tität mit den geringstenKostenzu verschaffenDer Her-
vorbringung desselbenauf vaterländischerFlur »den Vorzug
ertheilen, heißt-nichts weiter-, als die Hervordringung die-

ses Stoffs mit einem größerenOpfer an Kapital und Ar-

beit der Gemeinheit fordern, als hinreichenwürde-«um es

durch Einfuhr zu erhalten.

Von allen , der freien Bewegung der Betriebsamkeit

schädlichenHindernissem ist vielleicht keins in den. letzten

Jahren noch oerderblichergewesen,als die gesetzlicheEin-

mischung in die Freiheit des—Bankwesens und in dem

Gebrauchdes Kreditchals Werkzeugsdes Austausches. Das
·

Manch-ol- welchesin England einer ausschließlichprivile·
»

girteu Bank-Kompagnieertheilt worden ist, hat die Er-

richtungvon Bautendurchdas ganze Land verhindernvon
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Bavkem welche-du1«ch·dieBreite und Fettigkeitihrer Gran-

,dung geeignet waren, das Vertrauen des Publikumszu
gewinnen und zu bewahren. Jenes hat auf diese Weise

«

bewirkt, daß das Kapital in stagnirenden Massen sich, in

der Hauptstadtangehäufthat, anstatt sich über-das ganze
Land in einer zahllosenMannichfaltigkeitvon divergirenden
und-.befruchtendenStrömen zu- verbreiten, wie es ganz un-

fehlbar geschehenseyn würde-«waren die einzigenKande-
welche es« mit Sicherheit, Negelmcißigkeitund Erfolg ver-

theilenkönnen,nicht gesetzlichVerboten. In Seh-intend-
tvo dergleichenVerhindernngniemals wirksamgewesen ist,

nehnien wirdas Resultat seiner überlegenenZirkulation in

einem unertneßlichVerbessertenAckerbau, in einem blühen-

den Verkehr und Handel, und in der Abwesenheitalles

. Zweifele Schreckens.oder Bankerots unter den dortigen

Bankeinrichtungem selbst in den AugenblickenhöchsterBe-

stürzungder übrigenHandelstvelt, wahr-. Die Schwache
des englischenSystems hat außerdemdie Schaulelbewegung

kommerziellerErregtheitnnd Niedergeschlagenheitdadurchaufs

Höchstegetrieben, daß es. werthlose Institute in den Stand

gesetzthat, das Land in Augenblickeneinesüber-mäßigenVer-

trauens mit einem Papier erdichtetenWerths zu überschwem-

men, wovon die Folge ist, daß, auf die geringste Reak-

tion, das Vertrauen sich schnell in Schrecken und Miß-
"

trauen verwandeln Auch hat es die Sicherheit des Eigen-

thums dadurch vermindert, daß es das Land Verdekblichen
- Wechselnin dem Werthe des Geldes bloßgestellthak; und

zwar durch die Mißgriffe einer kleinen-ausfchlicßendenund
"

nicht-VerantwortlichenKompagnie,der mem- auf einen-ahe-

haft tolle Weise, die Behandlung des Zirkulations-Mittels



433

der ganzen Gesellschaftanvertraut hat, so, daß das Eigen-

thum eines jedenJndividuums von ihrer Beurtheilungund«
"

ihrem Gntbefindensabhängt-· .

·

"

Was ein schlechtesBank-System«für das Kapital ge-

leistet hak, dasselbehnk ein fehlethnfkesGesetzx die Armen-»

Einrichtung betreffend, für die Arbeit gethan,«dadurch näm-

1ich,—baßes dieselbe verhindert, denjenigenPunkten, auf

welchen sie gefordert wird, frei und bereitwilligzuzeiter
men. Die Umständeeiner offenenund gleichenBewerbungs
unter den Arbeitern, welche für die vortheilhaftesteRich-

tung ihrer Betriebsamkeitso wesentlichsind, haben aber-

noch eine besondere Störung gelitten! durch jenen nieder-!

mächtigenMißbrauchder ArmengesetzejvermögedessenGe-

richtspersonenund Kirchenbenmtendas Geschäftübernom-

men haben, nach den Eingebungenihrer Launen oder selbstb-

fchenAbsichtem den örtlichenSatz des Arbeitslobns,wie-

sx enthalte-, zu bestimmen, indem sie erklaren," wie( viel«

odernvie wenig aus der Armen-Taste, h. aus« den-

Taschen anderer-Leute, zur Hälse des Arbeitslohns
solchen Arbeitern gewährt werden-foll, welche
aufihren eigenen Pachtgütern bereits volle Be-

schäftigung haben. .

Dies sind einige von den Haupthindernissemwelche
durch eine fehlerhafte Gesetzgebungder freien Richtung des

Kapitals und der Arbeit in den Weg gelegt werden, so,

daß beide sichnicht den Kanälen zuwenden können,welche
den individuellen Kapitalistenund Arbeitern als die vor-

tbeilbaftesienerscheinen,und welche, eben deßwegen,der

Gesellschaftin- Großenam meisten zusagenwürden. - Da

ihr lähmenderEinflußsichüber jede·Nochsv geringeVer-«
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zweigungder Betriebsamteit ausdtbvti so ist die Tatar-

Summedesvon«ihnenverursachtenElends unbekkchmhak.-

«

und die Wohlthatem welche aus ihrer gänzlichenBeseiti-

gung hervorgehenwürden, dürften verhältnißmägignicht

geringer seyn. Ein reformirtes Parliament sollte seine frü-

heste und ernstlichsieAufmerksamkeitdarauf richten, wie es
·

der unbeschränktenFreiheit des Gewerbes und des Handels

Sicherheit verschaffenkönne. Welche Lasten auf Ndie Be-

triebsanekeitunt siskalischerZweckewillen drücken mögen-

sie sollten so vertheilt werden, daß sie mit gleicher Unpar-

theilichkeitauf jedenZweig derselbeniastetein Dies wird

nicht gefordert um einerabstrakten Gerechtigkeitwillen, oder

wegen Symneetrie, oder· wegen der allzu start helasteten

Betriebsamkeitszweige.-Es wird vielmehr gefordertan dem

Grunde gemeinsamer Wohlfahrt, und weil jeder ungleiche-
— Druck, der die Betriebsamkeittrifft, ihre Bemühungenmiß-

leitet, ihre Fortschrittehemmt, und die allgemeineProduk-
tivitcit vermindert; das letzterein einer Ausdehnung, welche

jedes Verhaltnißzu dem Belange der Ungleichheitüberflü-

gelt. Eine Differenzvon einemViertel-Prozent kann das

produktiveVerfahren eines großenKapitalisten durch und

durch verändern ; denn ein klein wenig Mehr kann ihn de-

stitnnten, seinKapital vorzugsweise»infremdenLändernan-

zulegen.
«

«

Eine Gemeinheit, welche Sicherheit für Person und

Eigenthum genießt,und damit Freiheit in der Richtung

ihrer Betriebsamkeitverbindet, kann, in unserer Ansicht-»
fein anderes Hindernis für die volle Entwickelungihrer

produktiven Kräfte ersahreu, ais den vvzUiXUITHMMangel an

Land. Es steht indeßin der Gewalt ihrer«Regierung,-
V
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auch diesemMangel dadurchabzuhelseindaßsisiVVUETMI

Zeit zur andern, ihrem Gebiete,Landstriche in jenenhöchst

fruchtbar-enund unbesetzkenRäumen hinzufüge,welcheder

Erdball denjenigendarbietet, die ihrerLbedürftigsind; mit

andern Worte-« daß sie zu rechter Zeit Kolonien anlegt..

Giebt es-Böltrr, welche durch besondere Umständediefer

Hülfsqnelleberaubt sind, oder sie nicht,"ohne großeSchwie-

rigkeitenzu überwinden;benutzenkönnen: so gehörtBri-
tgnniennichtzu dieser Zahl. Seine Regierung ist bereits
anerkannte Eigenthümerinvon unermeßlichenKoloniasliStreb

ken, welche an Umfang das ganze Festland von Europa
übertreffen,und alle die natürlichenEigenschaftenin Klimapv
Boden, Mineral, Hasen, fchiffbarenStrömen u. f. w. be-
sitzen,weiche sie zur Bewohnung und Benutzungeiner thei-

tigen Gemeinheit geschicktmachen. Englands See-Lage
und Schiffswesrn erleichtert ungemein-den bleibenden.Zu-
sammenhangsolcher-Landen mit dem Mutterlande. Das

Einzigewas uns fehlt, ist eine genaue Würdigungder-Por-

züge,welche in unserem Bereich liegen, und ein systema-
tischer Plan, nach welchem diese Vorzügebenutzt werden

könnten. Dadie RegierungrechtmäßigeEigenthümerinaller ·

Ländereien ist, die in den Kolonien keinen Besitzerhaben: »-
so steht es in ihrer Gewalt, durch verständigeoder schlecht
kombinirteVerfügungenhinsichtlichder Aneignung und Nie.

derlassungdie Benutzungder in diesen großenBesitzungen
dargebotenenHülssquellenzu befördernoder zu verzögesn—

«fchleunigalle ihre produktivenFähigkeitenhervorzurufen,
oder kinqbspiutes Internet auf ihren Gebrauchzu leg-n

«

Das Verfahren der letztenRegierungemIndividuen

Ländereienin fast grånzenlosenQuantitäten ohne alle wirk-
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samen Bedingungen für den Andern derselbenzu geweiht-ein
oder auch die Anlegung von Fahrwegendurch dieseLände-N

reien, ist im höchstenGrade nachtheiliggewdrdemdadurch,

daß großeLandstricheunbenutzt gebliebensind, nnd der Zu-
tritt zu den entsernterenverhindert worden ist; beides hat

also dem Anbau und dem Fortschritt der Kolonien anfe«

Wesennichstegeschadet. Das gegenweknigeMinisteriumhat

sehr wohl daran -gethnn, einem so unüberlegtensShstemein

Zier zusetzen Es breite jedochnochsch- viet ztt thun

übrig. Wir sind der Meinung, daß die Anlegung Von einii
gen Haupt-·Kommnnikations-Linien,Wegen sowohl nls Ka-

nzlem in einem neu besetztenLande zu den allerwohltheb

tigstenWerken gehört,einswelche die KollektiviMacht einer

Geweinheit, so wie diese in den Händen ihrer Regierung

wirksam ist, höchstvortheilhnse verwendet werden kann. Wir

sind ferner des Glaubens, daßwenn die anhaltende Wirk-

samkeiteiner partheiischenGesetzgebungdie Betriebsentkeit

in einen so anoinnlen und nachtheiligenZustand versetzthat,

wie derjenigeist, worin die Masse der arbeitendenKlassen-

ineinern Theile des Reichs für den vierten, ja für den

zehntenTheil des reellen Lohns arbeitet, den sie in einem

anderen Theile erhaltenwürde, wenn sie-nicht durch ein

Uebermnßvon Armuth verhindertwürde,den Ort ihres Auf-

enthalts zu verändern —· wir sind des Glaubens, daß-sun-

ter solchenUmständen-seine Regierung nicht bloß gerecht-

fertigt,sondern sogar verpflichtet ist, einzuschreiten,um den

Druckeiner solangleichennnd anonialenBedingung da-

durch zu beseitigen, daß sie die Gleichstellungdes Lohns und

die Nachfrage nach Arbeit durchihr ganzes Mach-gerieter-

leichtert.Der arme Arbeitsmanm den sein Elend an diese

Insel
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Insel fesselt,wo seineArbeit unnützist und seinDaschv
ein Fluch für ihn selbst«·undseine Nachbarn wird, sollte.

Hülfe und Beistand sinden seiallen denjenigenTheilen des

hkikkischmReichs, wo seine Arbeit ihn indenStand setzen

würde,die Kosten feiner Verpsianzung zu bezahlen,»wo
nicht Denjenigen,welche diese Verpflanzungbetreiben,doch

wenigstens demStaate in dem Zuwachs, den seine ver-

mehrte Produktivitätsehr schnellin dem allgemeinen Wohl-

seyn erfahrenwird. Ueberdies haben die Armengesetzesehr

weise und menschlichjedemEnglandey der sich nicht durch

seine Arbeit ernährenkann, einen Anspruchauf das gemeine

Eigenthumdes Landes ertheilt; welche Politik aber könnte

wohl mörderischerseyn, als diejenige-,welcheverlangt, daß
er nur in diesem Lande unterstütztwerde, wenn in der

ThatsacheseinerNicht-Beschäftigungam Tage liegt, daß
er dazu unfähigist, es sei denn mit einem Verlust, und·

wenn er durch eine Verpsianzung in die Kolonien indexe-
Standgesetzt werden kann, sich daselbst zu unterhalten,
nicht bloßohne Verlust und in den dringendstenNothwem

digieiten des Lebens, sondern sogarmit einem bedeutenden

Gewinn und in allenLebensgenüssen2Aus allen diesen
Gründen sind wir der Meinung , daß, bei der bevorstehen-
den Abänderungder Armen-Gesetze,den Kirchsprengelnge-

stattet werden muß, dem arbeitsfähigenArmen jede mehr

als VorübergehendeHülfezu versagen, also Hülfe in einer

anderen Gestalt, als die einer Versetzung,in solcheTheile
der brinischenBesitzungensehnwürde,wo er gewißseyn
rann, volle Beschäftigungzu hohem Arbeitslohnzusindenz
und auf der andern Seite muß gefordert werden dürfen,
daß der Arbeits-traun diesen Beistand erhalte, sobald er be-

N. Monatsfrist-es x1«.Bd. aern F f
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weisen daß es ihm M den Mitteln der Selbstunterhaltung
oder des Transports fehlt. Eine solcheFüksehungwürde,

anstattdie Armen-Saite zu erhöhen,dieselbein ihrem Be-

tan und Druck vermindern —- da, selbstwenn alle über-

schüssigenArbeiter auf Kosten der Kirchsprengelauf«diese

Weise ausgeführtwürden,die Erfahrung gelehrt hat, daß
die Kosten geringer sehn wurden,als die einer jährli-
chen Unterhaltung im Lande. Eine bleibende undjährlichs

zunehmendeLastwürdealso abgeschütteltwerden, ohne daß

dazu der volle Aufwand einer jährlichenUnterhaltungerfor-

derlichware. Bei einein Systeme dieser Artzur Erleichte-

rung der Versetzungvon Arbeitern aus Gegendenswo sie

überflüssigsind, nach solchenGegenden, wo sie vermißt
werden , würde alle übermäßigeBewerbung auf dem Ar-

beitsmarkt und aller beleidligendeWiderstandder. Bevölke-

rung gegen die Mittel, sie zu beschäftigenund zu unterhal-

ten, ganz und für immer beseitigtseyn. Betriebsm-
keits- Verarmung würde nicht längerStatt finden, und

alle Armuth sich auf Verstümmelteund Kranke und Alters-
schwachebeschränken.

’

Sofern esalso darauf ankommt-,alles, was nicht un-

vermeidliche (von Zufall oder zerstörterGesundheit herrüh-

rende) Kalatnität ist, auszutilgen — den physischenZustand

jedes Mitgliedes des gefellschaftlichenKörpers zu heben,

und den allgemeinen Anwnchs der Genuß-nistele fördekni

welche ein an Hülssquellenreicher TerkitorialsBesitz,ein

unvergleichlicherBetriebsamteitsgeist,Thatkrafd Erfindungs-
gabe- und Kapital zur Verfügng der drittischenGemein-

heit gestellthaben«ist unser Rezeptnicht schwerzu fassen,

und eben sowenig schwerins Werk zu richten. Es sorge

«-
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die Regierung so viel, als es ihr möglichist, für vollstän-

dige Sicherheit der Person unl- des Eisen-heims, se wie

für Freiheit des Gewerbes, indem sie sich zugleichangele-

gen seyn läßt, den Bedürfnissendes Volks ein hinreichend

euegedehetee Texts-priesanzuweisen!Und mögenDiejeni-

gen der arbeitenden Klasse, welche,es sei durch Zufall, oder

durch örtlichesUeberniaßder Bevölkerung.(das, wie die

Erfahrung gelehrt hat, sich nicht unter allen Umständen
vermeiden läßt) unfähiggeworden sind, sichselbst zu er-

nähren,unterstütztwerden, wenn ste kraftlos nnd unfähig

zur Arbeit sindz nur müssenalle, die dies nicht sind, nach
Oertern versetztwerden, wo Arbeit gefordert wird-

Bei solchenEinrichtungenvermögenwir nicht zu be-

greifen, wie etwas Anders, als grobe Mißleitungdie an-

haltende Vervielsaltigungdes Reichthumsder Gemeinheit

verhindern will: eine Vervielfältigung,welcheüber die der

Bevölkerung eben so sehr den Ausschlag giebt, wie die pro-

duktiven Kräfte jedes Einzelnen durch den Fortschritt- in

Geschicklichkeitund Wissenschaft dahin gelangt sind, den

Ausschlagzu geben über die der Einzelnenin jeder frühe-
ren Periode. Auch können wir nicht daran zweifeln, daß

also erworbener Neichthnmstch ganz von selbstgleichmäßig
vertheilen werde linker den verschiedenenKlassen,«welchezu

seiner Heroorbringnngbeitragen,d. h. der Grundbesitzer«

der Kapitalistenund der Arbeiter; zumal da diese schöne»

Vekkhkikungdie Bedingung und zugleichder Sporn für sei-
nen wirksamstenAnwuchs ist« Der Antheiljedes Indivi-

duum-s und folglichdie Glückseligkeitdesselben. tiefern der

Besitzvon Gütern und Beauemlichleitendes Lebens zur
- Ff 2
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Glückseligkeithinführenkunn) wird auf dieseWeise immer

im Zunehmevschli-
·

Der Mißleitungzu begegnen,welcheallein diese fort-

fchrittlicheZunahmeverhindern kann, möchtenwir zu den

,vbigen Fürsehuugennoch die eines National - Erzie-

hungsplans hinzufügen,um die Masse von Unwissen-

heit —" mit ihr den möglichenIrrthum —

zu vermindern-
und um Jedem Gelegenheit zu geben,"rnit seinem wahren
Vortheil bekannt zu werden und die VorzügeseinerStel-«

lung zu fassenund zu benutzen. ,

-

- Dies also ist die Summe unserer Vorschriften, um

auf eine wirksame und bleibende Weise den Menschenvor

physischemElend zu bewahren und ihm die konstante und

unbegreinzbareErweiterung seiner Genußmittelzu sichern.
Vielleicht- sind wir allzu sanguinischin unserer Ueberzeugung
Von ihrer Zuleinglichkeit; allein die Schritte, wodurchwir

zu diesemSchlußgelangten,sind so einfachund unablciug-
"

bar, und ihre nothwendigeFolge ist so klar, daß wir kein

Bedenken tragenkönnen,es mit ihr zu halten. Wir schlief-.

sen, wie sich von selbst Versteht, den Einfluß außerordent-

licherStörungenaus, wie Hungersnoth, Pestilenzoder

unvermeidliche Kriege. Fallen diese weg, so glauben

wir, es stehe in der Gewalt des Menschen, durch weise

Anordnungen und mit Anwendung der ihm zu Gebote sie-

hendenMittel, unablässigvorzuschreitenin der Erwerbung

menschlicherGlückseligkeit-,und, ohne irgend eine Gleichstel-
lung des Eigenthums,"die Glückseligkeitder Individuen,

. zum wenigstenim Allgemeinen,gleichzu stfllemund selbst
der niedrigsten Klasse, ja selbst dem ärmstenIndividuum
Mist Klasseein genügendesMaß von Nothweudigteiten
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Und Ergötzkkchkeitenals Belohnung für die massigeAusübung
seines Fleisses, und die Erfüllungder Pflichtenzu sichern-
die es der Gesellschaftschukdsgists

,

Noch einmal wiederholen wir: die Elemente der Her-

erbringungsindunbegränzt.Es fehlt nicht an Land.

Kapital wird da, wo der Genußund der freie Gebrauch
desselbengesichertist, stetszum Vorscheinkommen, um der

Nachfrage zu genügen. Arbeit kann nie dadurch, daßes

an ihr mangelt,Verlegenheitveranlassen. Alles also«was

wir brauchen,um allen Klassen ein konstantes und fort-

schrittlichesWohlergehenzu sichern,.isteineverständigeAn- J

wendungdieser grånzenlosenMittel zu dem großenZweck
der möglichhöchstenVermehrung des Neichthumsund der

Glückseligkeitder Gesellschaft,im Einzelnenund im Ganzen.
Wohl sindwir uns bewußt,GegenständehoherWich-

tigkeit«-—Gegenstande, welche, wenn sie gehörigbehandelt
werden sollen, eine anhaltende Erforschung zu erfordernfchei-
nen mdgeu—- sehr kursorischberührtzu haben.

, Doch für
«

genaue Zergliederungenhatten wir in dieserZeitschriftkei-

nen Raum; auch würden unsere Leser ihnen wenig Auf-
merksamkeitgeschenkthaben. Unser Zweck war, einen alls-

gemeinenund raschen, dabei jedoch, wie wir glauben, kla-
.

ren, und folget-echtenAbriß bon den wahren Gesetzender

gesellschaftlichenOekonomie zu geber — zu zeigen,Daß
in ihnen, wenn sie gehörigverstandenwerden, nichts Ge-

heimnißvolles,Verwickeltesund Unergründlichesenthalten

ist-, und, in voller Oppositiongegen die engherzige-entmu-

thende und, wie wir glaubenjdurchund durch falscheLehre
einer gewissenSchulevon Staatekoikthschafuermso wie in

Oppositiongegen das Daseyneiner eisernenNothwendigkeit
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nnd einer unvermeidlichennatürlichenTendenznach Ver-

schlechterungin der Lage der Masse des menschlichenGe-

schlechtsvermögeeiner die Zunahme derselben begleitenden

Abnehme der Subsisteungineh sowohl den Plan der Vor-

sehung als den Adel des Menschen durch den Beweis zu

rechtfertigen, daß die Zunahme -in der Menschenzahlkeine

solcheTendenzhat, sondern daß sie, im Gegentheil, in ih-
rer Verbindung mit den Fortschritten der Erfindung und

Zivilisatiom direkt nur darauf abzweckt,die Annehmlichkei-
. ten desDaseyns zuvervielsciltigemwelche,zu allen Zeiten,

nur durch eine Zunahme der Arbeit zu erwerben waren;

kurz, daßmenschlicheGlückseligkeit-,vermögeeines geringen

Aufwandes von menschlicherFürsorge,anhaltend zunehmen
könne mit dem Anwuchs der menschlichenFamilie; ja, weit

über denselbenhinaus. «

-" «

S. Pl
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Bemerikungen
, zu der -

»

am 24Måkz d. J. in der französ.Wahlkammergesprochenen

Rede des Abgeordneten Viennen

Als wir am Schlusse des Jahres 1830 unserUrtheil

über die angeblichverbesserteCharta Ludwigs des Achtzehn-
ten abgaben, fiel diesesdahin aus, daßFrankreichmit sei- —-

nem neuen, aus den Rothwendigkeitendes Augenblicksher-

vorgegangenen Staatsgrundgesetze großenLeiden entgegen

gehe. »Wer,« so drücktenwir uns damals aus, »andere,

als trübe Blicke in Frankreichs Zukunft wirst, verstehtsich, —

um das Mindestezu sagen, sehr schlecht aus die Natur

der gesellschaftlichenErscheinungenfIn den nächstenJah-

ren werden unruhige Anstrittenur von unruhigenAuftritten

verdrängtwerden; alles steht dafür ein, und wenn man
«

in dem gegenwärtigenAugenblicküber die Adschasfungder

TodesstrasesfürpolitischeVerbrechenin der Pairskammernn-

terhandelt,so wird man noch im Laufe dieses Jahres inne

werden, daßman die RepressionssMittel nicht genug ver-

Vielsciltigenkann. Welche Aussaat zuinMißvergnügenist-

dadurch ausgestreutworden, daß man sichgenöthigtgesehn

hat, das ganze Regierungs-Personalizu verändern. Wie!

diese Unzahl von zurückgesetztenPairs, DeputittemStaats-
reithen,Prösektenund Unter-Präsekten,so wie Von andern

Beamten;sollte sich geduldigin ihr Schicksalfügen,den



444«-

Mentereien und Verschwörungenentsagen und in den Sie-

gein rechtmäßigeGebieker erkennen ? Was nie und nirgends
der Fall war, das wird auch im neunzehntenJahrhundert
nicht der Fall werden . . . W).«

UnserHaupt-Argumentfür dieseVorhersagullsmfem-
den wir in dem Umstande, daß, in der angeblichverbesser-

. ten Charta Ludwigs des Achtzehntemdie Theilung der Ge-

walten nicht bloßbeibehalten, sondern verstärktwar durch
die Uebertragung der Initiative auf die beiden Kommen-
sv wie durch so viele andere Maßregeln,die, sp lange es

eine menschlicheGesellschaftgiebt, stets dahin gewirkt ha-

ben, die gesenschafnicheAatpkieetzu schwachen, und dies

in einem Reiche, das auf 10,120 Geviertmeilen nicht we-

niger als 32 Millionen zählt, die mit sich selbst im Frie-
«

den-leben wollen. «

Der Erfolg hat unseren Vorhersagungenin dömkne-

zen Zeitraumvon drittehalb Jahren eine Evidenzgegeben,
die nichts zu wünschenübrig laßt. Fast auf allen Punk-
ten des Landes sind Erscheinungeneingetreten, deren bekla.

genswerther Charakter sich keinen Augenblickverkennen laßt-
Die stärkstenVorkehrungen—- wir rechnen dahin eine durch
das ganze Reich verbreitete NationalsGarde — haben nicht

zu verhindernvermocht, daß die Hauptstadt im Laufe des

abgewichenenSommers in Belagerungsstand erklärt werden

mußte.Gegenwärtighandelt es sich nm eine Befestigung
der Hauptstadt, die —- man sage dagegenwas man wolle —

unendlich mehr auf die Erhaltung des inneren Friedens,

M) Jn einem Aufsatze der N. Monatsfchks f- Deutschl-, wel-.

cher überschriebenist: «lleder den fünften Alt der französischen
New-landesg- « -’
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als auf eine Vertheidigungdes Reichs gegen die Angriffs

des Anstandes ernennenvie eiso due-Geständnisin sich

schließt,daßFrankreichsRegierung daran·verzweifelt,den

Regiertenso viel Vertrauen einzusiößemdaß ihre Fortdauer
in demselbengesichertbleibt. Es ist demnachdahingekom-
men, daß die erblicheMonarchie in Frankreichkein ande-

res Fundament für sich hat, als die rein physischeGewalt

mit allen ihren Schrecknissenzund dies aus keinem ande-

ren Grunde-, als weil sie in einer,wo nicht leichtsinni-
gen , doch höchstfehlerhaften Uebertragung ihrer Vorrechte

auf Körperschafremdie kein Vertrauen einsiößen,«sichum

die Bedingungen eines wahrhaft sittlichenDasepns betro-

gen hat.
«

Nur wenn man dies gehörigauffaßt,vermag man

dieRede, welcheder DeputirieViennet, auf Veranlassung
der zu geheimenAusgaben dem Ministerium zu bewilligen-
den Millionen, am- 24. März in der "Wahlkannner hielt,
gehörigzu verstehenk An und für sich kann nichts einen .

stärkerenWiderfpruchin sich fchließen,-alswenn in einem

politischenSystem, das feinen Werth auf die Oeffentlich--
keik gründet,Forderungengemachtwerden, die sichauf ge-

heime Zweckestützen;vie bloßeThaisacheeinersolchen

Forderung heimisch daß nicht alles so offen und ehr-

lich in jenemSysteme vergehn wie die großeMenge gran-
hen soll. Doch hiervon abgesehen—- zu welchenGeständ-

nissen ist es auf diesem Wege gekommen,und bis zuwei-

chem Grade hat Herr Viennet, indem er sich der Forde-
rung des Ministeriumsannahm , den Jammer ausgedeckt

loer auf Frankreichdrückt-.und wie es scheine,nur dadurch
beendigtwerden kann, daßvon den Anordnungender ane«



446

geblichverbessertenCharta kaum die eine oder die andere

Spur übrig bleibt!
"

Wir setzenuns vor, die Rede des DeputirtenViennet

zu kommentiren Zu diesemEndzrvechwird uns gestattet

seyn, den Hauptinhalt derselbenhier zu wiederholen. Wir
«

sagen: »denHauptinhaly und verstehen darunter den-

jenigenTheilder Rede, in welchem der gegenwärtigeZu-
stand Frankreichsaus eine Weise geschildertist, die sich mit

keinem Zweifel verträgt. Wie weit sichHerr Viennet zu

einer richtigen Anschauungder Ursachen diesesZustandcs er-

hoben hat, dies wird sichweiterhin offenbaren; genug, daß

von diesenUrsachen nur unter derBedingung die Rede seyn
konnte, daß die Wirkungen, welche aus denselbenher-geflos-
sen sind, dem Leser vergegenwärtigtwaren.

,

·

Nachdem Herr Piennet mehre svon der »Wa«hlkammer

ausgegangene Gesetzeals das Werk der Leidenschaftlichkeit
und des Unverstandes dargestellt hat, fährt er also fort:

«Andere Umständemachten unsere Lage noch verwit-

kelter und schwieriger;ich meine die belgischeunddie pol-

nischeRevolution. Diese Töchterder unsrigen traten ein«

als die IniiuseNevolution noch nichtgenug befestigt-)
war; sie waren unser Unglück:denn die Leidenschaftenbe-

mächtigtensich dieser großenEreignisse, und- benutztensie

für ihre Zwecke.sJetzt traten die PartheienlinscharfenUm-

rissenhervor-; ihre geschicktgeleiteten Journale bekämpften

sichgegenseitig, und zugleichdie Regierung: Nepublikaner

und Karlisten pslanztenihr Panier offen aus« und wurden

«- dk) Wir übersetzenhier wörtlich, wie lächerlichuns michdas

«Wskk»befestig·en,«wenn von Revolution diexRede ist, vor-kom-
men mag,

» «

— Anm. d. Herausg.
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durch die Fehler der Ministerien immer stärker-Allerdings

hatte es unter den Julius-Kämpfen schon Nepublikaner -

- gegeben,wie es derenin Frankreich stets geben wird. Die

Jugend, welche die Bedürfnisseder Zibilisationnicht kennt-

wetche weder die Geschichtenoch die Erfahrung um Rath

fmgk und noch nicht in der positiven Welt gelebt hat,
bildet sich Ideale und sindet diese dem amerikanischenZu-

stande angemessenz Nordamerika aber ist eine-historische

Anomalie*), die sich mit nichts Andere-n vergleichenlaßt-,
und ihre eigenen DaseynskBedingnngenhat. Dieses in

her GeschichteeinzigeBeispiel leitet die Jugend irre, welche
vergißt, daß die republikanischeVerfassungnoch kein Volk

glücklichmachte, daß vielmehrBürgerkriegund Krieg mit

dem Auslande noch immer die nothwendigenFolgen dersel-

ben waren. Die Jugend heiltihre Träume fest; sie giebt-
zus daß ihre Väter gefehlt haben, heilt sich-aber für un-

fehlbar, und wenn Alter und Entfernungsie von ihrer Täu-

schung zurückgebrachthaben; so steht schoneine neue Ju-

gend hinterihr, welche ihr ihre eigenenfrüherenJrrthüneer
«vorhält,und welche sie nun ihrerseits bekämpfenmuß-

,«,Diesist der Grund, weßhalbes in Frankreichan

den Julius-Tagen sRepublikanergab, und stets geben wird-

Die meistenderselben schlossensich aber aufrichtig der ton-

siitutionellenMonarchie an, und gaben ihre Traumbilder
-

» aus; nur eine kleine Zahl war diesen treu geblieben, theils
«

aus verkehrterRichtung des Geistes, theils aus Ehrgeiz-

I) Wan ist eine historischeAnomalief Nordamerikaist dies

nicht mehr, sals Frankreichsja es DIEVII Fkatlkkeschden Vorzug, daß
es diejenigeVerfassung hat,.die feinem gesellschaftlichenZustande ent-

fptschhWährendes FrankreichchM feblks Anm. d. Herausg.
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Diese waren es- Welchejede Gelegenheitbenutztetyum das

Volk aufzuwiegelmund den Pöbel,den jede großeHaupt-
stadt in ihrem Schoßebirgt, in Bewegung zu setzen. Die

Straßen-Unruhenwurdendurch die Treue der Armee,.durch
die feste Haltung des Königs, durchdie Hingebungder

National-Garde unterdrückt,und gereichtender Regierung
nur zum Vortheil Diese aber wußteihren Sieg nicht recht
zu benutzenund überließsichzu viel dem guten Glücke.

«»Die in dem Straßen-AusruhrlbesiegtenRepublikaner
siüchtetensich in die Polemik: die Debatten über die orga-

nischenGesetzeund über den Gang der polnischenund bel-

gischen Nebolution waren den strafbaren Absichtendieser

Parthei äußerstnützlich. Je länger mit der Ausfüllung
der in der Charta gelassenen Zücken sizögertwurde: desto

höhersteigertedie Zool-ngen-andrenJournalisten bearbeitete-

öffentlicheMeinung ihre Forderungen. »So ging es mit

dem Wahl-Zensus und mit der erblichenPairie. Der Zen-

sus, den ganz Frankreich am 7. August 1830 mit Freuden

angenommen haben würde, erschien zehn Monate später
nur als einSymptom des Nückschreitens,und mußtenoch

tiefer herabgesetztwerden; am 7. August hatte Niemand

daran gedacht, die Pairie zu einer wählbarenzu machen,
ein Jahr späterward es als ein Verbrechengegen die

Charta und die Freiheit dargestellt, daß man sich weigerte-
dies zu thun.

' «

—

"

»Die Katastrophe der polnischenRevolution gab den

Republikanernneuen Stoff zu Angriffen; sie maßen die

Schuld davon der französischenRegierung bei, und klagten
diese der-Verletzungder Nationai-Würde an.

»Die außer-parlementarischeOppositionerreichteeinen
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Grad von Heftigkeit,wovon man nur in dem Jahre 1793

Beispielefindet. Jetzt eröffnenuns die Nepublitanereine

Aussichtauf die Wiederkehrjener Zeikeuzsiebemühensich

nicht einmal. uns zu täuschen;Mit Der Nepublit Marats

und Nobespierre’s«wollen sie uns beschenkenzsie predigen
die Lehren dieserMänner, nehmen ihre Farben an, und

-

erheben Elende, deren Namen Frankreichnur mit Abscheu
nennt, zu Herden. Der Kiqigsmord wird zwar nicht laut

gepredigt; dochwirdüber ihn, als politischesSystem, dis-

kutirt. Alles wird in Frage gestellt- -— die Charta, der

König, seine Krone, seine Familie, seine Vorrechte, seine

Unverletzlichfeiydie Kammern und deren Privilegien, kurz-
nichts ist der repnblikanischenParthei heilig; in ihren Augen-

ist alles nur provisorisch;nichts von dem jetztBestehenden

soll Dauer haben, sondern in einem Jahre, vielleichtschon
in einein-Monatsuntergehen.Das Volk kannjedenAugen-
blick wieder ausstehen; denn die Nebellen sind organisirt,
sie rühmensich ihrer Anzahl, sie haben Waffen, eine he-

siimnlteNangoxdnutyundhaltenKlnbbsz sie drohen nnd

prahlenmit ihren Prinzipien, und danach kann die Behiörde

sie nicht festnehmennnd bestrafen: dennsieverschanzensich

hinterdieöffentlichenFreiheiten, um dieselben zu vernich-
ten, und wenn einer von ihnen vor Gericht erscheint, so

klagt er die Regierung des Attentats an, dessen er selbst

beschuldigtwird, und aus vderSkandal des Attentats folgt
,

das des-Prozesses,ja fast hätteich gesagt, das der Frei-

sprechung. ,

»Ehe-:so nimmt die KarlistischeParthei an Dreistig-
keck und Feindseligkeitzu: die Opposition klagt soqu die -

Regierungder Sympathiefür dieseParthei an. Allerdings
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hat die Regierung einenththum begangen,den nämlich,

eine VerschmeciungUnd Versöhnungder Partheien für mög-

lich zu halten. Die letztenvierzigJahre unserer Geschichte

hattensie eines Besseren belehren sollen. Die Legitimisten
werden sichnicht ändern, so lange ihnen noch ein Präten-

dent übrig bleibt; sie werden sich auch uns nicht anschliest

sen, um desto sicherereine neue Restauration herbeizufüh-
ren. Eine verwegene Frau tritt in der Vendee auf, und

, wird von der legitimistischenParthei als Haupt anerkannt;
es wird ein Ausstand organisirt, den die beibehaltenenNich-

ter und die Geistlichen unterstützen.Der Ausstand wird

dennoch unterdrückt und dient- zuletztbloß dazu, der-legiti-

mistischenspartheiihre Ohnmacht fühlbar zu machen. Zwi-

schen den Legitimistenund den Nepublikanernist überhaupt

kein anderenunterschled vorhanden, als daß die ersteren

keine Soldaten, die letzterenkeine Führerhaben· Beide

Partheienschreitenstolzdaher: sie bedrohenden Königund

die Regierung und läugnenihre Handlungen nur vor den

Nichtern, rühmensich aber derselben, sobald sie von den

Geschworenenfreigesprochenworden.

»So arbeiten die Partheienvereint an der Vermeh-
f

tung der von uns gegründetenOrdnung der Dinge. Mag

nun die Regierung, oder die Oppositionan diesem trauri-

gen Zustande schuld sehn: immer bedarf das Uebel eines

schnellenund wirksamen Gegenmittels, und ichrufe im Nu-

men aller Freunde der Ordnung aus: Caveaut consulesz

»Wie soll aber dem Uebel abgeholfen werden?

»Die Charta legt uns Fesselnan; denn sie verbietet

uns die Bestrafung politischerVerbrechen. Die Majorität

der Kammer-isteine unsichere,schwankende.Nur bei sol-
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«

chM Fragm- wv es sichum die össentlicheOrdnung und

Ruhe handelt, ist sie kompattzbei allen andern Fragen ·

kann das Ministeriumnicht mit Sicherheit auf sie rechnen.

Oh es wahr ist, was man sagt, daßein anderes Mini-

sterium eine andere Majoritäterhalten würde, weiß«ich

nicht. Man hegt-MißtrauengegengewisseMännerund

Tendenzen, und auch wir haben dies Mißtrauen getheilt.

Bei der Erössnungder Sitzung waren meine politischen

Freunde und ich unentschieden, aus wessen Seite wir uns

schlagensollten; einige Zeit verhieltenwirvuns als passive

prüfendeBeobachter-,bereit, uns auf diejenigeSeite zu

neigen, wo wir am meistenGerechtigkeit,Patriotismus und

Liebe für das allgemeineBeste findenwürden. Die Oppo-
sition zeigtesichzwar gemäßigterzbald aber wurden wir

inne, daßsie ihrenGrundsätzengetreu gebliebenwar, daß

sie die außer-parlementarischenHandlungen ihrer exaltirte-
stensMitglieder billiger, nnd Maßregeln tadelte, zu denen

die Meisten von uns gerathen hatten. Unter diesenUm-

ständenwar es unsere Pflicht, denen beizustehen,welche,
trotz allen ihren Jerthümermdie öffentlicheOrdnung gegen

die Fattiontn, und die National-Würde gegen das Aus-

land zu vertheidigenver-sprachen-Wir hatten zwischenzwei
unvollkommenen Shstemen zu wählen,und entschiedenuns

für dasjenige, das uns als das am wenigstenunvollkom-

mene erschien. Man hat über-unsereParthei viel gespro-

chmz man hat sie abwechselndmit Schmeicheleienund

Schmähungenüberhäuft;man hat sie sogar im Namen
Des Ministerium-; herausgesordert. Freunde -und-Feinde,
ehret Männer,die nur ihr Gewissen,und keineswegesehr-
geizigeAbsichtenzur Richtschnurihrer Handlungenmachen,

(



452

M sichWeder DurchEM DOMng noch durcheure Lieb-

kofungen erschütternlassen, die nicht glauben, daß eine

,Parehei immer Recht, nnd die andereimmer Unrechthat,
die billigen, was ihnen als gut erscheint,von welcher Seite

. es auch kommen möge,nnd die an euren Kämpfenkeinen

Theil nehmen, weil sie, wie das Land, deren müde sinds

UnsereMeißigungentspringt aus unserem Patriotismus,
und wenn ungeschickteoder unkluge Vertheidiger des Mini-

steriums die Dienste, die wir demselbengeleistet,nicht an-

erkennen wollen, so möchteich ihnen im Namen meiner

Pakcheizurufen: Wünschetja keine Vereinigung der Op-

positionmit uns!
,

. »Doch genug über dieseHerausforderungen
»Ich kehrezu der Frage zurück,wo die Regierung

Kraft-suchen soll-, unt die ihr drohenden Gefahren zu be-

sieijeniJn denVonee Allerdingswollen 31 Millionen

FranzosenFrieden und Ordnung, und werden um diesen

Preis jeder Regierung, die ihnenzu Then wird, ihr Gen

und ihre Kinder gebenz denn sie haben seit vierzigJahren
sz allen Negierungen gehorcht. . Die politisch-aufgeregteMasse

besteht in Frankreich,seit vierzigJahren, aus einer Million

von Individuen—« LegitimistemRepublikanernnnd Konsti- ,

tutionellemwelche gegen einanderkämpfenund über den

Staat-verfügen; die ganze übrigeMasse ist passiv Und re-

gungslos. Sie ist der Regierung ergeben, will aber von

ihr beschütztsennz denn sie selbstweiß sich nicht zu be-

schützenund fällt dem jedesmaligenSieger anheim. Mi-

nisterdes.Kbnigs, sichertdieserMasse der Nation die Ruhe,
»

welchesie von euch verlangt! Der gegenwärtigegesetzliche

Zustandtödtet unsz die Faktionen machen sich darüber
"

«
lustig:
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lustig: denn die Gesetzebeschützensie nnd werden ihnen

bald zur»Waffe dienen. Schlagt daher kräftigere-,wirksa-

mere Gesetzevor. Wir werdendieselbenunter dem Beifall

der Nation annehMEkL In M jetzigenLagsvethakkkklr
wäre mehr als'Schtvåche.Ein großesMittel, um die .

umtriebe und Jntriguen der Faktionen auszuspähenund den-

selben vorzubeugen, ist das Geld. LassenSie uns, meine

Herren, daher den Ministern die yvon ihnen verlangten

Fonds bewilligen.. Man wird die Männer, welche nützliche

Zweckebefördern,Verräther,falscheZeugen,Spione u. sw.
nennen —- ejn trauriges Oppositioris-Mittel, an das wir
uns nicht kehren dürfen. Rette-nSie den Staat, sichern
Sie seineRuhe; die guten Bürger iverden Ihnen beistehens
nnd die Faktionen werden unterdrücktwerden«

«

So weit Herr Viennet.
,

»

Seine Rede machte einen«sterken-.Eindrucks.andies

Versammlung, an welche sie gerichteter-arg doch war die--

see Eindruck verschieden, je nach dem Charakterdet- Par-
theien. »WasViennets Freunde oder diejMinisteriellenlob-:
ten, dasselbe tadelten die Mitglieder der Obpositions-Par-,
thei in den schneidendstenAusdrückem Von den letzteren

soll Herr Etienne seinem Herzen auf folgendes-WeiseLüft;
gemacht-hohem "«Viekmeksteht sowohc ice-derPolitik ate-

in der-Literaturvereinzeltda; er schreibtMoment-, dieNies

mand lies’t, Trauerspiele,sdieJeder auspecht, und-Epi-
gramme, die ihn allein treffen-l Außerhalbder Wahl-«
kunrmeristder Eindruck-,denViennetsNedtrxhplpvrgebrachk
W-«·-volltommen«eben so getheilt gewesen.»Alle Tagblätter

J harml-dfeselbe aufgenommen und-ihrer Kritit...entweder los-.-
bend oder tadelnd -untee«iporßn,sjenachdenrlies»es-.rnitder

-N-Mouatsschrs.f."D.xL.Vd.4str. G g
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Ordnung oder mit dem Gegenkheil derselbenhqkkrw Am

weitesten ist die Tribune gegangen. Nicht genug, daß sie
«

Herrn Viennet als der Besiechlichkeitschuldig bezeichnet
hat, ist sie verwegen genug gewesen, die ganze Kammer

«

für ehrlos zu erklären. Viennets Sache ist hierdurch·de

der ganzen Wahltacnmer geworden, welche, daisiekein Ver-

trauen in den Ausspruch der Gerichtshösesetzt, sich genö-

thigt steht, Richter in ihrer eigenenSache zu werden. Fest-

gesetztist bereitsider Tag, an welchem der verantwyrtliche

Herausgeberder -.Tribune vor denSchrankender Wahkkaw

mer erscheinensoll, umstch wegen der,.s gegen dieseKam-

mer ausgestoßenenBeleidigung zu Ver-antworten Wie die-

ses Verfahren auch ausfallen möge: immer ist dadurch die

Bahn zu einer Erdrterimg gebrochen, deren Gegenstand die
«

organischeGesetzgebungFrankreichs ist; und diese Frage-,

wie sie auch für den Augenblickbeantwortet werden möge,

ist von einer solchenBeschaffenheit,daß sie nicht eher-als

beseitigt betrachtet werdenkanm als bis das politischelSys
steni Frankreichs-in allen seinen Theilen verändert-Why

verbessertist.
«

Juden- wir uns vorsetzen, Herrn Viennets Neb- zu

kommentiren, fassen wir zwei in dieserRede vorkommende
"

Aeußerungen'«"anf,·welche uns vor allen bedeutend seh-inm-

Die erste dieser Aeußerungenbeziehtsich auf die in

der Chasrta gelassenen Lüsckensedenn-HerlriVtmnek
"

sagt: ,,Ie langer mit der Ausfüllung der in der Chartq

gelassenenZückengezögertwurde, desto höheksteigerte die

VM gewandten Journalisten bearbeitete öfßmkfcheMeinung
ihn Forderungen-«

·- -

»

( ’-
"

«

!
"

Dass-Heer Pia-me ein-»den-gestuschefelschenZustände-
O
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Frankreichs ein treues Bild entworfen hat- wird niemand;
in AMDS stellen;und werdie Fähigkeitbesitzt,DkefmZU-

stand in seiner Totalität zur Anschauung zu bringen, wird,

glauben wir, sogar gkmkgk FAM-zUribthUPkaHkkkBien-

net hätte die Farben noch weit stärker ausersehen können-;-

ohne dkkl Wahrheit das Mindeste«zu· vergeben. « Die Frage-

ists iudeß,ob das Elend, dem das französischeVolk je mehr

und mehrunterliegt, von bloßen-Zückenherrührt,die ins

dem Staatsgrundgesrtzsgelassensind; -·

Um fnun diese Frage zu beantwortenf muß.man sich
vor allen Dingen tlar machen, was in deriverbesserten
Chartrt allein bezwecktwerden konnte.

«

, .

Durch die ChnnnLudwigsxveszalchkzchnkenwaren die-

Dinge zu einem Punkthingeführtworden, auf welchemalles

wankte. Man war im Jahre 1829 und 1830 auf Befe-

stigung derselben bedacht;und welcher Art auch die Mittel

sehn wahrem- die··-man anzuwenden Hedachtex immer-muss -

man..gestehen,. daß der-Zeitpunktgekommen war-, wo man-

nicht länger säumendurfte. Aus diesemUnternehmen-ging"

»dieJulius-Revolution hervor. Worin hatte-diese Revolu» -

tion ihren Charakter? Darin, glauben wir, daß alles-I

wodurch die höchsteAutorität,·sofern sie sichin der Peespkkx

des Königs darstellt, unterstütztwurde, auf Einen Schlagi

zu Boden sank. Was aber konnte Ludwig Philipp, als

gewählker Nachfolger Karls des Zehnten, unter", diesen

Umständenthun?
’

«

«

e

-

Der neue König sagte: »dieEharta soll-zueiner Wahr--
heie werde-»- Die-z nun konntenicht soxviel heißen, »qu
die Etat-a soll eine Gestalt gewinnen- wodurch die-, der

GessllschafenothwendigeAutoritätfür immer gesichertwird-z-
«--

,

Gg 2
·

-

s
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wohl aber hießes- iidkeWünscheM französischenNation,

sp weit sie sich aus unbeschränkteFreiheit beziehen, sollen

erfüllt werden nnd die Votts"-Souveränetat ffpkkkmnicht
Ringe-Uzweifelhaftseyen-«Wirklich ist Dies der-Sinn der

angeblichverbessertenCharm, oder diese schließtgar keinen

Sinn in sichj Der Begriff von Volks-Souveränetcit wars-«

demnachder Kern der ganzen organischenGesetzgebungFrank-
reichs: ein Kern, der seine Ausbildung nur dadurch erhal-

-

ten konnte, daßdas Wahl-SystemwesentlicheVeränderung
erlitt,«wodurchses. unabhängigvon« dem Willen der-Regie-

rung wurde, und daß für die,Freiheit der PressejedeBe-

schrcinknngwegsieL Allerdings hatte man in der Volks-"

Souverånetcirseinen Götzenaufgestellt, dessenVerehrungmit

tinendlichenSchwierigkeitenverbunden war-; doch hiervon

abgesehen ,«war-. die-sprganische-GesetzgebungFrankreichs-!in

sie seynmußte,·d. h. wie sie dem Zweckeentsprach,»den

man allein im Auge haben konnte.- In Beziehungauf sie
von Lückenreden, ist vollkommen sinnlos. Man« kann nicht

sagen, daß irgend etwas Gutes und Nützlichesdurch sie

sgeieisteewerde; sie ist vielmer schädlichbis zur Verderb-
lichkeit-."Allein siesbringt die Wirkungen hervor, »die vvn

ihr unzertrenniichsind; und das ist alles, was man von

ihr verlangen kann. Sie hat also keine starkem-»welche
ausgefülltznwerden verlangen. In Wahrheit, worin soll-
ten diesesLückenbestehen?. In einer verminderten Preßsteis

heit? fSie würde der Volks-Souveränetci·tden Ansdrnek
rauben, welcher dieser zukommt

.

In einer angemessenen

Stellungder Jury? Es ist handgreiflich- daß sür diese
von allen Stellungen diejenigedie· beste-·ists wodurch die-

V,olks-Souverrinetcitam besten beschütztwird. Jn den bei-H

-

»Da-.
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M so eben genannten BeziehungennachhelfekliU Wollen-

würde das Uebersiüssigsteseyn, worauf man sich einlassen

könnte. Ganz zuverlässig-istes keine erfreuliche Erscheinung-
wenn in Pkozessemwelche wegen Haß und Verachtung der

Majka angestrengt worden sind, die Beschuldigtenin der

Regel freigesprochenwerden; doch mit welchem Rechte will
man-der Jurh einen Vorwurf daraus machen,.da ihre Be-
stimmung keine andere ist, als die Volks-Souveränetät zu

sichern,«leinesweges die Autorität der Regierung aufrecht

zuferhaltenTEben so wenig kann man es loben, daß-
einel Stimmung Vorwaltet,«worin, wie Herr Viennet sich
ausdrückt,«alles in Frage gestellt wird ,— die Charta.,

der König, seine Krone, seine Familie, seine Vorrechte,

seineUnverletzlichkeit,«dieKammern und deren Privilegien;«

doch wie dies verhindern, wenn diese Stimmung hervorge-

rufenjst durch eine Ordnung der Dinge, welchedie Auf-
- lösungselbst ist ?

«

Man verargtses dein Wilden nicht,wenn
er seinen Götzenschlägt,weil dieser — so meint er —-

«

seinUnternehmen nicht begünstigthat-—Gleich wenig nun

! sollte man es dem Unglücklichemdem dir GötzederVolks-

Souvercinetätausgedrungenist, Verm-gen, wenn Urtheile

und Handlungenvon ihm ausgehen, die ihn in«den-Zu-

stand der WildheitkzurückversetzmAnstatt die Jugend des

Republikanismusanzuklagen, sollte man sie über Staats-

sorknen so gründlichbelehren, daß ihrer Unerfahrenheitab-

geholer würde; und anstattaus die bösenWillender Par-

theienzurückzugehemum erfolgloseAnklagen zu erheben,
sollte man sich die einfache Frage verlegen, worin aller

Partheigeistgkgkündcxist, und was ein allgemeineresVer-

trauen zur Regierungverhindert-. Nicht also die Zücken-
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vollesCharta, welche ihre Entstehung der Julius-Revolu-
tion verdankt- hat die Erscheinungenzu verantworten, worü-

ber Herr Viennet jammert, wohl aber der allgegzkinzGejst
dieser Charta, sofern durch ihn ein gegenstandsleerersze·

griff geheilisgtwird, der, wo und wie er sichauch erzeugen

mag, allentbalben dieselbenWirkungen hervorbringen und

den letzten Ueberrestvon Vertrauen und Hingebung austit-

gen wird. Schonim Jahre 1830 sagten wir, »daß wie

viel Zeitauch darüber verstreichenmöge, Frankreichsnoli-
tischesSysteni sum Vortheil der Monarchie.abgeändertwer-

den niüsse,wenn die Bewohner dieses Landes zum Genuß

eines bleibenden Friedens mit sich selbstund mit dem Aus-

lande gelangen sollten, Und daß von der angeblich verbes-
«·«sertenCharta sürdiesen Zweck»keineSpur üdciqublsikm
dürfez der Erfolg aberist seitdem je mehr und mehran

unsere Seite getreten. »

Wir gelangen jetztzu der zweitenAeußerungViennets.

Sie besindet sich am Schlusse seiner Rede und-ist in

folgenden Worten ausgedrückt:
l

»Der gegenwärtigegesetzlicheZustandtödtet uns. Die
Faktionen machen sich darüber lustig; denn die Gesetzebe-

schützensie und werden ihnen bald zur Waffe dienen. Mi-

nister des Königs,schlagtkräftigere,wiksamere Gesetzevorz

wir werden dieselben unter dem Beifall der Nation anneh-

men. In der jetzigenLage verharrenjwäre tnebr ais
«

Schwäche. Ein großesMittel, um die Umtriebe und Jn-

triguen der Faktionenauszuspähenund denselbenvorzubeu-
gen, ist das Geld fu· s. w. . . .«-

.

Fast möchteman dem Herrn Etielme Recht geben,

sofern er bemerkte, Herr Viennet stehe in der Politik, wie
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in der Literatur vereinzeltda. Was heißt«der gegenwär-«

TitlegesetzlicheZustandFrankreichsM und was schließtdie

Aufforderungan»die königlichenMinister-, « kräftigereund

wirksameeeGesetze vorn-schlagen-«in sich? Die Gesetze

sind entweder organischeoder bürgerlichezund beide. Arten

von Gesetzen stehenin einer solchenVerbindung mit einan-

der-, daß man die letzteren alsttnanationen der «erstern«be-"

trachtenkann. Hierbeinun entstehtdie Frage, welchekräf-

tigere und wirksamereyGesetzedie Minister vorschlagensol- «

Alsdann aber kann die

Charta nicht bleiben, was sie bisher gewesenist; verändert
- würde der Boden, auf welchemderKönig mit seinem Mi-

nisterium und die ’·beiden Kammern bisher ihre Nolle ge-

spielthaben. Hat Herr Viennet dies gewünscht?Seiner

eigenen Versicherungnach, neinl Er will also nur die

Emanationen der organischenGesetzgebungverbessertsehen-
sAllein istzdiesmöglich? .

«Man hat Ursachedaran zu zweifeln.
«

Wäre dies aber-

auch nicht der Fall, so würden für das Ministerium noch
sehr viel andereBeweggründeübrigbleiben, nicht auf et-

was einzugehen-sdessenErfolg »dem der berüchtigtenOrdon-

nanzen Karls des Zehntengleich kommen würde. Die par-

lementarischeOpposttionist nichtvdie einzige,die es zu über-·
winden hatzspsieist auch nicht die stärkste.Weit stärkerist

die qußcr-parlementarische,welche sich darstellt in den Op-

»p9sikipns-Blåttern."Wie Herr Viennet auch über das nu-
«

mkische Verhältnisder Revolutionäre aller Klassen zu den

NichHprlurionzwn»der Friedlichgestnntenurtheilenmöge:
er hat dgs"«Ezkh-simpißFrankreichs selbstdadurchverrathen,
yaßer dies Verhältnißwie 1 zu 31 angegebenbat: denn

«
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ein Land,«das eine Million Nevolutionäre in sich schließt,

list keine-iAugenblickvor einer«neuen Umwälzungsicher-;

unddiesetritt gewißum so unabtreiblicher ein, wekm dqu
durchVeränderungder bisherigen Friedensbedingungeneine

Aufforderungerfolgt. Wer sind in Frankreichdie Wahren

SortveråneT Nichs der König und die Kammern, wohl
aber diejenigenszublizistem.welche die Vertheidigung der

Volks-Sonderånetätauf sichgenommen haben.
«

Diese Sou-

"verånewollen mit großerSchonung behandelt seyn; und

( die natürlicheFolgedavon ist, daß die Minijiermit einer

Vorsicht zu Werke gehenmüssen,wobei jeder heftigereZu-
szs sammenstoßVermieden tpird

«
«

«

In einem politischenSysteme, wie das französische-
bleibt es stets-ungewiß,«ob die Minister demselben gewachk
sen sind: es giebt dasürk keinen anderen Beweis, als dic-

längere Dauer ihrer Wirksamkeit;und diese ist nur da-

durch szn erwerben,daß sie, als Gesetzgebernichts übereilen.

unsteeikigempfindet Niemand in Frankreich1eoendigek,·-ais

das Ministeriumdas Mißiicheund Gefahkiichedee gesen-

schastlichenLage. Doch, wie soll es einen Ausweg sinden

zwischender ihm obliegendenPflicht,«idasKönigtbum zu

retten, und der ihm aufgedijungenenNothwendigkeiy eine
"

Volls-Souvereinetcit,»die alle Gränzekiüberschreitet,zu ts-

spektiren? NIm Grunde kann man sich nur darüber wun-

—

dern, dalßeine neue Umwälzungausgeblieben ist; und in-

dem man sich darüberwundert, ist es fast unmöglich«der

sEinsichknnd Massegungdieses Ministerium-s eine aufrich-
,

kkge Huidigungguversagen. Sollten —- ivas unvermeid-

lich scheints-—-noch im Laufe diesesSommers Austritte

erfolgen, die«eine neue Ordnung den-Dingeherbeiführen-
so wird dies unendlich weniger seineSchuld seyn, als die
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eines gesetzlichenZustandes, der so nicht fortdauernkann-
—

wie er bisher gewesen ist. ·.Verrathen ist dieSchWächeM

Regierung durchHerrn Viere-seyund der. Herausgeberder

Tribune ist in seiner Frechheit so weit rege-sein« daß er

die DeputirtensKammerfür ehrlos-- erklärt hat. Wie

konnte dies ohne die wichtigstenFolgen bleiben?

Der gegen den Herausgeber der Tribnne angestrengte
Prozeßfalle aus, wie er wolle: immer wird er den Ab-

gangspunkt von Ereignissen bilden, die niemand will, die -

deßwegenaber nicht ausbleiben werden. Begebenheiten tre-

ten nothwendigein, wo das, was sie verhindernkonnte,weg-

-fällt.» Wie der Fluß die Flur übel-strömt,wenn die Dämme,

welche ihn einschränkensollen, zerstörtsind, eben so ver-

schwindetdie gesellschaftlicheOrdnung, wenn-das, wodurch

sie allein bewirkt werden kann, über den Haufen geworfen

-ist. In dieser traurigen Lage befindetsiehFrankreich mit
seiner angeblich verbesserten Charm, die den großen Fehler
in- sich schließt,daß sie die Autorität vernichtet, ohne welche
ein Reich von 32 Millionen nicht fortdauern kann. Wir

smüsfenuns also anhaltend darauf gefaßt halten«daß in

Frankreichetwas geschehenwird, was über alle unsere Er-

wartungen hinausgeht. Für den Augenblickkann die Frage

keine andere seyn, als obdie Monarchie über ihren Ge-

gensatz, oder dieserüber jenesiegenwerde. Die Wahrschein-«

lichkeitspricht für das letztere; und was daraus für die

Maßregelnfolgt, welcheDeutschlandzu nehmenhat, bedarf
keiner Auseinanderfetzung. Vielleicht darf man den am Z.

April in Frankfurt a.M. erfolgten fcheußlichenAustritt als

das Vorspiel alles dessen betrachten, was wir in Beziehung«.
Mk Frankreichim Laufe dieses Jahres erleben werden-

-
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Nachschrift-
Es war der Sache angemessen, die Feder auf einige

Tage bei Seite zu legen, um den Ausgang eines Prozesses
abzuwarten, wie derjenige was-, den die Tribune fast
muthtvillig Veranlaßthatte.

Die- Entscheidungerfolgte den 16: April, wie alle Zei-
tungsleser wissen. ,

«

.

Uns sei es erlaubt über den Her- und den Ausgang
folgende Bemerkungen zu machen:

«

Hätte die Wahlkammer, iyie die Natur des auf sie
gemachten Angriffs es mit sich zu bringen schien, den ver.

antwortlichen Herausgeber der—Tribune bei dem kompetem

»

tenGerichtshofe belangt, »dennfür Verletzungen dieserArt die

Entscheidungzukam:so würde sie sich der Gefahr ausge-

setzthaben, keineGenugthuungzu erhalten.Es hätte,Ver-

mögeder Organisation der französischenGerichtshöfe,näm-

lich nicht ausbleiben können,daß der Jukp das Schuldig
oder Nicht-Schuldig anheim gefallen wäre; die Jurp
aber würde,aus einem doppelten Grunde, ein Nicht-

Schuldi g ausgesprochen haben: einmal, weil die Auffor-
«

derungzur Verletzung der) Chartaspon der Wahlkammer

durch Herrn Viennet ausgegangen war,
X

und folglich der

verantwortliche Herausgeber der Tribune, wie unschicklich
er sich auch ausgedrückthaben mochte, zuletztnurin dem

Lichte eines Vertheidigers der Charka erschien; zweitens-
weil die Jury, als solche, in der gegenwärtigenOrdnung

. der Dinge, keineandere Bestimmung hak- als die Volks-

Souvereinetcit gegen jedeandere Souveränetåt,die sichneben
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Tibkgeltend machenwill, zu vertheidigen. Es blieb also

der Wahlkammec nichts weiter übrig, als Richterinin ihrer

eigenen Sache zu werden, und sich dabei aus das Beispiel

des bkikkischenUnterhanseszu berufen,wo ein«solchesVer-

fahren seit jenenZeiten hergebrachtist, wo man nichts An-»
stößigesdarin fand, daß der»Herr seinen Leibeigenenmit

Willkür behandelte. Der Entschluß,den die Wahlkammer

faßte,war freilich einer vielseitigenUeberlegungwerth; doch
ob sichgleich die erfahrensienMänner wider die Ausfüh-

rung desselbenerklärten,so entschieddoch zuletztder Ehren-

punkt, und alles gehörigüberlegt, konnte die Kammer,«

was auch die letzteFolge davon sehn mochte,den Vorwurf
nicht aus sich sitzenlassen »daß sie ehrlos sei:«vdenn so-
fern sie bei der Gesetzgebunghauptsächlichlonkurrirte, und

« bei weitem mehr, als die Pairskammer, über den Beutel

der erwerbendenKlassen versügte,tras der, ihr gemachte
Vorwurf die ganze Regierung- «

«

Der verantwortliche Herausgeber der«Tribune (Herr
. Lionne) erschienalso, begleitet von seinen beiden Verthei-

digern (den Herrn Cavaignacund Marrast) vor den Schran-
ken der Wahllammer, um zu erklären,daß er zwar nicht

,ukheocr. des Ninkkiminikiendir-into-. jedochverantworaich für
denselbensei.

-

k

Es darsnicht unbemerkt bleiben, daß«von den 388

anwesenden Deputirten sich 65 sür iniompetent erklärten,
hierdurch zu verstehengebend, daß sie weder an»den Be-
mchschlagunlgemnoch an der Abstimmung Theilnehmen .

wollten. Wie kamen diese dazu? Etwa durch die Ueber-

zeugung, daß die der Kammer widerfahreneBeschimpfung
ungegründetsei? Wir werfendieseFrage nur auf, weil
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Niemand es gewagthat, sie der Feigheitzu beschuldigen:
eine Beschuldigung,welche schwerlichausgeblieben sehn
würde, wenn sie mit irgend einem Scheine von Wahrheit,
hättegemachtwerden können. Dei-Gerichtshof bestand dem-

« tmch ans 323 Mitgliedern, welche in ihreneigenen Ange- .-

legenheiten zu entscheiden den Muth hatten: in Wahrheit
eine furchtbare Erscheinung, wenn man von dem Prinzip
ausgeht, die Bestimmung des Konstitutionellensei, die Wirk-

samkeit des Sittengesetzesinsjeder Hinsicht zu vermehren.

Nach einigen Bemerkungen über die Gerichtsbarteit der

Kammer, stellte Herr Cavaignac, als Vertheidiger seines

Klienten, den Satz aan daß.«es derPresse erlaubt sehn

müsse-;die Handlungender Kammer zu kritisiren, indem

sie-dadurch nur die Oeffentlichkeitvervollständige.Werde
-

die Kammer-vonder Presse angegriffen,so habe sie die

RednerBühnezu ihrer Vertheidigung. So lange die.Depu-

kirren-Kammernicht Allen offenstehe,der Eintritt in die-

selbe nur den Repräsentantengewisser Klassen gestattet sei,

bleibe der Presse nichts anderes übrig, als die Handlunan
der Mandatare eines geringen Theils des Volks streng zu

kontrolliren. Wenn es also eine käuflicheKammer geben

könne«wie Niemandin Adrede stellen werde: so müssees
.

auch Jedemerlaubt sehn, so etwas zu sagen, toenn dazu

auch nur ein Verdachtvorhandensei·
«

Auf den inkriminirten Artikel zurückkommend,fragte der

"Nedner, zu welchemZweckmansdie Hauptstadt mit Festung-I-
werken umgeben wolle, wobei er zu verstehengab, daßdiese

Maßregel lediglichgegen das Volk gerichtet sei. »Man ta-

delt uns,« fügte er hinzu, »daß wir erklärt hohem die

Kammer werde dessen ungeachtet den betreffendenGesetzes-
«

,
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Entwurf annehmen. Wir haben dies gethan, weil wir das-
Resultat der Abstimmungoorausgesehemund weilwir uns.

gesagt haben, daß, weil es eine systematischeOpposition

giebt, es auch eine systematischeMajorität gebenmüsse,die

demjhr vom Ministerium gegebenen Antriebe folge-iHerr
Caoaignac kam hiernachstauf das System der Regierung

"

seit dem Jahre 1830 zu sprechen. Er behauptete, daß-dies-

Regierungunaufhörlichrückwärtsschreite, und fand dafür

einen abermaligen Beweis in dem gegenwärtigenProzeß-; »
der nichts als ein Nealtions-Prozeßsei, und als solcher

»

lebhaftask-die Restauration erinnere. Zuletzt gedachteder«
VereheidigerderGründe, die seinen Klienten bei dessen ver-

schiedenenAngriffenauf die Kammer geleitet«hätten.Die

Tribune habe das allgemeine Wahlrecht Verlangtz siewollej
daß jederFranzosezur Ausübungseiner politischenRechte
berufen werde, und eben weil- die Kammer sich geweigett

»

habe,dem Landediese Bürgschastvzu geben, habe das ge-
«

dachte-Blatt sich ihr feind-lichgegenübergestellt. »Bei-ur-

theilt uns« —- so schloßdervRedner—- «bestraftunfere
republikanischenGesinnungenzwir haben auf unserer Sei-te

die freie Presse, die uns stets verkheidigeiiwird--
—

Faßt man diese Rede nach ihrem genuinenHSinneauf,

so enthältsie nichts,. was der Wahrheit-nichtVollkommen

gemäßwäre." Der Unterschiedzwischendem Herrn-Nimmt
und dem Verfasser des inkriininirten Arcitels der Tribune,
ist, im rechten Lichtebetrachtet, kein anderer,- als daß dem

erstern durchdie i. I. 1830 verbesserteChartazu vix-«
dem letztern durch dieselbe zu wenig bewilligt zu seyn
scheint. Beide sindgleichunzufriedenmit der bestehenden
Ordnung der-Dinge,beidewollens eine bessere;nurmöchten



466

sie auf-ganzverschiedenenWegeniUM Ziel gelangen: Herr
Viekmet durch Ausnahme-Genge- tvelche vie Pkeßfkeiheie

beschränken,der Herausgeberder Tribune durch ein Wahl-
gesetz, das jede Ordnung ausschließtund die Dei-unerm-

Katnmer zu einer Arena für Gladiakoren, oder, wenn dies

zu viel gesagt seyn sollte, zu einem Konvente macht, wie

dieser i. J. 1793 bestand. Daß jedes politische System
seine besondereNothwendigkeit in sich schließt,wenn der

Begriff «Regierung« nicht gänzlichverlorengehen soll, ist

weder dem Einen nochdem Andern klar geworden. Man

kann bedauern, daß es in Frankreich zu einer derbes ser-

tenCharta gekommen ist, die im Grunde nur eine Ver-

schlimmerte werden konnte; ist man aber hierüberhin-

weg, so mußman -s— wie seltsamdies auch klingen möge—-

eine bestochene Majoritätder Peputixtensädammerfür ein-.

unverkennbaresGlück halten, weil daraus ein vermindertes

Uebel entsteht, und wenigstens ein Schatten von Einheit.
in der Verwaltung gerettet wird. Auf dieDauer ist ein:

solchesSystem freilich nicht zu ertragen , weil-es allen ge-

sunden Begriffen Von allgemeiner Wohlfahrt entgegen ist;
yalleinwer, wenn er nicht Von Partheigeist getrieben wird,

kann je erwarten, daß ein solches System, nachdem es als

schlechtempfunden ist, seine Bestimmung auch nur um

einen Augenblicküberleben werde?
— «

Herr Marrast, der zweite Vertheidiger des«Herausge-

bers der Tribune, griffdas ihm vorliegende·Werkmit Mr-

vigtrren Fäustenan. »Sie alle« — so. sprach-er zur Ver-
»

sammlung — »wissen, daß.-die doktrineire Faktion nichts

Festessin ihrem Wesen hat, und daß sie ohnmckchkigist-

etwas- zu stünden und zu konsolidiren.-Die gesetzlichen
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Mieter bringen ihr den Tod, der regelmäßigeGang-der

Dinge Wikfk sie über den- Haufen. Dahersteht man-«
in ihrem Gefolge stets Ausnahme-Gesetze, Unordnungen
und einen provisorischenZustand der Finanzen. Sie hat

stets Reaktionenvorbereitehund zwar, zu ihrer gerechten
)

Skkqfes immer solche,welchenurAndernnützemVendsle

bis 1830 beschränktesie »diePreß- und Gewissenssreiheit,

so wie auch die persönlichesFreiheit, und führte uns zu
v

dem VilleleschensSysteme. Unter Herrn von Martigncke
:

trat sie wiederum mächtigaus, und brachte uns das Po-

. lignntscheMinisterium.Gegenwärtigsteht-sie am Ruder,

und die Besorgnisse, die sich icn ganzen Lande «verbreit"en,i

«zeigen,.wasman Von ihr erwartet." Soll ich an die Will-

kürnchteikenerinnern, welche die Fqkkikmsichschonerreubtz
an die Schimpfnamen,womit die Geschichtedie Kammern

bereits belegt hat, die sich, während unseres sunfzehnjähs

rigen Kampfes, jedem NegierungseSystem anschlossen?
Soll ich an die PrevotnlsGerichthan die Mezzeleienim

Süden, an die Justiz-Morde «u.s s."tv. mahnen? Ich-

möchkeaußerhalbdieser seierllrhenSitzungeinigeder 5Denn--
net befragen, die ichnnter unsern Richtern sehe, und die

sich aus Ermüdung,ansEtel oder-aus Klugheit meinen-.
tan in die Bahn-der populärenJndifferenzgeworer haben,
die nun den tierskpurti nennt. Wie viele unter ihnen»

habennicht jene parlementarischenBestechungem von weli

chen Unser Blatt geredet hat, bekannt gemacht! Wieviele

Unter-ihnen haben nicht, nach einer siürmischenSitzung,
dess-mensstkkikqeSystembrandcnatkend,nusgerusen: »Man
möchte-gean aus .der- Katnmereinen Kramladen von Ge-

wissenstvaarenmachen, wo jedes Stück seinen festenPreis
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hat z« Eig-dtndereyein biblischesGieichnißanwendendx
rief aus: »Wollen sie die Nepråsentatio-Regierungzu

einem Sodom machen-sit In Summa werden Sie also
überall Bestechung,soder Gewaltthat, Und wenn sie die Hand-
langen einer dem Ministerium beipsiichtendenKammer sinn-«
miten, Ehriosigkeit finden.« Nach einer kurzen Unterbre-

chung,«welche das letzte Wort herbeigeführthatte, unter-

suchte der Vertheidiger, ob die Bestechungunter der jetzigen
Regierung aufgehörthabe." Er erinnerte an die Behaup-
tung des ConseipPasidentemv»daß-einehoheZivilckistend-

rhig sei- um dem neuen KönigthnmAnsehn-zu Verschasscm
und an die großenSummensür geheime Ausgaben, welche
die Minister seit der Julius-Nevolution beklangthaben,
unddie doch zn nichts Yaderemxalsgu Bestechung und

zur Besoldung der-Polizei angewendetiwürdem Seit zwei

Jahren habe die Kammer mehr Fonds zn geheimenAus-

gaben bewilligt, als die Restauration in sechs Jahren ge-

braucht habe.« »Nun-noch Ein Wort,« so schloßder Red-

ner: »wohin hat das gegenwärtige-System«Siegeführt?

Was habenSie im Innern , was haben sie nach Außen

hin geschafft? Was- ist aus den Vielen Verheißungenge-

worden, dieiuns nach der Julius-Revolution gemachtwur-
"

den-e usberaa erblickenwir- nichts wen-r als Ohnmacht
Und -.Schlaffbeit, dergestalt,daß die meisten Protokolle ihrer-

Sitznngen sich in folgende Phrase zusammenfassenlassen-:

»die Kammer hat-viel Geld bewilligt.« Gewiß werden

Sie Jhren·Kommittenten,stattaller Entschädigung,nicht
den gegenwärtigenProzeßbieten. Soll dieserProzeßein

Krieg gegen die Tribune allein seyn, so ist er kleiniichzsoll
« -'

- »

,
er
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er einKrieg gegen die Presse itn Allgemeinensehn, so ever-

"den Sie darüber zu Grunde geben-«

So Herr Marrastz und wer behauptenwollte, daß

seine Nede die Wahrheit Mktzk hab-, würdelnur zeigen,

daß er die Natur des Repräsentativ-Spstems,so wie die-

ses gegenwärtigin Frankreich wirksam ist, nie richtigauf-

gefaßthabe. Uebrigens hätteHerr Marrnst sich-glauben
wir-, kürzerfassen können;und kürzerwürde er. sichgefaßt

haben, wenn er, was im Grunde leicht war,aus dem ge-

genwärtigenWahl-Jenseits bewiesenhätte, baß der Aufent-

halt der Deputirten in der Hauptstadt,währendeiner sechs-

monatlichenSitzung, sichnicht ohne bedeutendeZuschüssevon

Seiten der Verwaltung bestreiten lasse, daß diese-Zuschüsse
in dem Neptåscntativ-Systemnothwendig die Gestalt der

Bestechungannehmen,daß in dieser das einzigübrigeMit-

tel enthalten ist, sich eine Majoritätzu berschasfemund

daß, wenn diese erworben ist, die Regierung ihrer Form
—

nach zwar für liberal gelten kann , ihremWesen nach aber

nicht aufhört,im höchstenGrade despotisch zu sehn. Es

ist in der That ein Gegenstand der Verwunderung,wie man

sich in Frankreichüber das herrschendeSystem im Minde-

sten täuschenkann.
’

-

Die nächsteFrage, welchesichdarbietet, ist: wieiecn
digte dieser standalöfeProzeß? .

Ein griechischerSklave- der sich den Unwmen seines

Gebieters zugezogen IMM- sagte zu diesem:·«Schlage,abek

hör-In Die französischeDeputirtenoKammer hörteund

schlug, Die Frage, ob Herr Lionne das ihm schuldgege-

bene Vergehen (Beleidignngder Kammer) begangenhabe,
wurde mit 256 gegen 50 Stimmen bejahendbeantwortet;
N.Mo»qksschk.f.D. xh.Bv.4stt- H h
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und hieraus ergab fich,daß von den 323 Deputirtem die

sich für kompetenterklärt hatten, 17 nicht mikstimmkm·
» Sobaldder Präsidentdies Resultat verkündigthatte, vekias

er ein« ihm so eben zugegangenes Billet der beiden Per-
theidiger des Angeklagten,worin diesenachträglicherklärten,
daß ihr Klient an dem inkriminirtenArtikel nichtden minå

desten Antheii habe, und daß«fie daher, bei einer etwani-

gen Verurtheilung desselben,aus die Gerechtigkeitund Bil-

ligkeit der Kammer in der Zuerkennungder Strafe rechne-

ten-. ZugleichVerlangten sie,nocheinmal zur Vertheidigung
der Person desAngeschuldigten gehörtzu werden. Dies

wurde ihnen nach einer kurzenWiderrede bewilligt. Nach
einigen Bemerkungendes Herrn Cavaignac ging sodann die

Abstimmungüber die aufzulegendeFrage vor sich. Nicht
weniger als 304 Deputirte gaben ihr Votum ab. Von die-

sen stimmten 204 für dreijahkkjgeHaft und eine Gen-eure
von 10,000 Fr. (das Doppeltedes Maximums), 39 für

das Minimum der Hast (1 Monat) und 24i für das Mi-

nimum der Geldstrafe (200 Fr·). Ueberdies fanden sich in

der Wahl-Um 30 unbeschriebeneZettel und 7 mit Mittei-

-strasen. Da nun die absolute Majorität 153 betrug, so

wurde nach diesemErgebnißHere LionnezudreijährigerHaft
und 10,00·0Fr. Geldstrafe Vernrtheilt. Die Versammlung
trennte sich hierauf, und Herr Lionne, welcher sich der Haft

zu entziehenversuchte,wurde, wenig Tage darauf,nachSt.

Pelagie abgeführt. »

- War das Gegentheil von dem erwiesen, was die Tri-

bunebehauptethatte? Auf keine Weise. Nicht einmal der

kleinsteVersuch war zu diesemEndzweckgemachtworden,
und dadurch die Forderung ausgesprochen,daßman an die
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Unbestechlichkeiteiner Deputirten-Kammerwie an das Evan-

gelium glauben müsse,d. h. trotz jeder Evidenz vorn Ge-

gentheil. Es war aber zugleichausgesprochen,daßdie Pres-

skeiheikdkk Strafe nur dadurch-entgehenkönne,daßsie die
«

Wahrheit verschweigeUnd sich zu einer unbedingtenLobred-
nerin der Kammer hergebe: eine Forderung, welche ihrem

« Wesenschnurstracksentgegen ist. Aus allen diesem folgt,

daß die DeputirtemKammerzwar Rache genommen, kei-

nesweges aber Gerechtigkeitgeübthatte.

Nicht mit Unrecht bemerkte Herr Marrast am Schlusse
seiner Rede, daß wenn der gegen Herrn Lionne angestrengte

Prozeßein Krieg gegen die Presse im Allgemeinen seynsolle,
die Kammer darüber zu Grunde gehen werde. Man kann

sich kein Geheimnißdaraus machen, daß in einem politis

schenSystem, wie das französischedurch die angeblichver-

besserteCharta ist, die Publizistenin ihren verschiedenenAb-

stufungen zu Souveranen werden, weil die öffentlicheStim-

mung lediglich von ihnen«abhängt. Zwar gehen einige

Modisitationen daraus hervor-,daßdieseSouverane verschie-

deneRichtungengeben; doch wird der Ausschlagimmer aus
Seiten derjenigenStatt finden, die am derbsten und kühn-

sten zu Werke gehen. Wie diesem Uebel abhelfens2
)

Ganz

unstreitigist dies ein Gedanke, welcher in Frankreich sehr
viere Köpfebeschäftigt

- Dochjwiedas rechteMittel Andeu,
,

so lange es sichum die Fortdauer einer Verfassung handelt,
an welchedies Uebel unauflöslichgeknüpftist? Strenge
genommensollte in der festgestelltenOrdnung der Dinge

v

gar micht von Preßoergehendie Nede seyn. Da man jedoch
diese Vergehen als unerträglichempfindet, so muß irgend
etwas gethanwerdem um davon abzuschrecken.WelcherArt

«

«

Hh 2
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kann dies Etwas seyn? Allerdingswürde die Ausschließung
der Jury von Dem Urtheil über Pksßvskgchenin tot-rotem

wirken; doch wer steht dafür ein, daß daraus nicht eine
stärkereErbitterunghervorgehenwerde? — eine EkhikkkkUnY

. derjenigen gleich, welche allenthalben entsteht, wo man in
Widerspruch mit sich selbst zu leben genöthigtist?

"

Von welcher Seite man auch den in Rede stehenden
Vorgang betrachtenmöge: immer kehrt der Gedanke wieder,
daß die DeputirtemKammer Frankreichs Verfassungaus eine
Probe gebracht hat, welche diese nicht bestehen kann. Will
die Regierung den verlorenen Kredit wiedergewinnen,so muß
sie sich zu einer solchenAbänderungihrer Formen bequemen,
wodurch die jedem kleinen und großenStaat nothwendige
Autorität gerettet wird. Dies so anzugreifem daß keine allzu
starke Erschütterungdaraus erfolgt, ist ihre Sache; nur daß
sie sich aus der unumgcinglichenRothwendigkeit eines bes-
seren Systems nicht ein Geheimnißmachen dars, wenn sie
nicht das Opfer werden will.

Es steht dereuropäischenWelt also eine großeBege-
«

benheit bevor, die der vollen Beachtung um so würdiger
seyn wird, weil sie nicht verfehlen rann, die Wahnbegrisse
zu berichtigen, weiche über das Konstitutionelle seit drei Jah-
ren allenthalben verbreitet sind. Was uns betrifft, so wird
uns selbst der schnellste Eintritt dieser Begebenheit nicht
überraschen;denn, was wir schon vor drei Jahren als nn-

ausbleibtich angekündigthaben, hat, im Verlause der Zeit,
an Stärke nur gewinnen können. Damals endigten wir
init dem Ausspruch, daß von Ludwigs des Achtzehntenvers

»

besserterCharta keine Spur übrigbleiben dürfe,wenn Frank-
reich zu einer bleibenden Ordnung gelangen"solle. Heute sei
es uns erlaubt mit einer Grabschrist für dieseCharta zu eu-

digen. Sie lautet, in Worten des Tacitus, wie folgt:
Castel-is nationes et urbes nat Populus, aut pkfmokeh Illt

singuli ro ant; delete-it- ex bis et coasociata Reipublicankokms
Intulari kacilius, quam granste-, vel, si esse-sitzhauä åiutumsesse

patent. ·










